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2 Fir ee die dag Gute aller Zeiten ı und aller Sy⸗ 


ſteme lieben, iſt dieſe Schrift beftimmt, deren Verfaſſer dem 
aͤtztlichen Publikum laͤngſt und nicht unvortheilhaft bekannt 
iſt, der damit keine Abſicht verbindet, als die, ſeinen Amts⸗ 
bruͤdern nuͤtzlich zu werden, in einem Zeitalter nuͤtzlich zu 


werden, wo Einſeitigkeit, vermeinte Einfach heit und ſyſte⸗ 


matiſche Anmaßung keine Graͤnzen mehr zu kennen ſcheinen. 
Bedenkt man, daß die praktiſche Arzneikunſt dieſe drei Maͤn⸗ 
. gel am wenigſten geſtatten kann daß jeder, der dazu Ru 
und: Muth fühle, ihnen entgegenarbeiten muß, ſobald ſich 
dazu Gelegenheit findet, ſo wird das Erſcheinen dieſer 
Schrift Aufnahme, Nahfii cht, m en u. e 
0 rung 0 


Der Verfaſſer der ſelben iſt ebenfalls ein Freund de 

Einfachheit. Er hat in der Einleitung gezeigt, wie der 

Menſch dahin kommt, Syſteme zu bauen, ehe er es ſollte, 

wie er dafuͤr Achtung. verdient, wie es zu entſchuldigen iſt; 

aber er hat auch hoffentlich bewieſen, daß es vorellige 

Thorheit iſt, aus dieſer Liebe zur Einheit und Einfachheit 
b . 


— 


jede Anſicht und 27 1 jedes Saft zu verfehmäßen, ' 

blos weil es dieſem Weisheitskram entgegen ſcheint, der doch 

nur als Produkt unferer beſchraͤnkten Einſichten, als Noth⸗ 
| Bo der Vernunft zu betrachten iſt. 


Weil das erſte Geſetz des Schriftſtellers Deutlichkeit 
1009 b Berkändfichte iſt, dazu aber nothwendig erfordert 
wird, in der Sprache feines Zeitalters zu reden, fo haſchte 
er weder nach neuen Kunſtwoͤrtern, noch ſuchte er ſich durch 
die Gelehrſamkeit der aͤltern auszuzeichnen, er ſchrieb den 
Begriffen gemaͤß, die ein neueres Syſtem ſelbſt bei denen 
gewöhnlich machte, die ihm noch nicht hold, oder die ihm 
wieder abtruͤnnig wurden, weil ſie noch weiter vorwaͤrts 
gedrungen zu ſeyn glaubten, erklaͤrt aber feſt, baß er nichts 
weniger als ſtrenger, aͤngſtlicher Verfechter dieſer Begriffe 


. fſtyn möchte, daß er uͤberzeugt iſt, es ſey ihre anſcheinende 


Einfachheit in der Praxis nichts weniger, als einfach. 


So ſehr eine ſolche Schrift dem Schwaͤchern in den 
a einzelnen Faͤllen Rath geben ſoll, ſo wird ihm doch keiner 
abſprechen, daß er, bei aller Mühe, diefen Wunſch zu be⸗ 
friedigen, eben fo ſehr darauf hingearbeitet habe, die all⸗ 8 
gemeinen Grundfäge einer Kunſt, die Krankheiten der Men⸗ 
ſchen zu heilen, zu verbreiten, einzupraͤgen. Und nichts, 
behauptet er, macht den Arzt gluͤcklicher in ſeinen Bemuͤ⸗ 
? hungen, als gerade dies. Es iſt umſonſt, in allen be⸗ 
ſchriebenen einzelnen Krankheitsfaͤllen und Formen tie 
nen einzigen gegebenen zu finden. Geſchlecht, Alter, 
Wohnung, Lebensart, Temperament, Gewohnheit, Klima 
und tauſend andere mehr oder minder wahrnehmbare Dinge 


} 
1600 jeden Kranfheitsfat fo inbiibuc, daß jeder Act, 
5 welcher ſich nicht bemuͤhte, die Grundſaͤtze, die das allge- 
meine Genus darbietet, wozu dieſes Individuum von Krank. 
5 heit gehört ‚auf dieſes letztere anzuwenden, umſonſt in ir ⸗ 


gend einer Schrift Rath und Belehrung ſuchen wird. Alle l 


die Faͤlle, die mit dem ſeinigen Aehnlichkeit haben, gehören 
nur dieſer Aehnlichkeit, nicht ihrer Identitat wegen 
her. Die allgemeine Therapie muß daher die vorzuͤglichſte 
N Fuͤhrerin des Arztes ſeyn, und in gewiſſer Hinſicht haben 
wir nichts als eine allgemeine Therapie. Das, was wir 
von Behandlung eines Nervenfiebers darin finden, darf 
! ung nicht glauben machen, hier ſey das Nervenfieber eines 
Kranken gemeint, zu dem wir ſo eben gerufen werden. Deſ⸗ 
ſen Krankheit trägt nur den allgemeinen Stempel dieſet 
5. Krankheitsform, und iſt durch tauſend individuelle Zuͤge ei⸗ 
gends verſchieden. Das iſt ein Umſtand, den der blinde 
Empirifer nicht kennt, der die Kunſt auf einer Seite erleich⸗ 
tert, auf der andern aber auch ſehr erſchwert. Erleich⸗ 
tert; in Fällen, wo wir den individuellen Krankheitscha⸗ 
rakter nicht erforſchen fönnen, und doch einen Umriß ihrer 
Behandlung haben, und erſchwert, inwiefern dann ſo 
oft unſere Bemühungen einen langſamen, unvolltommenen, 
zweifelhaften Erfolg haben. V 


Der zweite Theil enthält die einzelnen Entzuͤndungen, 
und die Fieberkrankheiten, die in Verbindung mit Aus. 
ſchlaͤgen und andern eigenthuͤmlichen Verhaͤltniſſen des 
Organismus, z. B. des Kindbetts, verbunden find. Der 
dritte und vierte hat die ſogenannten chroniſchen Krank⸗ 


vi — — 


heiten. Hier wird der eine Theil des Tilels Curartena 
er in weiterm Umfange fein Recht behaupten, da leider dieſer 
Theil der ſpeziellen Therapie der Empirie am meiſten preiß 
gegeben iſt. An Ordnung im Erſcheinen dieſer Baͤnde darf 
keiner zweifeln, der Verfaſſer und Verleger iſt an ſie ſo ge⸗ 
woͤhnt, daß nur Krankheit oder Tod des einen die Erfcheis 
nung der naͤchſten Baͤnde in halbjaͤhrigen Friſten unter bre⸗ 
chen kann. 7 5 a 


„& ao. Auguſt 1807 
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zur zweiten Auflage. 
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f Die Afezünksküng auf welche der Verfaſſer rechnete, 
N iſt nicht ausgeblieben. Alle anageseichniege kritiſche Blaͤt⸗ 
ter haben ſeinem Beftreben,. nützlich zu werden, eine Ge. 


rechtigkeit wiederfahren laſſen, die ihm die Pflicht, ihre 


Winke und Bemerkungen zu benutzen, um ſo dringender 


und heiliger machten. Die zahlreichen Aenderungen, die 


er vornahm, und die er gern als Verbeſſerungen der 
Materie und Form nach geltend machen mochte, die 
mannigfachen Zuſätze wirb vorzuͤglich der zweite Theil 
bereits wahrnehmen laſſen, da der erſtere, einem ges. 
Ben Theile nach allgemeine Umriſſe enthaltend, fuͤr 19 75 
| Aufnahme minder geeignet war. Moͤge denn auch in 


1111 
770 1 " N aM‘ 70 He) . 5 By 

der zweiten Auflage die Abſicht erreicht werden, pral— 
tiſchen Aerzten ein Buch in die Haͤnde zu bringen, das 
vorurtheilsfrei das Gute aller Zeiten und Syſteme 


würdigt. 
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Allgemeine Einleitung. 


Kr 


Dar dem Augenblicke, wo man die Kunſt, Krankheiten 
des Menſchen zu heilen, in eine Wiſſenſchaft umzuſchmel⸗ 
zen den Verſuch machte; ſeit dem Augenblicke, wo man, mit 
andern Worten, die Menge der krankhaften Erſcheinungen des 


menſchlichen Körpers, und die Wirkung der Mittel, wodurch . 


man ſie aufzuheben, zu beſchraͤnken, zu verandern gelernt 
hatte, aus einer einzigen allgemeinen Haupturſache 
herzuleiten bemüht geweſen war, ſeit dieſem Augenblicke ind 
nun gegen zweitauſend Jahre vergangen, und wir 
find mit allen auf das letztere abzielenden Bemühungen im 
mer noch nicht viel weiter gekommen, als es die Urheber eit 
ner Arzneiwiſſenſchaft bei ihrem erſten — Verſuche waren, 
ohngeachtet vun die verſchiedenen ſo aufgeſtellten, fo geſchaf. 
fenen Syſteme unſerer Kunſt faſt unzahlbar ſind. ER 
Dier Drang, der Trieb des Menſchen, das, was er in 
der Sinnenwelt wahrnimmt, an einen oberſten Grundſatz zu 
reihen; das, was er wahrnimmt, ſich und ſeinen Zeitgenoſſen 
zu erklaͤren, inſofern es auf die Art und Weiſe dabei au⸗ 
kommt; der Drang, die edelſte Anlage unſerer Vernunft, dies 
Mittel, fo unzählige Dinge zu faſſen, zu überdenken, zu ber 
halten, im Zu ſa m m enhange unter ſich und ſtreng von 
einander verſchieden zu denken, dieſer Drang, ſage ich, 
hat bei allen dieſen Syſtemen zum Grunde gelegen, Die 
Erſcheinungen des menſchlichen Körpers find im gefunden, 
ſind im kranken Zuſtande deſſelben, ſo zahlreich, Io. auffals- 
lend, fo mannkgfaltig. Die Veränderungen, die fie erleiden 
und erleiden koͤnnen, die Eindrücke, denen der Organismus 
unterliegt, die Aehnlichkeit mit der Organſſation der Aber 
A 


U 


2 


gen Thier⸗ und in der Pflanzenwelt, fo wie im Gegen⸗ 

heil die unverkennbaren Gränzlinien zwiſchen beiden, dieſe 

Hund fo manche andere Dinge mußten bei dem, der den 
Menſchen zu ſeinem Studium machte, der ſich dem ſußen 
Geſchaͤfte weihte, die ihm aus den Einrichtungen ‚feines Or⸗ 

ganismus moͤglich werdenden Lelden, Krankheiten zu min— 
dern, nothwendig den Trieb rege machen, der Grundurſo⸗ 
che dieſer unzähligen Erſcheinungen nachzufpären, und fo die 
unzähligen Syſteme erzeugen, die von Hippokrates bis auf 
unſere Zeiten ſaſt ſtets durch ihre blendende Einfachheit wech» 
ſelsweiſe allgemeinen oder minder verbreiteten Eingang fan⸗ 

den, ſich wechſelsweiſe ſtuͤrzten, alles Geſehene, Beobachtete, 
Erfahrne nach ſich modelten, und ſo unuͤberſehbaren Schaden 
auf Koften des menſchlichen Geſchlechts ſtifteten. 

Da naͤmlich die Erfinder aller ſolcher Syſteme, weit von 
dem glücklichen Ziele entfernt, das Innere der Natur des 
menſchlichen Organismus zu erkennen, dennoch ſeſt uͤberzeugt 
waren, es erkannt zu haben; da nun alle ihre Votſchriften, 
Geſundheit zu erhalten, Krankheit zu verhindern und zu 
heilen, nur in den wenigen Fallen von wahrem, allgemei⸗ 
nem Nutzen waren, wo ſie oder vielmehr ihre Syſteme, zwar 
nicht den Worten und Namen, aber doch der Sache 
nach mit der innern Beſchaffenheit des Organismus übers 
eintrafen: fo konnte es nicht anders kommen, es mußten une 
zaͤhlige Mißgriffe geſchehen, zumal von allen denjenigen, 
welche, ihre Anhaͤnger, in blindem Eifer, das Gute der 
Vorgänger verkannten, weil es nicht zum Buchſtaben des 
neuen Syſtemes paßte; welche 2 Beſchraͤnkungen, Aus⸗ 
nahmen, Bedingungen, Bemerkungen des Meiſters vergaßen, 
der, im Feuereifer eines Reformators, eines Syſtembegruͤn⸗ 
ders, nichts deſtoweniger Weisheit oder Erfahrung genug ber 
ſaß, Luͤcken, die nicht damit wollten ausgefüllt werden, zu bes 
merten und die fie nun ausſtopften, wie es nur immer gehen 


wollte. 


ſelbſt auf die Heilungskunſt keinen Einfluß gehabt hätten. 
Zwar iſt es nicht zu laͤugnen, daß dieſe von Hippokrates Bi 
auf unfere Zeiten immer, als Kunſt, vorwärts gegangen i 
benutzt hat, was ſich in den Syſtemen und Theorieen Nuͤtzli⸗ 


ches darbot, die ſich einander, gleich unaufhaltbar, vom erſten 
dis zur letzten, wechſelsweiſe ſtuͤrzten. Allein eben fo gewiß 


iſt es, daß fie, die Kun ſt, wenigſtens in der größern Zahl 


derer, die ſie uͤbten, ſo lange irre gemacht, falſch ausgeuͤbt und 
zum Nachtheil des groͤßern Theils von Kranken geuͤbt wurde, 


als das neue Syſtem durch den Reiz der Neuheit und Einfache 


5 au ve 
Es iſt gewiß eine irrige Behauptung, daß die Syſteme 


heit blendete und durch das Anſehen feines Begruͤnders feſſelte, 


den einzigen, gluͤcklichen Fall ausgenommen, wo es die Leh⸗ 
ren, welche Erfahrung der verfloſſenen Jahrhunderte an die 
Hand gab, mehr nach Worten, als nach ganz eignen der Na⸗ 
tur fremdartigen Einſichten an einander teihte. 


Wenn man daran zweifeln will, ſo bedenke man den 


Nachtheil, den die ſo gut gemeinten Stolliſchen Anſich⸗ 


ten von den verborgenen Entzündungen und gaſtriſchen Un⸗ 


reinigkeiten geſtiftet haben, die mehr als Etwas zu dem herr⸗ 
ſchenden nervoͤſen Krankheitsgenius beigetragen haben moͤ⸗ 
gen, welchen wir jetzt in Deutſchland immer herrſchender 


werden ſehen. So wie Stoll dieſe Anſichten am Kran 


kenbette benutzte, wie er namentlich in Wien, dem Sitz 
der groͤbſten Gourmands, dazu Gelegenheit haben mochte; 
wie er dieſen Leiden der erſten Wege durch Brechmittel ber 
gegnete, hatten ſie freilich vielleicht nur Vortheil, aber dieſe 
. allgemein verbreitete gaſtriſche Methode hat die Eingeweide, 

die Verdauungskrafte unzaͤhliger Menſchen zerruͤttet, eroͤfft 
nete den Charlatanen das leichteſte Feld, machte in der ‚nies 
dern Volksklaſſe ungemeine Fortſchritte, die noch immer nicht 


zu baͤndigen ſind, und ließ unzaͤhlige hinſterben, die bei im⸗ 


mer gelb und weiß belegter Zunge immer e und bre⸗ 
ve mußten. * 


A 2 
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In. neuern Zeiten hat davon das Browniſche Sy: 
ſtem einen eben ſo überzeugenden Beweis gegeben. Das 
erſte Arzneimittel wurde in der Hand der unvernuͤnftigen 
Charlatans, bei denen das dritte Wort Reizvermehrung war, 
zum aͤrgſten Gift. Ohne auf die freilich dunkeln Worte ihres 

Lehrers zu achten, wodurch, er einem ſolchen Mißbrauche vor⸗ 
zeugen wollte, wurden die einfachften Krankheiten durch Ue⸗ 
berreizung zu den gefäprlichften , durch unzeitige Anwendung 
der Reize zu den langwierigſten, zu den verwickeltſten. 
Das Gute behielt denn freilich immer am Ende den 
; ihm gebuͤhrenden Preiß. Die Aerzte uͤberhaupt, die einzel⸗ 
nen Meiſter ins beſondere ſahen ein, was ihnen von dem als 
neu angekuͤndigten wirklich nuͤtzlich geweſen war, unter wel⸗ 
chen Beſchraͤnkungen es nuͤtzlich wurde; die Erfahrung hatte 
einen neuen Schritt gemacht, aber — ſie hatte ihn nur frei⸗ 
lic theuer, auf Unkoſten der Kranken namlich gekauft, die gu 
ten Willen, jedoch nicht Kraft genug gehabt hatten, das neue 
Syſtem an ſich in ſeinem ganzen Umfange probiren zu laſſen. 
Es giebt nur zwei Wege, auf welchen der Arzt ſei⸗ 
nen Zweck erreichen kann, wie er die einzelnen Saͤtze, welche 
ihm Erfahrung und Beobachtung in feine Kunft einleuch⸗ 
ten Merge zu einem ganzen Syſteme verbinden, Nah 
einen einzigen oberſten, Grundſatz anreihen kann. Entwe⸗ 
der ſucht er naͤmlich dies durch Nachdenken, durch Speku— 
liren, durch hypothetiſche Saͤtze, nach den Geſetzen der hoͤch— ; 
ſten Wahrſcheinlichkeit zu erreichen, oder er ſchließt aus den 
einzelnen Erfahrungen und Beobachtungen, die er, die die 
Aerzte aller Jahrhunderte vorher zu machen Gelegenheit hat⸗ 
ten, ſo viel, als ſich beſtimmt daraus ſchließen läßt, und bes 
kommt dadurch einzelne Bruchſtuͤcke, die nicht ihm die Hoff⸗ 5 
nung geben, einſt ſelbſt ein ganzes Gebäude daraus auf⸗ 
zurichten, aber doch die Ausſicht laſſen, daß es feinen Nach⸗ 
folgern, wenn ſie einſt Auf gleiche Art fortgehen, gelingen 
i 3 { 
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Jeder Weg hat ſeine eignen Schwierigk emen 
Auf dem erſtern nämlich kann es einem ſcharfſichtigen 


feurigen Kopfe nicht ſchwer fallen, ein Syſtem zu erſchaf. Ef 
fen, das in allen ſeinen Theilen, einfach oder kuͤnſtlich, wle 5 


der Organismus, zum trefflichſten Ganzen ſtimmt. Nur 
freilich hat es immer den Fehler, daß es mit dem uner- 


kannt gebliebenen Werke der Natur ſelbſt nichts, oder doch 


hoͤchſtens kaum die aͤußerſte Rinde gemein hat. 


34 


her, will man mit ihnen einen gegebenen einzelnen Zus” 


11 
endlich aller Aerzte Herz gewonnen zu haben ſchien, als man 


Dies iſt der Fall mit den unzaͤhligen Syſtemen, die 


von den erſten dogmatiſchen Aerzten bis auf Schelling und 5 5 


ſeine Schuͤler gebaut und zuſammengeſtuͤrzt worden ſind. 7 
Jeder gab ſein Bauwerk fuͤr unzerſtoͤrbar aus und es 


ſich Glanz und Anbeter ſchaffte. 
Als einſt das Brownſche Syſtem durch feine Einfachheit 


für die ganze Menſchheit das phyſiſche Wohl derſelben, gleich⸗ 
viel in Bezug auf Erhaltung, als Wiederherſtellung der Ge⸗ 
ſundheit um ein großes geſichert zu haben glaubte, da trat 
Schelling auf und behauptete, der gute Schotte habe nur 
die kraſſeſte Anſicht des Lebens gehabt. Er, durchaus nicht 


Arzt, glaubte blos von der Studierſtube aus das Raͤthſel des 
Menſchen im ganzen Umfange gelöͤſt zu haben. Freudig rief 
er ſich, freudig riefen ihm fo manche das plaudite zu. Ber 


trachtet man aber nun feine ſcharfſinnigen Spekulationen naͤ⸗ 


‚Kant eines kranken Menſchen nach Art und Grad beſtimmen, 
dann ſieht man das Nichtige, Unhaltbare, nur Blendende im 


i Syſtem des neuen Meifters ein, der die Natur mehr aus ſich 
ſelbſt ſchuf, als in ihren Werken kennen lernte. Man kann 


ſich des Laͤchelns nicht enthalten, wenn man ſieht, wie Schel⸗ 
ling und alle ſeine, einander wechſelsweiſe vernichtenden Au⸗ 


hänger, die Erzeugung aller Planeten erklaͤren und dar- 


thun koͤnnen, ohne im Staude zu ſeyn, Rechenſchaft von der 


5 


u 
„ 3 


lag im Schutt, ſobald ein ähnlicher eee es wollte und, 


* 


| Entſtehung des kleinſten Wuͤrmchens auf unferm Planeten 


zu geben; wie fie ſich über die verwickeltſten und ganz unges 
kannten Verhaͤltniſſe, z. B. über An ſteckung, auf eine Art 
erklaͤren, daß man glauben ſollte, die erſte, und allein moͤgli⸗ 
che Enthuͤllung des Raͤthſels davon zu haben, da man doch 
nichts hat, als einen Schwall von Worten. „Wenn ein Koͤr⸗ 
per, mit dem andern in Beruͤhrung geſetzt, in ihm eine ad⸗ 
aͤquate Beſchaffenheit hervorbringt, ſo iſt das Anſteckung; 
Anſteckung aber iſt magnetiſcher Moment des dynamischen 


Proceſſes;“ fo lautet die elektriſtrende Definition dieſes fo 


dunkeln organiſchen Phaͤnomens, die ſonſt kein Schulbube 
haͤtte wagen koͤnnen. Denn wo erhellt nun auch auf die | 
entfernteſte Art das Wie? die Moͤglichkeit der Anſtek⸗ 


kung? Wo iſt nun der voͤllige Auſſchluß, die wahre 


Idee uͤber den fo lange verkannten Proceß, wie der Erfin⸗ 


der dieſes Bombaſtes frohlockend hinzuſetzt. a 

Der Weg, durch bloßes Denken, Spekuliren, ein Sys 
ſtem der Arzneikunde ſchaffen zu wollen, iſt bis jetzt ſtets vers 
geblich verſucht worden. Jeder, dem es gluͤckte, durch indi⸗ 
viduelle Verhaͤltniſſe, durch Stimmung ſeines Zeitalters, durch 
Unterſtuͤtzung des Imitatorum pecus, feine Anſichten und 


SGrundſaͤtze, in fo fern fie nur hypothetiſch waren, für einige 


Zeit allgemein geltend zu machen, glaubte mit feinen Zeitge⸗ 
noſſen das Innere der Natur erforſcht zu haben, das, wie 
Haller ſehr richtig bemerkte, und — nur ſelbſt außer Acht 
ließ, kein erſchaffener Geiſt durchdringt. In unſern Tagen 
verſuchte man nichts Neues. Der hohe, den Menſchen ſelbſt 
erhebende Standpunkt, den der alles aus ſich ſelbſt konſtrui⸗ 
rende Schellingſche Naturphiloſoph annimmt, der die Natur, 
das innere Weſen der Dinge durchdringt, durchſchaut, was ſie 
find, nicht, wie fie erſcheinen, mußte natürlich die 
Menge der Feuerkoͤpfe ſaſſen, die nicht am Kranken 


bette, aber auf der Stud ierſtube, nicht in Hoſpi⸗ 


tälern, ſondern in Hörfälen den Menſchen ſtudirten. 


1 
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Aber gewonnen iſt für die Kunſt nichts, und nur die uns 


" gäpligen Entdeckungen der Chemie find es, die der Erren 


gungstheorie, wie fie von Brown in den erſten Umriſſen 


f gezeichnet, von Frank, Hecker, Hufeland u. A. 


gem odelt, berichtigt iſt, dadurch mehr angeeignet wor⸗ 
den find, als es ſonſt der Fall geweſen feyn, wuͤrde. \ 
Es iſt eine ausgemachte Sache, daß eben dieſe unzaͤhli⸗ 
gen Entdeckungen der Chemie bei manchen Voreiligen zumal, 
die Idee erzeugen mußten, daß es mit der Erkenntniß des Or⸗ 
ee ee im geſunden, wie mit der Behandlung deſſelben im ö 
kranken Zuſtande weiter als je gekommen ſey. In der That 
ſind alle die Notizen, die wir durch die Zobchemiker vom Das 
ſeyn des Kohlen, Sauer-, Stick Warferftoffe im Koͤrper i 
des Menſchen, von der Einwirkung derſelben auf dieſen er⸗ 
hielten, allerdings nicht allein eine der wichtigſten Entdeckun⸗ 
gen der letzten zehn Jahre des achtzehnten Jahrhunderts, ſon⸗ 
dern ſie haben uns auch in der Geſchichte des Organismus ein 


großes Licht aufgeſteckt. Nur freilich das nicht, das man ſo 


gern hier haben moͤchte. Ale jene Bemühungen der größten 
Chemiker find ein Schritt, ein großer Schritt, um einmal 


das Rathſel des Organismus zu loͤſen; aber ſie haben noch 
nicht zum Ziele geführt, das vielleicht noch fe viele Jahre vers 
gebens geſucht werden wird, als es ſchon geſucht wurde, zu⸗ 


mal wenn man nicht den einzigen, bald näher zu befchreibens 
den Weg einſchlaͤgt, und in dem Wahne, das noch Weit- 


entfernte ſchon gefunden zu haben, Zeit verſaͤumt, auf Abs 


wege geraͤth und mit Muͤhe nur auf den rechten Weg zuruͤck⸗ 


kommt, der Maͤnner ſpottet, die uns auf dieſen hinzuweiſen 


ſtreben. Der Probierſtein, auf dem die Chemie jede ver⸗ 
ie Entdeckung und Behauptung darthun kann, iſt da. 
Sie muß ſich nicht bruͤſten, die Beſtandtheile eines Koͤrpers 


5 mmdeckt zu haben, wenn ſie bei allen moͤglichen Wegen und 


Arten, ihn zu zerſetzen, dieſe oder jene einzelnen Stoffe 
an ſich nur, oder auch ſogar meinetwegen in einer beſtimmten 


x 
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Menge darthun kann. Durch Zuſammenſetzung, durch 
Erſcheinungen des vorher dageweſenen Körpers 
muß ſie ſich bewähren; ſo lange ſie das nicht kann, ſo lange 
hinkt ſie, ihre Entdeckung verdient geachtet zu werden an 
ſich, ausgelacht zu werden in Hinſicht ihrer prahleri⸗ 
ſchen Anmaßung. Bis jetzt haben wir durch unſere Zoochemie 
auch noch nicht den einfachſten fluͤſſigen Beſtandtheil ſo dars 
thun koͤnnen, und daß die meiften Anhänger der Naturphilo⸗ 
ſophte, die ſich auf die Entdeckungen der Chemie, wie fie jetzt 
iſt, in der Hauptſache gruͤndet, behaupten, es gaͤbe noch keine 


fſheoretiſche Phyſtologie und werde auch ſobald kein vollendetes 


Syſtem derſelben geben, iſt gewiß die niederſchlagendſte Be⸗ 
merkung fir ihre zu weit gehenden Vertheidiger fo gut, wie 
für die Aerzte, die auf dem höchften Standpunkt zu ſtehn 
meinen, da alle Arzneikunſt zuerſt nur in der Phyſiologie, 
d. h. in der Theorie des gefunden Menſchen vollendet wers 
den kann und die ganze Wiſſenſchaft gegründet ſeyn wird, 
wenn wir erſt einmal mit diefem Theile, der aber das Fun⸗ 
dament des Ganzen iſt, fertig find ). i u 

Es kann alſo nur der Weg betreten werden, wo man 
aus Erfahrungen, des, was ſich immer, zu allen 

Zeiten und unter allen Umftänden gleich bleibt, und aus 
Beobachtungen deſſen, was iſt, verbunden mit den Un« _ 

terſuchungen, die Anatomie, Chemie ꝛc. moͤglich machen, end⸗ 
lich zu erkennen bemuͤht, wie es iſt, aus vielen einzelnen, 
ſo am Ende richtig gezogenen Schluͤſſen, einen neuen aus 


— * 


*) Daß Grindel in Dorpat feit dem Erſcheinen! der erſten 

Auflage d. W. das Blut durch den Galvaniemus will ers 
zeugt haben — iſt wohl nichts, als Charlatauerie. Etwas dem 
Blute ähnliches und wirkliches Blut hervorbrin⸗ 
gen iſt zweierlei. Auffallend iſt es ſchon, daß Niemand ſeit⸗ 
dem auftrat, der das Experiment mit gleichem oder viel⸗ 
mehr groͤßerm Gluͤck wiederholte. Grindels Blut iſt dem 
Blute fo unähnlich, als fein Caffeeertrakt dem der — China, 


h 
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ihnen allen gezogenen ht dat wieder mehrere 


ſolche allgemeine vergleicht und ſie dazu benutzt, den auf- 


zufinden, der gleich dem Schlußſteine im Bogen des Ges 
n dieſes ſelbſt zum Ganzen ruͤndet. RT 


Dieſen Weg hat man betreten, hat ihn zu betreten ges 
glaubt, wird ihn als den einzig, änßerfi langfam, aber 
allein ſicher führend, in e wieder betreten 
muͤſſen. f F 
Man hat ihn betreten. Männer, die ohne Ans 

5 maaßung, ohne irgend einem Syſtem zu huldigen, ohne nach 
einem Syſteme erklären zu wollen, nur zu ſehen bemüht was 
ren, was wirklich zu ſehen war, die mit dein vornehmſten 
Talente der Beobachtungskunde verſehen waren, das Weſent⸗ 
liche vom Außerweſentlichen zu unterſcheiden, Merkmale von 
Merkmalen zu trennen, und im Gegentheil fie fo‘ zu verbin- 

i den wußten, daß die richtigen und daraus moͤglicherweiſe zu 
ziehenden Schluͤſſe daraus hervorgiengen; Maͤuner, die ſt ſich 
huͤteten, mit Formirung der letztern voreilig zu Wetke zu ge⸗ 
hen, im Gegentheil Geduld und Luſt hatten, ihre. Beobach⸗ 
tungen mehrmals zu wiederholen, ehe ſie darauf etwas bau⸗ 
ten; Maͤnner endlich, die vollkommen mit dem menſchlichen 
Organismus vertraut waren, ſo weit dies nach dem Stand⸗ 
punkte der Kenntniſſe ihrer Zeit nur immer moͤglich ſeyn 
konnte; ſolche Männer, ſag' ich, haben ihn betreten; ſolche 
Männer haben die Arznei kunſt vorwaͤrts gebracht, und auch 
die Wiſſenſchaft begr ündet, fo wenig fie ſich auch eins 
fallen ließen, fie ſchon für vollendet zu halten, wie die 
ſpekulativen medieiniſchen Klopffechter glauben. f 


Man hat ihn aber nur zu betreten geglaubt. 
Unzählige Theorieen der Arzneikunſt verdanken ihre Ent: 
ſtehung, Verbreitung, ihren Ruf Maͤnnern, die alles, was 
ſie ſahen, wahrnahmen, bei den aͤltern Schriſtſtellern aufges 
zeichnet fanden, dazu anwendeten, um ihrem Syſteme eine 


’ 
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blendende Wahrſcheinlichkeit zu verſchaffen, die man 
gar bald für volle Wahrheit nahm. 

Der Fall naͤmlich, wo man die Erſcheinungen des ER 
den und kranken Körpers, fo wie die Natur Überhaupt nicht 
durch Beobachtung ihrer Formen, ihrer Kräfte näher kennen 
lernen, und ſo ihrem innern Weſen durch Vergleichung und 
daraus gezogene Schluͤſſe naͤher auf die Spur kommen wollte; 
der Fall, wo man ein reines, aus ſich ſelbſt gezogenes, auf 
bloßen Vernunftgruͤnden beruhendes, durch keine Erfahrung 
und Unterſuchung der Sache ſelbſt beſtaͤtigtes Syſtem aufs 
ſtellte, war nur unſern Tagen aufbewahrt. Faſt alle Syſteme 
der Aerzte und der Naturphiloſophen älterer Zeiten, gruͤnde⸗ 

ten ſich auf mehrere, wahre, aus richtigen Beobachtungen und 
Erfahrungen gezogenen Reſultate. Sie hatten nur alle den 
Fehler, daß ſie das, was ſich in w enigen einzelnen Erz 
ſcheinungen des menſchlichen Organismus fand, als die letzte 
Urſache a! ler anerkannten, ſich ein Gebaͤude der Geſundheit 5 
deſſelben zuſammenphantaſirten, die Wirkungsatt aller Arz⸗ 
neimittel darnach konſtituirten, und bei aller Wahrheit doch 
in den größten Irrthum gerathen waren. Sie hatten ſich 
naͤmlich aus Vorliebe zur Einheit, wozu den Menſchen 
ein innerer Trieb leitet, worin ihn derſelbe ſo oft irreſuͤhrt, 
zur Einſeitigkeit bringen laſſen. 

So iſt 3. B. das Fundament des Browniſchen <y 
ſtems von einem Reizvermoͤgen des Koͤrpers, nenne man es nun 
Lebenskraft, Reizbarkeit, Erregbarkeit und wie man ſonſt will; 
fo iſt das Hof m anniſche, inſofern man es nicht ohne 

Grund als einen Vorgaͤnger des Browniſchen betrachten und 
den guten Brown eines auffallenden Plagiats beſchuldigen 
kann, in jeder Hinſicht, in jeder Zeit gewiß richtig. Es 
wird nie koͤnnen gelaͤugnet werden, daß der organiſche Koͤrper 
fein Vermögen beſitzt, von den in ihm ſelbſt enthaltenen, von 
den in ihn hineingebrachten Stoffen, von den Aeußerungen 
feiner Scelenkraͤfte, afficirt, verändert zu werden, nur bei 


der Einwirkung derſelben leben, nur bei einer zu dieſem 
Vermoͤgen im Verhaͤltniß ſtehenden Einwirkung ge⸗ 
fund ſeyn zu können, außerdem Gefahr laufen zu muͤſſen, 


— 


krank zu werden und das Leben, aus zu heftiger oder zu 
krank 


ſchwacher, oder ganz vernichteter Einwirkung ſolcher das Neis 
zungsvermögen afficirender Kraͤfte, zu verlieren. © weit 
iſt die Sache richtig, in fo fern gruͤndet ſich dies Syſtem auf 
Wahrheit, und dieſe Wahrheit ſelbſt auf eine genaue, getreue, 

oft wiederholte Beobachtung, die durch Vergleichung mit de⸗ 
nen, welche Brown in der ganzen organischen Natur zur Be. 
ſtaͤtigung anſtellt, noch mehr Gewicht gewinnt. Daß aber 
nun freilich Brown aus Liebe zu blendender Einfachheit, aus 

i Liebe zu noch nicht begruͤndeter Einheit gar keinen andern 
Grund der Erſcheinungen des organifchen Körpers, der Eins ä 
wirkung der Dinge annimmt, wodurch wir den krankhaften 
Zuſtand deſſelben aufheben und in einen gefunden umaͤndern 


koͤnnen, daß er nun alles in organiſch s dynamifcher Hinſicht 


berechnet, das heißt, alles nur in ſo fern betrachtet, als die 
Reize vermehrt oder vermindert worden ſind und vermehrt 
oder vermindert werden muͤſſen: das iſt das Ein ſeitig e ſeit 
nes Syſtems, wodurch es, nach dem ſtrengſten Buchſtaben ger 
nommen, für den praktiſchen Arzt unbrauchbar wird, da er 
nun, in dieſer Hinſicht nur auf die dynamiſchen Kraͤfte 
ſeiner Heilmittel verwiefen, alſo auf aͤußerſt wenige ber 
ſchraͤnkt iſt, und nicht auf die entfernteſte Art an die chem i⸗ 
ſchen Kräfte denken darf, die ihren Charakter ſchon ſinnli⸗ 
cher Weiſe ſo ſehr unterſchieden erſcheinen und ihre Wirkungs- 
art deshalb im Ganzen genommen immerfort fo verfhie 
ben bewähren laſſen. Daß die neueren Zeiten das dynami⸗ 
ſche und chemiſche Verhaͤltniß des Organismus beſſer beruͤck⸗ 
ſichtigt, und ſo gut vereinigt haben, als es nach dem jetzigen, 
freilich noch tiefen Standpunkte unſerer Zoochemie moͤglich iſt, 
hat eigentlich das Drowniſche Syſtem recht brauchbar gemacht, 
und unſere Zeitgenoffen koͤnnen dem langſam, aber ſicher, mit 


Vorbedacht fortſchreitenden Hufeland, dem nun verſtorbenen 
Hecker und einigen Andern dafür nicht genug Dank fagen. 

Ich glaube, daß ſich unter ſolchen Umſtaͤnden die noch 
5 kuͤrzlich zu eroͤrternde Behauptung: daß man dieſen Weg als 
den einzig fichein wird betreten muͤſſen, ob er gleich äußerft 
langſam zu ſeinem Ziele führe, faſt von ſelbſt deutlich machen 
muß. Geſetzt auch, es gelaͤnge den naturphiloſophiſchen Stu 
benaͤrzten, ihr übrigens Achtung verdienendes Bemühen, ob 
es gleich ein ſonderbarer Irrthum iſt, durch Spekulation den 
oberſten Grundſatz auszudenken, von dem alle Erſcheinungen 
in der Natur, wie fie an ſich ſelbſt find, abgeleitet werden 
könnten. Die Möglichkeit dazu iſt da. So lange unter ſol— 
chen Umſtaͤnden Jedem es freiſteht, nach Willkuͤhr zu verfahr 
ren, und es nur ſeine Pflicht iſt, ein Urgeſetz aufzufinden, 

durch welches fid) alle Phänomene in der Natur moͤglicher— 
weiſe erklaͤrbar und unter einander wie ein Ganzes zuſam— 
menhaͤngend machen laſſen, ſo lange iſt ja auch die Hoffnung 
da, das Wahre zu treffen, ſo gut wie der Blinde Hoffnung 
hat, in einem Heuhaufen eine Stecknadel zu finden. Allein 
wenn es nun auch gefunden waͤre, was gäbe uns den Beweis 
davon ſelbſt ab? Immer erſt die Erfahrung. Auf dem Wege 
dieſer, auf dem der Syntheſis, kaͤmen wir doch erſt am 
Ende dahin, das analytiſche Produkt fuͤr wahr und rich⸗ 
tig anzuerkennen. Jede Theorie der Erfahrungswiſſenſchaf 
ten kann nur durch Erfahrung geſtuͤtzt werden. Es iſt gewiß 
keine groͤßere Thorheit denkbar, als erſt die Theorie zu bauen, 
und dann zu ſehen, ob ſie die Erfahrung beſtaͤtigen wird oder 
nicht. Macht man gern das Kleid eher, bevor man den Mens 
ſchen geſehen und die Dimenſionen deſſen unterſucht hat, wels 
cher es tragen ſoll? — 

Oder will man wirklich ſo unſinnig ſeyn und 1 
daß die Arzneikunſt nicht in das Gebiet der Erfahrungswiſſen⸗ 
ſchaften gehoͤre. Wahrlich, das koͤnnte wohl nur den Mens 
ſchen einfallen, die, wie einſt die Herausgeber eines naturphi⸗ 
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loſophiſchen Journals thaten, behaupten, der Menſch ſey nicht 


als Menich, ſey nur als Gegenfignd der Erprobung der 
Naturwiſſenſchaft, der Naturphiloſophie zu betrachten. 
i Zwei Dinge haben den Fortſchritten der Arzneikunſt im⸗ 


mer Schaden gethan, und der Schriftſteller kann nicht genung g 


NE 


dahin arbeiten, ihre Einwirkung in der Folge zu beſchränken 


und zu verhuͤten. ö r 


Man ſchamte ſich, die Arzneikunde nicht zun volle n⸗ 
deten Wiſſenſchaft erhoben zu ſehen. Man wunſchte 


ſeine aus vielleicht richtigen Beobachtungen und Erfahrungen 
abſtrahirten Saͤtze nicht einzeln zu produziven, ſondern zu eie 


nem Ganzen zu verketten, deſſen Luͤcken geſchaftige Phantaſte, 


blendende Sophilterei, Grobheit, Anſehen unter ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen fuͤllen mußte. Eitelkeit war ſo die Mutter un⸗ 
zaͤhliger Syſteme, benen etwas Wahres allerdings zum Grunde 
lag. Der Trieb nach Einheit, die unter das Chaos gebracht 


that denn dabei auch das Seinige. 5 0 N 
Das zweite Hinderniß war der Wahn, jetzt ſey man auf 


dem Gipfel der Vollkommenheit; jetzt habe man das erkannt, | 


durchſchaut, was am Ende doch kaum auf feiner alle raͤußerſten 


Flaͤche geſehen war. So oft irgend eine wichtige Entdeckung 


im Gebiete der Chemie, der Phyſik, der Arzneimittellehre, 
der Anatomie ıc. gemacht worden war, ſo oft glaubte man 
aum Ziele angekommen zu ſeyn. Dies iſt der Fall in den älter 

ſten, dies iſt der Fall in den neueſten Zeiten geweſen. Das 

Quantum est, quod nescimus! blieb ſtets unbeachtet Ge⸗ 


ſtuͤtzt auf die einſeitige Erfahrung, wurde das alte Syſtem 
weggeworfen und ein neues aufgebaut, das oft noch, bevor 


ihm das Dach aufgeſetzt wurde, ſchon durch ein noch neueres 
verdraͤngt ward. In unſern ſpekulativen Zeiten iſt dies 
Schickſal Brown durch Roͤſchlaub, Roͤſchlaub durch Kilian, 
Kilian durch Troxler und Markus bereitet worden, und die 


. 


werden ſollte, das die Erfahrungen fo vieler Zeiten darſtellten, 
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Träume Aller hat Fries vernichtet. Es möge entdeckt wer⸗ 
den, was da wolle, die Arzneikunde wird doch noch Jahr- 
tauſende lang zu ringen haben, bevor ſie ihrem Ziele recht 
nahe gekommen iſt, denn daß fie es ganz je berühren 
werde, iſt dem Unbefangenen aus Gruͤnden verdaͤchtig, deren 
Auseinanderſetzung hierher nicht gehoͤrt. Neue Terminolo⸗ 
gieen, Phraſen, die gleich dem Horaziſchen os magna sona- 
turum alles und nichts ſagen, Formeln, welche, um erlers 
net, verſtanden, im Gedaͤchtniß bewahrt zu werden, die Zeit 
wegnehmen, welche der Vernuͤnftige ſo ſehr gern dem immer 
groͤßerwerdenden Chaos der Sachen widmen möchte, mas 
chen es wahrlich nicht aus, und find fo lange für das Produkt 
verſchrobener, muͤßiger, affektirender Koͤpfe zu achten, als 
ſich nicht die Dinge, welche dadurch erklärt werden ſollen, fo 
ergeben, wie ſie ſind und wie ſie erſcheinen. Wir haben noch 
keine Phyſiologie; wir wiſſen, heißt das, noch nicht, wie der 
Menſch wird, was ihn unterhält, wachſen läßt und in die we 
nigen Urſtoffe aufloͤſt, die ihn im Leben zuſammenzuſetzen 
ſcheinen. Was wir davon wiſſen, find Bruchſtuͤcke; Reſul— 
tate von hundert nicht geſehenen, nicht erkannten Kräften. 
Was iſt unter ſolchen Umftänden unfere Kenntniß von Krank 
heiten? Kann ich wiſſen, daß eine Sache das nicht iſt, was 
fie ſeyn ſollte, kann ich wiſſen, inwiefern fie es nicht iſt, 
ſo lange mir das eigentliche Seyn, das Urſpruͤngliche derſel⸗ 
ben ſelbſt unbekannt iſt? Wir haben alſo auch keine Patholo⸗ 
gle, nur viel pathologiſche, wie phyſtologiſche, Bruchſtuͤcke 
und pathologiſches — Geſchwaͤtz. Unbekannt ſind uns die 
dynamiſchen, wie die chemiſchen Verhaͤltniſſe der Mittel, der 
Koͤrper, die jene abgeaͤnderte urſpruͤngliche Beſchaffenheit zur 
urſpruͤnglichen wieder machen follen. Kaum, daß uns uͤber⸗ 
haupt einleuchtet, daß fie einer großen Zahl nach in gewifs 
ſer Quantität im Ganzen dieſe oder jene Wirkung hervorbrin⸗ 
gen, wie dies geſchieht, iſt nur von einigen Wenigen zu 
vermuthen. f a 


„ 
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und eine einzige, noch fo auffallende, noch fo bedeu⸗ 
tende Erfahrung, Entdeckung ſollte mit einem Male die Baſts N 
der Arzneikunſt werden; wie der Mittelpunkt in einem Kreife, 
dieſe unzaͤhlige Reihe von Erfahrungen um ſich ſammeln, wie 
Orpheus Leyer dieſe einzelnen Bruchſtücke zum ſchoͤnen Gan- 
zen ordnen? Wohl dem Menſchengeſchlechte, dem dies begeg⸗ 


net. Zu glauben, zu hoffen iſt es nicht, obſchon zu wuͤnſchen. 


Der Weg der Erfahrung iſt der einzige, auf dem die 
Arzneikunde zur Vervollkommnung ſchreiten kann, aber, 
noch einmal, er iſt aͤußerſt langſam. ee eee 

Das Feld deſſen, was hier naͤmlich ausgemittelt werden 


ſoll, iſt außerſt groß. Ein Menſchenleben reicht nicht M 


den tauſendſten Theil deſſen zu ſehen, zu bemerken, zu vers , 


gleichen und mithin mehrmals zu ſehen, was einer gu 


nauen Beobachtung faͤhig iſt. Es muͤſſen alſo nothwendig ſich 
viele in dieſes Geſchaͤft thellen, und hier liegt nun der Haupte 


grund, warum man bis jetzt auf dieſem Wege, im Ganzen ge. 


nommen, fo ſehr wenig vorwärts gekommen iſt. e 
Es giebt wenig Menſchen, die die zum Beobachten und 
zur Bildung der darauf gegruͤndeten Erfahrungen noͤthigen, 
ſchon oben eroͤrterten Talente, Neigungen und Luſt hätten. 
Sogenannte beobachtende Aerzte haben wir genug, aber 
wenig, die wirklich dieſe Kunſt beſaßen und ausübten. Die 
meiſten, die ſich damit zu beruͤhmen keln Bedenken tragen, 
haben keine andere Abſicht dabei, als ein Syſtem, ein Mittel 
zu erproben, erfahrungsmaͤßig zu bewaͤhren, das alſo ſchon 
vorher exiſtirte, das ihre ganze Phantaſie beſchaͤftigte, ſie 
blind für Dinge macht, welche da find, und hundert andere 
ſehen läßt, welche gar nicht exiſtiren. Sind nicht ſo hundert 
Arzneimittel in Ruf, hundert Syſteme in Aufnahme gekom- 
men? Hat ſich nicht jedes Syſtem auf Erfahrung berufen, 
durch Erfahrung zu bewaͤhren geſucht, und in einzelnen 
Fallen, eine kurze Zeitlang zu bewaͤhren gewußt? Er⸗ 
fahrungen, wie fie der erſte Meiſter unferer Kunſt, der noch 
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immer unuͤbertreffbare Hippokrates in dieſer Hinſicht geliefert 
hat, ſind aus mehr als einem Grunde ſelten geworden, haben 
es muͤſſen werden und muͤſſen uns und unſern Nachfolgern 
immer ſchwerer zu machen ſeyn. Jene hatten noch keinem 
Syſteme gehuldigt. Sie wollten ſehen, was zu fehen, zu ber 
obachten war. Hippokrates ſuchte keine Ehre darin, Beob— 
achtungen, Erfahrungen zu Gunſten dev Wirkſamkeit feiner 
Methode anzuſtellen, ſich der Nachwelt als ein beſonders 
gluͤcklicher Arzt darzuſtellen, Es ſcheint ſogar, als ob er ſich 
weniger durch ſeine praktiſchen Talente, weniger durch ſein 
großes Gluck in der Behandlung der ihm anvertrauenden 
Kranken, als vielmehr durch die Canons ausgezeichnet habe, 
die ſeine Gefährten in ihrer Kunſt als ſichere Leiter fuͤhrten. 
Der reine, unbefangene, von Vorurtheilen ſo wenig, als von 
Syſtemen und Lieblingsneigungen befangene Sinn moͤchte 
nur Wenigen unter uns in ſo hohem Grade mitgetheilt on, 
wie er ihn beſaß. 

Dann aber haben wir auch alle eine Schwierigkeit, die 
damals unbekannt war. Die Natur des Menſchen iſt durch 
Clima, durch Erziehung, durch uͤberwiegende Ausbildung der 
Seelenkräfte, durch Verweichlichung, durch unzaͤhlige unſerm 
Organismus eingeimpfte Stoffe — (Venus⸗, Schutzblattern⸗ 
gift ꝛc.) und tauſend andere Umſtaͤude gar nicht mehr das, 
was fie in jenen Zeiten war. Wenigſtens unter uns iſt fie 
es nicht mehr. Ihre Heilkraft iſt nicht mehr die alte; thre 
Aeußerungen find weniger kraftvoll, weniger einfach, viel 
verwickelter. Wir ſelbſt hund zu ſehr entwoͤhnt davon, den 
Diener derſelben machen zu wollen. Unſer ganzes Verfahren 
iſt raſcher, eindringender, und, fo wie die Umſtaͤnde nun eine 
mal ſind, ſo moͤchte es vielleicht nicht einmal wohlgethan 
ſeyn, nur den muͤßigen Zuſchauer zu machen, wie es Hippo 
krates oͤſters that, oder nur Mittel zu verordnen, die dem 
damals überwiegenden ſtheniſchen Charakter ſekner ? Neuſchen 
angemeſſen waren und jetzt nur ſchaden koͤnnten. Man ſieht 
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ö aber, wie verwickelter, wie erſchwerter es jetzt it, in feine 
g Fußtapfen zu treten. Er hatte nur die Natur des Menſchen 5 
an ſich zu beobachten; wir muͤſſen die mannichfachen Ver- 
8 haͤltniſſe zugleich mit beobachten, oder, was in einzelnen N 
Faͤllen unmoͤglich iſt, dieſe abſtrahiren lernen, wenn wir einen 
8 richtigen Schluß formiren wollen. Natuͤrlich, daß hier dicke 
Baͤndereiche Journale von Beobachtungen entſtehen, die nur 
den Namen fuͤhren oder nichts Neues lehren. ee 
Die Arzneikunſt iſt nun einmal ihrem eignen Genius 
nach eine Kunſt. Das heißt, fie feßt nicht allein voraus, 
daß man das Merkwuͤrdigſte und Beſte deſſen wiſſe, was 
Jahrhunderte vor uns gelehrt, geſehn, erfunden, gedacht wor⸗ 
den iſt, ſondern daß man ſich auch Fertigkeit genug erwerbe, 
es im vorkommenden Falle mit allen den Nebenumſtaͤnden zu 


ſehen, die es von ähnlichen Fällen auszeichnen, und le 


dieſen Nebenumftänden zu behamdeln, Es iſt alfo doppelt 
große Thorheit, nach einem Syſteme zu jagen, das, ohne auf 
die Jahrtauſend lang gemachten Erfahrungen zu achten, nun 
dieſe an ſich anreihen, aus ſich erklaͤren laſſen fol, Dem 
praktiſchen Arzte waͤre damit eben ſo wenig geholfen, als dern 
Menſchheit ſelbſt. Er hat ja ſtets mit einem einzelnen, durch 
tauſend kleine Nebenumſtaͤnde individualiſirten Falle zu thun. 
Dieſen ſoll er erſtlich an ſich unter dieſen Rebenumſtäͤnden als 
ſolchen und mit den letztern verbunden erkennen, und 
dann mit den wirkſamſten Mitteln, die wiederum vielleicht 
dle Erfahrung von Jahrhunderten als ſolche anpreißt, mit 
Beruͤckſichtigung der hier obwaltenden, den Fall individualk⸗ 0 
ſirenden, Umftänden behandeln. Wenn dann nun auch dem 
nach ein geſchloſſenes Syſtem der Arzneikunde, das in ſich 
richtig wäre, gefunden wuͤrde, wären, wir darum am Ende? 
Immer nicht. Die Erf ahrung blieb immer der Mittel“ 
Punkt, um den ſich alles drehte; jetzt können wir nur durch 
ihre Hülfe hoffen, vielleicht nach Jahrtanſenden ein — Sp⸗ 
Rem der Arzneikunde zu finden Dann muͤßte ſie in jeden 
D 
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einzelnen Falle dazu dienen, den hierher gehörigen aus dem 
Syſteme herauszuheben, den einen durch den andern zu ber 
euchten und für den neu aufgefundenen von dem aͤltern das 
richtige Verfahren zu abſtrahiren. Das Geſchaͤft blieb in alle 
Ewigkeit daſſelbe, ſo lange eine Generation der Aerzte mit 
der der Menſchen ausſtürbe, die ihte Zeitgenoſſen waͤren. 

' Der theoretiſche — Schwaͤrmer kann allerdings einwen⸗ 
den, daß fo lange Jahre verfloffen find, und alle die gemach— 
ten Beobachtungen, alle die darauf gegruͤndeten Er fahrungen 
ſeyen Bruchſtuͤcke. Sey etwas Beſſeres a die Handler 
Jahrhunderte zu hoffen? - 

Und er hat Recht. 251 

Allein rechte er mit dem Weſen, das den d Menſchen zum 
ſchwierigſten Gegenſtande der Erkenntniß feiner ſelbſt in jeder 
Hinſicht, und alſo auch in Bezug auf die Etſcheinungen deffels 
ben im gefunden und kranken Zuſtande machte. Sircitet er 
mit dem Zirkel, daſi er rund und nicht auch viereckig iſt? Faͤllt 
ihm dies nicht bei, nun ſo erlaſſe er der Arzneikunde einen 
Vorwurf, der ihr nicht aus ſich ſelbſt, ſondern daraus entſteht, 
daß das Gebiet, welches fie zu durchgehen hat, von jo unge- 
heuerm Umfange iſt, und die dabei obwaltenden Schwierige 
keiten zu groß ſind, um von hunderten vollkommen ein⸗ 
ſtimmigen, nach einem Plane handelnden, forſchenden, ers 
kannt, beſtimmt zu werden, geſchweige denn von einzels 
nen; von Menſchen, die alle Unvollkommenheiten ihres Ges 
ſchlechts bei dem beſten Willen nicht ablegen koͤnnen, die bald 
dort etwas uͤberſehen, bald hier etwas zu ſehen glauben und 
ſtets alſo des Irrthums fähig find. Was nicht zu ändern iſt, 
iſt nicht zu andern. Von keiner Sache darf man mehr ver» 
langen, als von ihr ihrer Veſchaffenheit nach verlangt werden 
darf und kann. Jeder, ſey er Freund, ſey er Feind der 
Erfahrung, halte er ſie fuͤr die einzige Stuͤtze, der der Arzt 
huldigen darf, oder belege er ſie mit dem durch unrechte Be⸗ 
handlung und Anwendung ſchimpflich gewordenen Namen, 


\ 


blinde Erfahrung, Jeder, ſag' ich, muß zugeben, daß es 
eine große Menge Erſcheinungen und Dinge im Organismus 
giebt, die nicht einmal ihrer Exiſtenz, geſchwei⸗ 
ge denn ihrem ur ſächlichen Verhaͤltniß nach er- 
forſcht ſind. Kann dies nicht geläugnet werden, fo bes 
herzige doch feder blinde Theorieſchwaͤrmer das, was Co n— 
dorcet in ſeiner Esquisse d'un tableau a 5 de 
0 esprit humain ſagte: 
„Theorien aufzubauen, bevor man die dazu gehdri⸗ 
gen Thatſachen fammelte, ein Syſtem zu konſtrutren, 
bevor man beobachtete, iſt ein Irrthum, der Entſchuldi⸗ 
gung verdiente, aber von jeher den Fortgang une 
ere Kenntniſſe aufgehalten hat.“ | 
Indeſſen iſt es nicht zu laͤugnen, das Bestreben des 
f ener ſeine Erfohrungen, Beobachtungen auf eine faß⸗ 
liche, und dem Verſtande leicht durchſchaubare Art vorzutra⸗ 
gen, wird auch den roheſten Empiriker, wider ſeinen Wil. 
len, zu einem Syſteme bringen, das ſich von den uͤbrigen 
unbewieſenen herrſchenden feiner Zeitgenoſſen freilich aus- 
zeichnen und gegen die vorher vorgetragenen Saͤtze ae 
im Woderſpruche ſtehen wird. 

Ein Mann, der ſich ſo ein Syſtem ſcuf, der ſein Sp⸗ 
em auf feine, ſelner Zeitgenoſſen, feiner Vor vaͤter Erfahrun⸗ 
gen gruͤndete, wird nie blind gegen das ſeyn, was um und 

neben ihm gefunden, geſehen, beobachtet, erfahren werdz er 
wird es brauchen, um die Lacken in feinem Syſteme auszufuͤl⸗ 
len, zweifelhafte Saͤtze deſſelben zu berichtigen, zu entfernen, 
ja ſich mit Freuden zu einem andern im Augenblicke bekennen, 
das alles, was er bis jetzt in feinem geordnet hatte, noch 
leichter uͤberſchauen, noch leichter erklaͤren macht. Ihm iſt 
das Syſtem ein Nothbehelf der Vernunft. Die Menge der 
Erfahrungen faller Zeiten würden ihm ein unſberſchaubares 
Chaos ſeyn, er bedarf eines Fadens, der ihn in dieſem Laby⸗ 
zung führe, und der iſt ihm der liebſte, der ihn am ger 
Bi 
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ſchwindeſten das Ganze uͤberſehen laͤßt, ſobald nur den Wahr⸗ 
heiten damit kein Zwang angethan wird, die ihm bis das 
hin auf dem Wege der Erfahrung bewieſen worden waren; 
ſobald man nur nicht einſeltige Behauptungen als Wahr- 
heiten aufſtellen; fo lange man nur nicht, vor lauter Be⸗ 
ſtreben einfach zu ſeyn, allgemeine, alles und nich ts⸗ 
ſagende Saͤtze fuͤr die erſten Entdeckungen des erſten Gei⸗ 
ſtes unter den Menſchen ausgeben will. 

Und da er immerfort überzeugt iſt, daß ſein nn 
nichts iſt, als ein loſe zuſammenhaͤngendes Gerippe von 
Sägen, die Erfahrung und Beobachtung aufſtellte, die vom 
menſchlichen Geiſte auch in andere Geſtalt gebracht werden“ 
konnten, die zum Theil auch ſchon, nur in anderer Geſtalt 
und in anderer Verbindung, einmal und wohl oͤfterer fruͤ— 
her da waren, ſo wird er emſig das durchſtudiren, was die 
Aeltern uͤber dieſe Materie dachten und wußten. Die Ge⸗ 
ſchichte wird ihm eine treue Fuͤhrerin ſeyn, um ihn deſto 
mehr vor der ungeheuern Anmaßung, und vor dem Stolze 
unſers Jahrhunderts zu bewahren, und im Gegentheil ihn 
manches beſtaͤtigen, manches berichtigen lehren, was on 
vielleicht nicht der Fall geweſen ſeyn wuͤrde. 95 

Da ihm endlich Erfahrung alles, Syſtem nur 
Nothbehelf der Vernunft iſt, und er recht ſehr gut weiß, 

daß die Erfahrung durchs Ohngefaͤhr, Mothmaßung und auf 
andere Art Lehrerin von Dingen werden kann, die gerade in 
ſeiner Reihe von Erfahrungen noch nicht aufgenommen ſind, 5 
fo wird er ſich gegen dergleichen, wenn fie nur ſonſt von 
glaubhaften, bekannten, feines Zutrauens wuͤrdigen Maͤu⸗ 
nern herruͤhren, keinesweges ſtemmen, fie benutzen, wo ji 
ihm die Gelegenheit darbeut, und uͤbrigens nicht deswegen 
mißtrauiſch dagegen ſeyn, weil er nach dem Standpunkte ſei⸗ 
nes Syſtems nicht ihren Kraͤften, ihrer Wirkungsart ꝛc. auf 
die Spur kommen kann. Er iſt uͤberzeugt, daß nicht die 
Natur fein Syſtem formirte, ſendern die Vernunft es 
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ſchuf, um einen Ariadniſchen Faden in dem großen gabptinthe d 


. Elſcheinungen zu haben, daß mithin immer einzelne 


Data jeden Tag beobachtet werden koͤnnen, welche nicht hin⸗ 


einpaſſen wollen, ohngeachtet ſie ſo viel Achtung verdienen, 


als die aͤltern, fuͤr die das nun damit ſchon ganz oder bald 


vollgefuͤlte Sachwerk « erbaut wurde Je mehr daß das an 5 


ſich lobenswerthe Beſtreben, die Wirkung der Arzneien auf 
die einfachſten Anſichten zurückzuführen, darin übertrieben 
wurde, daß man, um uns den Plunder und ganz untaugli⸗ 
chen Kram unſerer Voraͤltern zu entreißen, faft. gar nichts 
ließ, in wie fern man dabet ſo viel auf die durch Chemie er- 
Fart Beſtandtheile derſelben achtet und mithin eines 
ſtatt aller derer genuͤgt, die mit dieſem einen an Beſtand⸗ 
theilen gleich find; in wie fern dies namentlich vom Brown— 
ſchen Syſtem anfangs uͤbertrieben wurde, und das Syſtem 
des Schotten, fireng genommen, uͤbertrieben werden mußte; 
in wie fern endlich der praktiſche Arzt ſich ſo oft genoͤthige 
ſieht, von die ſer Miſchung, von dieſem Heilmittel Ger 
brauch zu machen, weil nichts, als die Erfahrung, daß es in 
ſeoklchen Fallen nutzt, das Wort redet, keine Theorie aber auch 
nur einen Schatten von Erklaͤrung, wie und warum es 
darin müßt,” an die Hand giebt, in fo fern iſt dieſe Berück ſich⸗ 
tigung doppelt nothwendig. Man denke nur, um für das letz 
tere ein auffallendes Beiſpiel zu haben, an die mannichfalti 
gen Bereitungen des Mereurius, von denen mehrere in gewiſ⸗ 
ſen Formen und Graden der Venusſeuche gar keine, oder 
nachtheilige/ oder ganz vorzügliche Heilkraft haben. 
Fragt man nun aber ſelbſt, welchem Syſteme ſoll ein 
Arzt anhängen, der die Erfahrung als die Grundquelle 


» 


aller Arzneikunſt anerkennt, der fein Spſtem ſelbſt nur auf 


dieſe gebaut willen will, fo moͤchte die Antwort ſtatt fin 
| den, daß dies ohne Zweifel eine geläuterte, nicht mißverſtan⸗ 
dene Erregungstheorie ſey, in wie fern fie auf die dynami⸗ 

ſchen und chemiſchen Eigenheiten, d. h. auf das Verhaͤltniß 


* 
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der Kräfte, wie auf das der Miſchung des i Organitmus i 


gleich ſehr Ruͤckſicht nimmt. Sie iſt eigentlich das Syſtem, 
das nach und nach ſi ſich aus der Erfahrung aller Jahrhunderte 
bildete, und daher, in mancherlei Geſtalt, unter mancherlei 


Namen, ſo wie das Feld der Erfahrung durch die Zeit ergie⸗ 


biger wurde, unter veränderter Anſicht, aber immer beſtimm⸗ 


ter und deutlicher ausgedruͤckt, hervortrat. 5 


2 Es wird dies eine gedraͤngte Ueberſicht deſſen, was uns 
die Geſchichte aller Jahrhunderte lehrt, in ſo fern ſie nur die 


Anſichten des phyſiſchen Wenſchen Heälgſichengt, deutlich be⸗ | 


waͤhren. 


Die äußern Einſläſſe, Klima, e Sahresgeit,. 


Nahrung, waren dem Hippokrates die wichtigſten Urſachen 
und Beſtimmungsgruͤnde der Krankheiten und ihrer verſchie⸗ 
denen Formen; ſein Enormon, die innere Kraft des Koͤr⸗ 


pers, abhaͤngig von ſolchen äußern Einflüſſen, ſpielt bei der 


Heilung die wichtigſte Rolle, faſt alle ſeine Vorſchriften zie⸗ 


len dahin ab, die Einwirkung der Einfluͤſſe zu mindern, wor 
durch die Krankheit ſelbſt veranlaßt worden war. Staͤrke 


und Schwaͤche des Koͤrpers, Sthenie, Aſthenie ſind ihm 
fremde Namen, aber die Begriffe davon liegen ſo klar 
in ſeiner Behandlung, in ſeinen Vorſchriften, daß man den 
daran Zweifelnden nur an die Verſchiedenheit der Menſchen ⸗ 
generation erinnern darf, die Hippokrates zu beſorgen hatte. 
Wenn Ptiſanen, wenn Sauerhonig, wenn die größte Ents 


— 


haltung aller Nahrung, kaltes Waſſer dagegen, kühle Luft ſich 


uͤberall bei ihm als Hauptmittel zeigen und daher unſern 
Opiumhelden bei der fo geaͤußerten Behauptung ein Lächeln 
abnöthigten, fo vergeſſen fie ja nicht, daß hier bei feinen 
Griechen die entzuͤndlichen Krankheiten, ferner die Krankhei⸗ 


ten der erſten Wege faſt jedes andere Verfahren unanwend? 


bar machten; wie er ſelbſt Milch, Fleiſch, Wein, in allen 
Krankheiten, wo die Kräfte des Körpers erhoͤht werden muͤſ⸗ 


ſen, zu Hauptmitteln erhob und er unſchuldig daran iſt, wenn 


ſeine Nachfolger die Kranken verhungern und mit Kraͤuter⸗ 


y Rasen erſaͤufen ließen. 


Das Pnevma, das unbekannte geiſtige Wefen, das ö 


Plato und ſeine. Schuͤler dem Organismus andichtete, moͤchte 


zwar mit unſern Anſichten der Etregungstheorie weniger uͤbers 


einſtimmen „ ſeine queckſilberne Leichtigkeit, mit der es, wie 


in unſern Tagen die erhoͤhte oder verminderte Erregbarkeit, 
der vermehrte oder verminderte Sauerſtoff ꝛc. als urſache aller 


Krantheiten gedacht werden konnte, wenn gleich nun uͤber die 5 
verſchiedenen Formen derſelben auch gar nichts aufgehellt. 
ward, giebt uns einen Beweis ab, wie man alles durch Ans 
ſehn und Einfluß auf den Geiſt ſeiner Zeitgenoſſen fuͤr einige 


Zeit beliebt machen kann; dagegen nähert ſich ihr der römifche 


Brown, Aſklepiades, deſto mehr, in praktiſcher Hinſicht. 
wenigſtens, der, trotz dem Schottlaͤnder, vom Wein den allge- 
me inſten, wie den gluͤcklichſten Gebrauch machte, im Ganzen 
genommen mit manchen feiner Vorſchriften noch jetzt ein Mu⸗ 
ſter iſt, und bei feinen Zeitgenoſſen durch feine reizende ſtaͤr 


kende Heilmethode um ſo mehr Gluͤck machen mußte, je mehr 


ſich in dem üppigen Rom das Verhaͤltniß des Organismus, 


das Hippokrates ſo häufig beobachtete, am haͤufigſten umaͤn⸗ 


dern mußte, in das ganz entgegengeſetzte abgeaͤndert hatte. 
Seine Schuͤler, Themiſon namentlich, machten ihr 
1 wenn man nicht auf Worte, fondern Sachen ö 


ſieht, dem neuern, wie es Beo wn giebt, noch um vieles 


ähulicher. Alles wurde auf Spannung, auf Erſchlaf⸗ 


fung, auf ein Mittelding zwiſchen beiden zurückgebracht. 
Man ſeßze Aſthenie, Sthenie, und gemiſchte Schwäche, 


man nehme noch auf die dadurch nothwendig werdende Heil- 
methode Ruͤckſicht, und dann frage man, ob der grobe 


Brownianismus und dies Syſtem einen weſentlichen 
Unterſchied zeigen? 


Das Galenſche Syſtem iſt der kuͤnſtlichſte Mile: 


maſch von allem, was dieſer Mann in den Schriftfielein 
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der vob ihm verfloſſenen Jahrhunderte geleſen und zuſam⸗ 
menſtudirt hatte, der zu den Wenigen gehoͤrte, welche, wie 
Kant ſagt, die Laſt von vielen Kamcelen in ihrem Kopfe 
tragen. In ihm weht Plato's, wie Hippokrates 
Syſtem. Was ſchon vor Hippokrates von Elementen 
gefabelt wolden war, nahm er willig auf. Sein fo hier 
ganz unverſtaͤndliches, dort wie Spinnengewebe zuſammen⸗ 
haͤngendes Syſtem hielt ſich nur anfangs, durch ſeinen 
allgewaltigen Einfluß, durch fein Anſehen, das er als Leib⸗ 
arzt des erſten Monarchen der damaligen Welt hatte, ſpaͤ⸗ 5 
terhin durch die ungeheure Barbarei der nachfolgenden 
Jahrhunderte, und die ar iſtoteliſche ſcholaſtiſche Philoſophie, 
die darin reichen Grund zu disputiren pro und contra fand. 
Der Mangel alles anatomiſchen Studiums, aller gruͤndlik 
chen Chemie, falſche Anwendung der Chemie, der landes— 
herrliche Befehl auf den meiſten Univerſitaͤten, ſich nur an 
den Galen in ihren Vorträgen zu halten, der wenigſtens 
in Wittenberg und Leipzig im Jahr 1600 noch ſtatt fand, 
unterſtuͤtzten es dann auch nicht wenig. eb 
Parazelſu s war zu roh, zu unwiſſend, um ſich ein 
anderes Verdienſt zu erwerben, das aber zu der damaligen 
Zeit wirklich groß genug war, als das Galens Syſtem bei 
Hunderten wankend gemacht, bei Hunderten gar geſtuͤrzt 
zu haben ). Indeſſen trug er doch vornehmlich dazu bei, 
daß der kuͤhne Helmout mit feinem Syſteme hervortrat, 
in welchem, unter der Gestalt des Arch aͤus, fo unglaub⸗ 
lich dies manchem ſcheinen mag, unſere Erregungstheorie 
um ein großes ihrer Entwickelung naͤher gebracht wurde. 
Viele ſeiner Anſichten, viele feiner Erklaͤrungen von Krank⸗ 
heiten ſind, wenn mau das Bildliche in feiner Sprache weg— 
5 laßt, wenn man ſtatt des wuͤthenden, gereizten, erſchrocke⸗ 


- 


*) Am erſten gewinnt man dieſen Geiſt in V ogels iu Arn⸗ 
; ſtadt) ne,, er Don eine 
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nen, Ai enen, e Archaͤus, deſſen a eine 
Folge von der myſtiſchen Denkungsart ſeines Zeitalters ſeyn 
mochte, Lebenskraft ſetzt, wenn man es Erregbarkeit nennt, 
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vollkommen die unſtigen, und uͤbrigens dürfen wir in un 


ſerm Zeitalter wo man wenigſtens einer einern, ſublimern 
Muyſtik hier und da laut das Wort redete, um ſo weniger 
über ihn laͤcheln, wir muͤſſen im Gegentheil uns fo mehr 
e auch in die Sprache der Arzneikunſt naͤchſtens wi 
Ausdruͤcke und Anſichten uͤbergetragen zu ſehen, die denen 

Helmonts, wo nicht den Worten, doch der Sache nach ahn⸗ 


lich ſi ſind. Noch deutlicher ergiebt ſich das aber, wenn man 5 


auf den Probirſtein jedes Syſtems, auf den praktiſchen 

Mißbrauch. deſſelben Ruͤckſicht nimmt; alles laͤuft da beim 
Helmont auf die heiden Heilungsmethoden hinaus, den er⸗ 
zurnten Archaͤus zu — beruhigen, oder den unthaͤtigen 
in Bewegung zu ſetzen, oder ſeine unordentliche Bewegung 

zum Wohle des Kranken zu leiten. Man bringe dies auf 
den einfachen Satz zuruͤck, daß das vorzuͤglichſte Moment 

in Wiederherſtellung des aufgehobenen Gleichgewichts zwi⸗ 
ſchen Erregbarkeit und den auf ſie einwirkenden, erregenden 
Kraͤften beſtehe, wird wohl. etwas beſſeres jetzt gedacht und 
geſagt werden koͤnnen? Zumal, wenn man bedenkt, daß 
Opium, Queckſilber, Wein, Gemuͤths- und diaͤtetiſche Reize 5 
dem braven Helmont ſo wichtig waren, wie uns nur im⸗ 
mer, daß ihm Fehler der Säfte hoͤchſt zweideutige, faſt nie 
beſonders zu beruͤckſichtigende Dinge waren, deren Daſeyn, 
wie er meint, ſogleich ſchwinden muͤßte, wenn der Fehler 
des Arch aͤus gehoben, wir ſagen, wenn die Erregbarkeit 
ins gehoͤrige Gleichgewicht geſetzt iſt. 

Die nachfolgenden Syſteme des Sylvius, der Jatro⸗ 
mathematiker, laſſen freilich in theoretiſcher Hinſicht 
ganz den Geiſt der Erregungstheorie vermiſſen, der in den 
bisher aufgeſtellten mehr oder weniger praͤdominirte, ſobald 
man. ſich an die darin aufgeſtellten Reſultate haͤlt, Adeundch 
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blieb auch hier in der Praxis wenigſtens immer daſſelbe 
Hauptverfahren uͤbrig. Sylvius leitete alle Krankheiten 
von einer praͤdominirenden oder am unrechten Orte wir“ 
kenden Säure oder alkaliſchen Subſtanz ab; alle feine Hei⸗ 
lungskunſt lief nun darauf hinaus, die eine oder die andere 
zu neutraliſtren, 80 die ſo aufgeregten Organe zu beruhigen, 


zu dem einen ſowohl, wie zum andern bediente er ſich der 


unwirkſamen, erdigen, abſorbirenden Mittel, die indeſſen 
in neuern Zeiten ebenfalls wieder ſtark hervorgeſucht wor⸗ 


den ſind, und vom Verfaſſer dieſes faſt taͤglich mit Nutzen 


verſchrieben werden, aber auch aller der wirkſamſten Mittel, 
dezen Anwendung er theils von feiner Lehre, theils aus 
ſeiner Theorie abjtrahırte, und die die Menge der jetzigen 


Aerzte gleich ſehr billigt. Der Spir C. C. suceinatus, das 


Opium, ſpielen bei ihm Hauptrollen. Die fo eben erwähnz 
ten Jatromathemattker befanden ſich vielleicht bei ihrem Sy⸗ 


ſteme am uͤbelſten doran. Mit allen ihren algebraiſchen For- 


meln, mit allen ihren arb - ⸗d, mit allen ihren Dife 
fevenzials und Integralrechnungen, Ariomen, Problemen 
u. ſ. f. mußten fie ſich doch blindlings der Erfahrung in 
die Arme werfen, ſobald die ſo entſtandenen Lehrſaͤtze am 
Krankenbette angewendet werden ſollten. Der kuͤnſtliche, 


5 menſchliche Mechanismus ſpottet der Bemuͤhungen 


des Mathematikers, wie die Summe ſeiner erkannten und 
unerkannten Beſtandtheile des alles zerlegenden, nur 
nichts zuſammenſetzenden Zoo-Chemikers. Der Aus⸗ 
ruf eines damaligen intermathematiſchen Arztes, Robin 
ſons: „Keine Wiſſenſchaft hat jo gerechte Anſpruͤche auf 
Gewißheit, als die Arzneikunde. Das richtige Verfah- 
ren des Arztes haͤngt nur davon ab, daß er die Gaben der 
Arzneimittel dem Grade der Krankheit anpaßt, und die 
Gewißheit der Prinzipien beruhet darauf, daß man die 
Stärke der Contaktilitaͤt der Faſern beſtimme;“ dieſer Aus 
ſpruch iſt ein treuer Pendant zu der Gewißheit, die die 


ER > 


Aerzte einer gewiſſen neuern Schule zu erſchaffen geglaubt 
hatten, und kann etwas dazu dienen, die neuern demuͤ⸗ 
thiger und vorſichtiger in ihren Urtheilen zu machen, fo iſt 
es das Schickſal, das jene aͤltern erfahren haben. 
Deſto deutlicher tritt aber die neuere Erregungstheorie 
in den Er fahrungsſätzen auf, die der erſte Empir 15 r, im treffe 
lichſten Sinne diefes Wortes genommen, Sydeuham in 
der gluͤcklichſten Ausübung feiner Kunſt abſtrahirte. Die An- 
wendung, die er in den boͤsartigſten Fiebern vom Opium 
machte, die Erhebung dieſes Heilmittels uͤber alle beinahe, 
die es ſouſt giebt, und dagegen die antiphlogiſtiſche Methode, 
die er mit fo vielem Gluͤcke bei einem epidemiſchen ſtheni⸗ 
ſchen Fieber befolgte und bei den Blattern allgemein machte, 
ſind davon die uͤberzeugendſten Beweiſe. Das Volk, wo er . 
die Kunſt übte, mochte allerdings die antiphlogiſtiſche, antis 
ſtheniſche Methode haͤufiger vertragen, häufiger anzuwenden 
noͤthig machen, als es wohl in neuern Zeiten und in Deutſch⸗ 
land der Fall ſeyn moͤchte. Daß man ihm aber darum Vor 
wuͤrfe gemacht hat, iſt gegen die Manen des großen Mans 
nes um fo ungerechter gehandelt, je mehr er die reizende Me⸗ 
thode, namentlich den Gebrauch des Opiums, theoretiſch, nie 
praktiſch, kannte, und in Krankheiten anempfahl, wo nur fein. 
Anſehen es ihn wagen laſſen konnte, ein Mittel zu geben, 
das nach der gewoͤhnlichen Anſi cht hier Gift ſeyn mußte. Nicht 
genug, daß es von ihm in Ruhr, Durchfall, häufigem Bre 
chen, Podagra, Schluchzen, Gallenruhr, bei anhaltenden 
Schmerzen, Kraͤmpfen, wechſelnden und anhaltenden Fie⸗ 
bern verſchrieben wurde, wendete er auch einſt dies pene 
unicum cardiacum remedium, wie er es nennt, bei einem 
Kranken an, der häufig brach, von Convulfionen gepeinigt, 
von allen Kräften ganz verlaſſen war, deſſen Koͤrper mit 
kaltem Schweiß bedeckt, deſſen Puls kaum fuͤhlbar war. 
Der große Boerhave, der Sydenhams Erfahrungen 
2m fein rn ſehr in Aufnahme brachte, und als Mus 
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ſter der Nachahmung vorſtellte, mochte freilich den allergroͤß⸗ 
ten Theil feines Rufes nicht ſowohl feinem Syſtem, als viel 
mehr der Ausuͤbung ſeiner Kunſt zu danken haben, die dem 

a erſtern in der Hauptſache meiſtens ſchnurſtracks zuwider lief, 
und nur in dieſer wuͤrde er ſich in Etwas unſerer Theorie, 
e durch die ihm ſo wichtige Indicatio vitalis naͤhern, 
die bei ihm den allergroͤßten Theil des Schadens aufheben 

moͤchte, welche im Ganzen genommen aus ſeinem Syſteme 
nothwendig entſpringen muͤßte, und auch wirklich in um fo 
hoͤhern Grade bei ſeinen unzaͤhligen Schuͤlern, die durch 
ganz Europa ſich verbreiteten, entſprang, je weniger die 
mehreſten derſelben die Beſchraͤnkungen beruͤckſichtigten, 2 
nen der Meiſter feine Saͤtze unterwarf. 

Deſto mehr verdanken wir. Hofmann in Halle, in 
Bezug auf unſere Erregungstheorie. Er, zuerſt Anhaͤnger F 
der chemiſch-Sylviusſiſchen, dann der Stahliſchen Lehre, war 

nahe daran, ganz in die unverſtändliche mathematiſche For⸗ 
melnſucht zu fallen, oder ſpaͤterhin mit dem großen Wolf 
alles ad nucem zu demonſtriren. Zum Gluck bewahrte ihn 
ſein guter Genius davor, mehr, wie einen kleinen Schritt, 
nämlich den zu thun, die Geſetze des Blutumlaufs nach der 
Mechanik zu beſtimmen, und ließ ihn die Erfahrung, die 
Reihe der dadurch abſtrahirten Grundſatze Über Leben, Ger 
ſundheit/ Krankheit ꝛc. als einzige Lehrerin der Aerzte ans 
erkennen, daß er wirklich als Stifter unſerer Erregungs⸗ 
theorie, als Praktiker, wie als Theoretiker, ſeſbſt ſeinen 
eignen Worten nach angeſehen werden muͤßte, wenn uns 
nicht der gegebene Ueberblick der vor ihm erbauten Syſteme 
gelehrt Hätte, wie der Satz ſtets pradominirte: „es giebt 
im Organismus ein gewiſſes Etwas, das von den auf daf 
ſelbe einwirkenden Außendingen dazu geſtempelt, dahin ge⸗ 
bracht wird, die Erſcheinungen des Lebens hervorgehen zu 
laſſen, und, in feinen Wirkungen geſtoͤrt, erhöht, vermin- ö 
dert, die Krankheiten, den Tod begründet ꝛe.“ 


11 er 5 5 4 Fran f 
Diapß der Stifter der Erregungstheorie in unſern Tagen, 


Brown, einen Theil feiner am meiſten bewunderten Satze 


aus Hofmanns Schriften entlehnt hat, daß er mit dieſem oft 
ſelbſt den Worten nach uͤbereinſtimmt, iſt ein en 
davon, wie die Ausfaͤlle gegen den, der ihm die erſten Ideen 
dazu gab, eine Anzeige von ſeiner Undankbarkeit ſind Die 

ſtheniſche und die aſtheniſche Aulage zu Krankheiten, und die 
Behandlung derſelben, welche fi auf dieſe Anla ge gruͤndet, 
worauf wir in neuern Zeiten allerdings und mit großen 
Schritten zuruck, worauf wir aber nicht, wie einige ge- 
ſchichtsunkundige Aerzte glauben, zuerft gekommen find; 


dieſe Anlage, welche von ſo vielen großen Praktikern ſeit Hißp⸗ 


pokrates an, beruͤckſichtiget wurde, beſchrieb und beſtimmte 


Hofmann mit einer Genauigkeit, wie es bei uns nur immer 


moͤglich iſt. „Bei vorwaltender Vollbluͤtigkeit, ſagt er, ju⸗ 
gendlichem Koͤrper, warmer Witterung, angehaͤufter Galle, 
weiniger, gewuͤrzhafter Diaͤt, wuͤrden die wirkſamſten, die 
beſten Arzneimittel, Laugenſalz, Weingeiſt, Kampfer, Ge⸗ 


wuͤrze 26: den, der ſie reichte, gewaltig taͤuſchen und dem 


Kranken bedeutenden Schaden zufuͤſgen. Wenn aber, was ö 


bei den meilten: Krankheiten der Fall iſt, ein Mangel an 
Blute da iſt, wenn ſchleimige, unreine Saͤfte vorhanden 
find, die Aus duͤnſtung bei Perſonen unterbrochen wurde, 
welche kühlende, unverdauliche Nahrungsmittel, Waſſer, duͤn⸗ 
nes Bier genießen mußten, dann bekommen ſolche erwaͤr⸗ 


mendere Arzneien, mit Vorſicht und Klugheit gereicht, bern, 75 


lich, und leiſten faſt goͤttliche Dienſte. “ 


44 Stahls Sytem weicht vom Hofmanniſchen im We⸗ A 
ſentlichen weniger ab, als man wohl denken möchte, als 


13 der ſein Zeitgenoſſe war, wohl ſelbſt dachte. In 
n Zeiten konnte man ſich des Materialismus, deſſen 
Aerzte ſo oft verdächtig find, leicht verdächtig machen, und 
vielleicht dies, vielleicht eine Neigung zum Pietismus, der 
mans in Halle an der ee war, brachte Stahl 
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dahin, die Idee einer Seele in fein Syſtem einzuweben, 
die, gleich Platos Pnevma, gleich Helmonts Archaͤus zu bes 
urtheilen iſt. Wo Hofmann mechaniſche Geſetze des Lebens 
annimmt, da legt er planmaͤßige Anordnungen der geiftis 
gen Seele zu Grunde. Deſto mehr differirt dagegen ſein 
ßpraktiſches Verfahren von Hofmanns Anſichten, und damit 
ſtiftete er Schaden, der noch jetzt in den niedern Staͤnden 
oft vergebens bekämpft wird. Seine Anſichten von Voll 
bluͤtigkeit, von Haͤmorrholdal⸗Monatsfluß, Aderlaſſen find 
nicht allein in uͤbertriebenem Grade allgemein verbreitet 
geweſen, ſondern auch noch jetzt ſpuken ſie in mehrern 
Koͤpfen der Aerzte umher, waͤhrend eine Menge ſeiner 
Ideen, als ganz neue Anſichten, vorgetragen worden ſind, 
und einer Naturphiloſophie zum Grunde liegen, die Stahl 
faſt in denſelben Worten ſchon vortrug. Ueberhaupt hat 
Stahl das Gluͤck gehabt, mehrmals wieder aufgefuͤhrt zu 
werden. Van Hofen hat durch ſeine Anſichten eine nun 
auch ſchon vergeſſene Lehre des Wechſelſtebers gegründet, 
und Platner haͤtte gar zu gern die Erzeugung und Er⸗ 
haltung des ganzen Koͤrpers von der Seele hergeleitet; erſt 
den neueſten Naturphiloſophen gelang aber ihr Beſtreben, 
alle ihre Zeitgenoſſen mit einem ſolchen Verſuche — zu alars 
miren. Sie waren klug genug, Niemanden zu ſagen, aus 
welcher Quelle ſie geſchoͤpft hatten, und ihre Nachbeter zu 
unwiſſend, um dieſer ſelbſt auf die Spur zu kommen. So 
sell, ſo feffelte das Neue! 

Der Namensbruder von Hofmann, €. L. Hof⸗ 
mann, hat mit feinem Syſtem zu wenig Epoche gemacht, 
um bei ſeiner Skizzirung, ſo gut es auch gedacht iſt, 
lange zu verweilen. Deſto mehr iſt dies der Fall mit dem 
Cullenſchen, fo wenig fie eigentlich der Hauptſache nach 
von dem Altern Hoſmanniſchen abweicht, und ſich von diet 
ſem am meiſten darin unterſchetdet, daß nicht allein die Er⸗ 
fahrung, ſondern die Vernunſt und leidige Spekulation . 
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N ſelbſt wieder in Anſpruch genommen wird, ſo, daß er da⸗ 


durch eine Menge der gewagteſten und unbewieſenſten Aus⸗ 
ſpruͤche hinwarf, die nun längft vergeſſen ſind. 


Mit dem Stollſchen, das zu ſeiner Zeit ebenfalls 6 
eine fo große Epiſodenrolle ſpielte, deſſen Urheber uberall 
Aurzte nach Wien zog, um ſeine ſanfte gaſtriſche Methode 


zu lernen, iſt es eben ſo gegangen. Der wichtige Satz, 


man muß bei ſehr vielen Krankheiten das Leiden der erſten 


Wege beruͤckſichtigen, iſt von ihm mit dem nah damit vers 
wandten, doch minder ſchaͤdlich gewordenen Kaämpfſchen 


Jufarktus weſen allein übrig geblieben, nachdem man ihn 


ganz außer Acht, indeſſen nur fuͤr einige Zeit, gelaſſen 
hatte. In unſern Tagen machten ſich noch die dynamiſche 


und chemiſche Anſicht des Organismus den Vorzug ſtreitig, 


bis endlich ein Combinat beider den Sieg davon trug. Die 


Chemie, trunken vor Freude über die unendlich großen Ent 


deckungen, die bis auf Prieſtley, Rigby, Lavoiſier 
und die erſten Stifter ihrer neuen glaͤnzenden Epoche, nie 
geahndet worden waren, überließen ſich den uͤberſpannteſten 


Erwartungen, Folgerungen, Deduktionen und Syſtemt aͤu⸗ 5 ö 


mereien, wo der ganze Organismus im geſunden und kran⸗ 
ken Zuſtande dargeſtellt war. Girtanner und Acker⸗ 
mann haben den Verſuch wohl am weiteſten getrieben, 


Reil die einfachſte, ſicherſte und untruͤglichſte Anſicht ge a 


faßt, angenommen, daß die Miſchung der organiſchen Koͤr⸗ 
per bei ihren Aktionen verändert werde, ohne daß wir es 
anzugeben wiſſen, wie dies geſchehe, und eine gelaͤuterte 
Empirie als Leiter der Aerzte vorgeſchlagen, von der er 
ſelbſt den glaͤnzendſten Beweis in feinen praktiſchen Mei 
ſterwerken gegeben hat, zu der am Ende alle Arzneikunſt 
nothgedrungen hingefuͤhrt wird. 


Das dynamiſche Syſtem, wo man nur die Kräfte, 


nicht die Miſchung des Organismus in Anſchlag bringt, 
gewann durch Brown need das meiſte Anſehen, ein An⸗ 
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ſehen, wie noch keines je Statt gefunden hatte, zumal, 
wenn man die unguͤnſtigen Umſtaͤnde bedenkt, mit denen es 
in den erſten zehn Jahren ſeines Daſeyns kaͤmpfen mußte. 
Die Lehren, die er gab, die Grundſaͤtze, die er aufſtellte, 
ſind nichts weniger, als neu. Es giebt vielleicht im ganz 
zen Syſtem keine einzige praktiſche Wahrheit, die nicht, 
mit andern Worten, der Sache nach in irgend, einem Ale 
tern Schriftsteller zu finden wäre, und das, was ihm etwa 
eigenthümlich iſt, iſt gar bald als praktiſch unbrauchbar, 
oder als ſchwankend erprobt worden. Seine Skale z. V. 
von direkter und indirekter Schwaͤche und von der Moͤg⸗ 
lichkeit, der Art und Weiſe, wie die eine und die andere 
auf den Mittelgrad der Erregung zuruͤckgefuͤhrt werden 
muͤſſe, iſt fo gut Gewebe einer Spekulation, wie ein aͤhn 
licher Verſuch der jetzigen naturphiloſophiſchen Aerzte oder 
der Grundſatz der Jatromathematiker, man darf dem Grade 
der Contraktilitaͤt der Faſern nut die Gabe der Mittel an⸗ 
meſſen, um ganz untruͤglich die Heilung zu bewirken. So 
lange wir nicht ſinnlicher Weiſe einen ſolchen vermin⸗ 
derten oder erhoͤhten Grad der Erregung wahrnehmen, ſon⸗ 
dern kaum im Allgemeinen die Erhohung oder Vermin— 
derung dieſer erkennen konnen; fo lange wir ſelbſt bei 
dem allgemeinen erkannten Verhaͤltniſſe das Verhaͤlt⸗ 
niß eines oder mehrerer einzelner Organe von der a 
entgegengeſetzten Beſchaffenheit ſehen; ſo lange wir endlich 
den Grad, in welchem eine gegebene Menge von dieſem 
oder jenem Reizmittel zu reichen iſt, nicht beſtimmen und 
feine Wirkung mithin jenem Verhaͤltniſſe adaͤguat machen 
koͤnnen, fo lange iſt jede ſolche Tabelle ein Produkt des 
Schaefſtunes, am Krankenbette aber unnütz. Nichtedeſto⸗ 
weniger hat Brown. das große Verdienſt, die von ihm N 
ſchon geaͤußerten Behauptungen zu einem Ganzen vereint 
zu haben, das ſich durch Einfachheit, Confequenz, Bekaͤme 
pfung unnuͤtzer Spekulationen, Entfernung praktiſcher Miß ⸗ 
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griff vüfd worihellhafteſte auszeichnet. Was vor ihm nur 
. und da, mehr zufallig, als abſichtlich, mehr hingewor⸗ ; 
fen, als demonſtrirt, mehr oltndlings angewendet, als mit 
Deſtinmang vervrdnet ward, erhielt fo Gränzen bezeichnet, 
die vorher zwar da geweſen, aber nicht erforſcht worden 
waren. Die Heilkraͤfte des Opiums hat er in der Hinſicht 
viel genauer und mit beſtimmteren Umriſſen bezeichnet. 


885 Da indeſſen Brus Syſtem durchaus bynamiſch 112 
ſo war es natuͤrlich, daß es in ſeiner urſprünglichen Geſtalt 
fich unmoͤglich lange halten konnte, daß auch feine (Harfe 
Finigiten eifrigſten Anhaͤuger entweder im Stillen anders 
verfuhren, oder gar bald öffentlich als Ertäuterer, Verbeſ⸗ 
ſerer deſfelben fo lange auftraten, bis endlich das unum⸗ 
Kite, menſchenbeglͤͤckende, ſo einfache und doch darum 
To währe Shſtem von feineh eignen Verbreitern zu Grabe 
getragen wurde, und jetzt keine hefrigern Feinde hat 55 
als die, die es vorher auf die inhumanſte Art zu verbreis . 
ren ſuchten. So wahr iſt 0 der ärgſte Feind i des, der 
vorher unſer Freund wär. Man rue | um 
reizenden Mittel, bis i 10 die ebw e er⸗ 
kannte, auf chemiſchen Verhaͤftniſſen zum Organfsmus be⸗ 
ruhende Wirkungsürt weni igſtens ſtillſchweigend anerkannte; 
mußte bei den ſpecifiſchen Hautausſchlagen, der Kraße, det 
Flechten, des Scharlachs ze. ganz ſtillſchweigen, da die 
Säfte and die Miſchung nicht in Betracht kommen durf, 
ten, und dennoch die nur im Grade, nicht in der Art N 
veränderliche und zu veraͤndernde Erkegvärkeit kein! Licht aufs 
3 und ki bunch die „ der beunchen Kraul; 
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9 . Mean vergleiche die Beobachten, hie der jüngere 973 nk 

1. von Wilna aus und die er von Mailand Aus drucken 
ließ. Hier kann man es nicht verkennen, wie blend das 
Sytem macht, was es heißt, ein Shſtem eee 
maß ig erproben, S, v. S. 16 


0 
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heiten öfters fo ins Gedraͤnge, daß man endlich in den Schrif 
ten ſeiner erklaͤrteſten Vertheidiger fand, der eigentliche, wah⸗ 
re, urſpruͤngliche Brownianismus ſey praktiſch unbrauchbar. 

Die beſſern, dadurch in Curs gekommenen Anſichten des 


Organismus, die darauf gegruͤndeten Heilungsmethoden, ſind 


indeſſen, vereinigt mit dem, was die Erfahrung ſonſt bisher 
ſanktionirte, was die, freilich ſeichte, chemiſche Anſi cht der 
Miſchungsverhaͤltniſſe angiebt, die im Organismus obwal⸗ 


ten mögen, ſo übrig geblieben, daß Brown die Ehre hat, 


als der Stifter unſerer Erregungstheorie betrachtet zu wer- 
den, ſo ſehr man ihm dieſe auch ganz zu rauben ſucht. 
Dieſe, unſere jetzige Erregungstheorie, zu der ſich wohl 


die meiſten Aerzte bekennen möchten, da die Kunſtſprache der⸗ 


ſelben die allgemeinſte geworden, die Hauptſaͤtze faßlich, den 
Erſcheinungen der Natur des Organismus ſelbſt nicht wider 
ſprechend ſind, fuͤhrt freilich nicht ganz mit Recht ihren Na⸗ 
men. In der Geſtalt, in welcher ‚fie den Vernuͤnftigen ans 
zieht, erinnert ihr Name nicht ſehr ausgezeichneterweiſe an 
den Begriff der Erregung, der bei dem Browniſchen Syſtem 
zum Grunde lag. Nicht blos das Reizverhaͤltniß zu dem der 
Erregbarkeit, ſondern auch das materielle, chemiſche kommt 
bei dem unbefangenen Arzt in allen den Faͤllen in Betracht, 
wo ihm das erſtere gar kein Licht auſſtecken kann. Da indeſ⸗ 
ſen die chemiſchen Verhaͤltniſſe des Organismus faſt gar nicht, 


die Geſetze, nach welchen die Aeußerungen des Lebens erfols 
gen, wenigſtens faktiſch in feiner Hinſicht beobachtet werden 


koͤnnen, fo möge immerhin ihr Name um ſo eher bleiben, je 
mehr uͤberall dieſer Name nur fo viel gilt, als er unſerm Wil 
len nach gelten ſoll; je mehr die Erregungstheorie das Reſul— 
tat der theoretiſchen Anſichten, wie der praktiſchen Folgerun⸗ 
gen aller Zeiten waren, worauf man bald mit blinder Empirie, 
bald mit dem Aufwand aller, Gelehrſamkeit zuruͤckkam. Ver⸗ 


geſſen wir nicht, daß auch fie weder das Ziel errungener Voll⸗ 


kommenheit, noch jetzt zulaͤngliches Mittel iſt, wenigſtens allt 


"Erfahrungen im gefunden oder kranken Zuſtande des Orgas 
nismus zu erklaren; vergeffen wir nur nicht, daß ihr 
Hauptvorzug darin beſteht, auf die einfachſte Art nach dem 


ns 


Standpunkte unſerer jetzigen Kenntniſſe, die ieee 8 


Chemie u. ſ. f. zu begruͤnden, unſere Wahrnehmungen und 
Erfahrungen zu vereinigen, und gelegentlich das immer ein⸗ 
zuſchalten, was etwa noch allmaͤhlich decke und beobach⸗ 
tet werden wird, wenn auch bisweilen, wie in in jedem Sy⸗ 
ſteme, eine einzelne Beobachtung ganz iſolirt ſtehen bleibt, 


und einen Stein des Anſtoßes ausmacht; laſſen wir uns 


bei ihrer Annahme ſtets von den beiden Hauptmomenten, 
me ihr zu Grunde liegen, leiten. 

Der lebende, Empfindung und Bewegung habende Dr 
ien iſt fuͤr alle in ſeinem Innern, wie auf ſein Aeu⸗ 
ßeres wirkenden Einfluͤſſe empfaͤnglich, und ſeine Empfaͤng⸗ 
lichkeit dafür, die Art, wie fie ſich äußert, wodurch ſie in 
Art und in Grad veraͤndert werden kann, ſind eben ſo 
ſorgfaͤltig zu beachten, als die en die ene durch 
die dieſes geſchieht. f 1 

Nur auf dieſem Wege iſt es möglich die Irrgaͤnge g, 
rer Pathologie aufzuhellen, mehr. untereinander zu verbinden, 
die Klaſſen der Heil- und Arzneimittel genauer zu eim, 
men, die widerſprechenden Beobachtungen und Erfahrungen 
darüber zu ordnen, zu ‚vereinigen, aufzuklaͤren. 

Dann mögen wir uns beſtreben, das materielle Vers 
Hättnin des Organismus näher auszuſpuͤren, die Beſtand⸗ 


theile der Arzneimittel ſelbſt zu erforſchen, und darin den 


wahren Stein der Weiſen zu finden. Nur hier ſcheint in 
der Medizin Gewißheit moͤglich werden zu koͤnnen. Wer 
die abgeaͤnderte Miſchung in einer Krankheit entdeckt, die 
dadurch in die Augen fällt, ohne Cetzt) an ſich ſelbſt erkannt 
zu werden, der kann auch bald eigentlich ſpezifiſche Mittel 
finden, durch die jene veraͤnderte Miſchung aufgehoben wird. 
5 ſind noch weit, welt von dieſem Ziele entfernt, das 
C 2 f 
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ſich hier die Vitalchemie vorſtecken muß, muͤſſen ganz and! 
ſpruchslos dabei zu Werke vorgehen, und bis dahin nur 


auf dem erſten Wege vorzugsweiſe handeln, und vor allen 


Dingen den Gedanken fahren laſſen, auf dem Wege der 


Zerſetzung zu einem großen Reſultate zu kommen. Es 
iſt dem Unbefangenen unmöglich, ſich des Lächelns zu 
enthalten, wenn er die Zoochemiker die abgefallenen Cru 
ſten des Scharlachs, der Pocken, und alle Saͤfte des 
Korpers in ihre vermeinten Beſtandtheile auflöͤſen fi ſieht. 
Kannſt du denn ſagen, ſie beſtehen daraus, ſo lange du 


nicht das ſo aufgeloͤſte Produkt aus ihnen wieder eee 
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blen wir uns an den aufgeftellten Hauptgrundſatz nur 
das zum Fundamente unferer Anſichten zu machen, was durch 
die Erfahrung vieler Jahrhunderte im Allgemeinen, durch die 
Erfahrung einzelner, aber treu und unpartheiiſch beobachten 
der Menſchen in fo manchen einzelnen Theilen der Arznei⸗ 
kunde iſt beobachtet, ift bewährt worden, fo haben wir zugleich 
uns den Gang vorgezeichnet, den wir nun bei unſern Bemüs 
hungen, alles das zu erlernen und anzuwenden, was zur Min 
derung und Aufhebung menschlicher Krankheiten dienlich ſen 
kann, zu betreten haben. : Mega 

Die Kunſt des Arztes kann allerdings, der Erfahrung 
zufolge, auf gewiſſe allgemeine Grundſaͤtze zuruͤckgebracht wer⸗ 

den, muß auf ſie zuruͤckgebracht werden. So unzaͤhlig die 
Erſcheinungen ſind, die wir im geſunden und kranken Orga⸗ 
nismus wahrnehmen, ſo einfach ſind die Geſetze, von denen . 
ſie abhaͤngen, in fo fern es uns nur nicht einfällt, ihrem aller ⸗ 
letzten Grunde nachſpuͤren, oder vielmehr dieſen ſelbſt ange 
ben zu wollen. Wenn es auch bisweilen einzelne Falle giebt, 
die den noch ſo bewanderten Arzt in Stiche laſſen, ſobald er 
ihre Entſtehung, beſtimmte Formen 26. nach dieſen allgemeis 
nen Erfahrungsſaͤtzen erklären und behandeln ſoll, fa giebt 
das doch nur einen minder wichtigen Einwurf ab, als es wohl 
ſcheinen möchte in ſo fern ein für allemal, wie ſo eben ges 
äußert war, der letzte Erſcheinungsgrund uns unbekannt if 
And eine kleine, uns ganz verborgene Motivirung dieſes eine 

nun um ſo auffallendere Erſcheinung ſtattfinden laſſen kann, 


ge 


da in einem fo kuͤnſtlich zuſammengeſetzten Körper, wie der 
thieriſche, und namentlich der menſchliche Organismus iſt, 
durch dieſe Zuſammenſetzung ſelbſt, in den letzten Produkten 
und Erſcheinungen das ſehr bedeutend und auffallend ſeyn 
kann, was anfangs klein war und nur in den Progreſſionen 
groͤßer wurde. i ; 


. Wenn vielleicht die letzte Aeußerung nicht ganz genuͤgen 
ſollte, fo vergeſſe man nun nicht den erſten Grundſatz, bis 
auf welchen wir, durch die Erfahrung gefuͤhrt, hinaufſteigen 
konnen; naͤmlich den: ; REN 
„Alle Erſcheinungen des Lebens werden 
nur möglid, in fo fern dem Organismus 
eine beſtimmte Miſchung und kaͤͤnſtlicheß 
ihrem Zwecke entſprechende Einrichtung 
gegeben iſt.“ N a 3 
Die Wahrheit jenes Grundſatzes ſehen wir jeden Au⸗ 
genblick beſtaͤtigt. Die einfachen, wie die zuſammengeſetzten 
Stoffe, ſo weit unſere Chemie uͤber ihre Einfachheit entſchie⸗ 
den hat, ſind bald mehr, bald weniger nothwendig, um das 
Leben uͤberhaupt, um die Geſundheit deſſelben, die Krankheit, 
im ganzen Organismus zu begruͤnden, aufzuheben, zu be— 
ſchraͤnken, zu verändern. — Man entziehe dem Menſchen 
den Sauerſtoff, und es wird um ſein Leben gethan ſeyn, man 
laſſe ihn dieſen in außerordentlicher Menge und anhaltend 
genießen, es wird daſſelbe, obſchon auf andere Art ſeyn. Man 
entziehe ihm irgend einen andern erkannten Stoff, und immer 
dieſelbe Folge wird ſich ſchneller oder ſpaͤter zeigen. Man 
weiß, daß die rachitiſche Krankheit, die Knochenerweichung 
oder Oſteoſarkoſe, allein von ungemein verminderter phos⸗ 
phorſaurer Kalkerde dieſer Organe herruͤhrt, um ein Beiſpiel 
anzufuͤhren, wie fo das Wohlſeyn einzelner Organe ſelbſt auf⸗ 
gehoben wird, wenn ihnen aus dieſer oder jener Urſache ein zu 
ihrer Miſchung nothwendiger Beſtandtheil entzogen wurd. 


‚Die Chemie hat eine 11 55 Menge der erben ehhetgen 
| Beſtandtheile entdeckt, und ſo uͤber die den Erſcheinungen 


zum Grunde liegende Miſchung des Organismus nicht als 5 
lein ſchon einiges Licht verbreitet, ſondern ſie hat auch Hofft 
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nung, ihr mit jedem Jahrzehend etwas naͤher zu kommen, 


allein nichts deſtoweniger fehlt, wie ſchon geaͤußert worden iſt, 
ſehr viel daran, um auch uͤber den kleinſten Punkt der menfche - 


lien Maſchine den noͤthigen Aufſchluß geben zu koͤnnen. 
Nur erfahrungsmäßig fehen wir, vermuthen wir mit Grunde, 
daß die große, faſt ſpezifiſche Wirkſamkeit des Schwefels, des 
Spießglanzes, in chroniſchen Hautkrankheiten, der Minerals 
ſaͤuren, des Queckſi bers in veneriſchen Krankheiten, und uͤber⸗ 
haupt die Wirkſamkeit der meiſten Arzneien in beſtimmten 
Krankheitsformen allein von einer veraͤnderten Miſchung, ſey 
es nun durch Zuſatz eines neuen, oder Entziehung eines vor 
handenen Stoffes, herruͤhre, allein ſo wenig wir eigentlich 


m 


anzugeben wiſſen, welcher Stoff dies ſey, ſo wenig koͤnnen 


wir nun vollends daruͤber in jenen ſeltnen Krankheiten ents 
ſcheiden, an denen alle unſere Kunſt zu ſchanden wird, weil 
wir ſo weder etwas uͤber ihre nähern Urſachen, als deer die 
Mittel beſtimmen können, die hier am beſten entgegenkaͤmpfen 
werden, und mithin Allein empiriſch, der Analogie, welche 
aus Behandlung ähnlicher Faͤlle . gemäß 8 
deln muͤſſen. 

Die Erſcheinungen des eebeng 1 alſo von euer uns 
noch faſt ganz unbekannten Miſchung der den Organismus zu⸗ 


ſammenſetzenden Stoffe ab, daß wir darüber nichts näheres 


beſtimmen können, ſondern nur die daraus hervorgehende 
Wirkung, die Lebens fähigkeit, die Lebenskraft, 
die Erregbarkelt, die Jazitabilitat, oder wie wir 
font die ihrem Meteln nach unbekannte Kraft nennen wol 
len, ſehen, wodurch nun das Leben mit allen ſeinen Aeußerun⸗ 


gen um ein bedeutendes wieder fuͤr den Beobachter deſſelben 
; näher beſimmt wird. 1 
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k Sr wie 88005 jene Miſchung nicht angeben 
koͤnnen; inwiefern wir aber doch ſehen, daß nur ſie die letzte 
Urſache des Lebens iſt; inſofern wir ferner dem allergroͤßten 
Theile nach wahrnehmen, unter welchen Bedingungen, wie, 
wenn fie im Stande iſt, das Leben mit allen feinen. Elche 
hungen hervorgehn zu laffen, eine Urſache aber, die uns ih⸗ 
rem Weſen nach nicht, in ihren Wirkungen jedoch, wo nicht 
ganz, doch dem groͤßten Theile nach, bekannt ik, den Na⸗ 
men Kraft faͤhrt, ſo werden wir auch das Recht haben, 
uns die aus jener unbekannten Urſache entſpringenden Wir⸗ 
kungen unter dem Begriffe Kraft ſo vorzuſtellen, wie wie 
es bei dem letzten unbekannten ur ſaͤchlichen Verhaͤltniſſe der 
Schwere, der Anziehung thun, und ſo, wie wir hier die 
Schwer — kraft, die Anziehung s — kraft haben, 
dort eine Kraft — des Lebens, oder Lebeuskraft, 
bekommen. Eutdecken wir einft das letzte Urſächliche, das 
Miſchungsverhaͤltuiß, vielleicht deu einen Stoff, deſſen Das 
ſeyn Leben, deſſen Vermehrung, Verminderung, Verbindung 
mit andern, Krankheit, Tod begründet, ſo wird natürlich der 
ganze Begriff der Lebenskraft ſchwinden, alles aber, was über 


ihre Aeußerungen, alle Geſetze, die uͤber ihre Wirkungsabt 


durch die Erfahrung feſtgeſetzt iſt, dagegen, mit geringer Mo- 
tivirung auf dieſen neu entdeckten Stoff uͤbergetragen werden 
konnen, fo daß, wenn wir jetzt das demuͤthigende Geſtaͤndniß 
ablegen muͤſſen, deu eigentlichen Grund alles unſers Wiſſens 
und unſers Daſeyns „ Verblühens, gefunden oder kranken Les 
bens noch nicht aufgefunden zu haben, dennoch vicht fuͤrchten 
duͤrfen, keines der Bruchſtuͤche vergeblich zuſammengetragen 
zu ſehn, die die Erfahrung jeder Zeiten herbeiſchaffte. 

Der Ausdruck, Lebenskähigkeit, ein minder geg 
N Aal ee bedarf noch weniger Erklarung. F 

Der: Erregbarkeit, dagegen ungleich mehrcke; r 
ſaleße ſchon die Bedingungen mit in ſich ein, unter welchen ; 
die Lebenskraft allein alſo feht, daß ſie ohne diele nichts, 8 
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urch dieſelben alles it, e weiche alfo kein Leben, 
durch welche alles Leben mit Ruͤckſicht auf Seins 


ö 
* 0 


e Tod ſelbſt moͤglich wird. RR 


Dieſe Bedingungen hat die Erfahrung der Sache Hi, | 
e in einem großen Theile der; Art uach ziemlich genau 
aufgefunden, und kaͤglich machen wir darin neue Enideckun⸗ 728 
gen. Im Ganzen genommen gehoͤren alle die unzähligen 
Dinge dazu, mit denen der Organismus für immer in Ver⸗ 
bindung ſteht, mit welchen er in Beruͤhrung kommen kann. 
Alles, was auf ſeine Peripherie hinwirkt, alles, was inners 
halb ſeiner Peripherie iſt, alles, was von dem unbekannten ; 
Quelle des Denkens, Empfind ens „Vorſtellens 5 abhaͤn gig iſt, 
gehoͤrt zu dieſen, das Leben, die Thaͤtigkeit ſeiner Kraft bs 
gründenden Bedingungen, die man erregende Kraͤf te, 
erregende, reizende Potenzen, Reize, Lebens 
reize nennt, die von altern Schriftſtellern mit hundert ans 
dern oft verſtaͤndlichern, oft ſchiefe Begriffe 9 in ſich faſſen⸗ 
den Namen belegt, und ganz einfach, mit Ruͤckſicht auf jes 


nes — Lokalverhaͤltniß in äußere, in relativ und in 05 


abſolutinnere eintheilt. Luft, Wärme, Nahrungsthittel, g 
Arzneien, Liasmen und dergleichen gehoͤren zu den erſteren: 
das Blut und die unzähligen daraus abgeſonderten Säfte zu 
den relativinnern, und die Gemuͤthsbewegungen uͤberhaupt zu 
den abſdlutinnern. Daß die Einwirkung dieſer Dinge auf 
die unbekannte Miſchung des Organiswus ſelbſt Einſluß hat, 
daß dieſe dadurch verändert und Fo die daraus hervorgehen. 
den Phänomene begründet werden, wird zwar durch mehrere 
h fennliche Wahrnehmungen in unzähligen Fällen außer Zweifel 
* geſetzt. Wir ſehen z. B. daß Fleiſchnahrung dem Koͤrper beſ⸗ 
fer bekommt, ihn vollſaftiger macht, alle ſeine Verrichtungen 
beſſer von ſtatten gehen läßt, ſeine Ausduͤnſtungen eigends 
riechen laßt; wir ſehen, wie ne, Terpenthin we den 


3 


98. B. bie ſechs nicht cutter Dinge. 


Urin mit einem Riechſtoff daga, 5 wie eine eigne Luft, 

beſchaffenheit die materielle Urſache einer endemiſchen oder 

epidemiſchen Krankheit wird oder iſt; allein da wir eben fo 

wenig diefe ſpecielle Veraͤnderung einſehen koͤnnen, als wir 

die Beſchaffenheit des Miſchungsverhältniſſes im Organismus 

zu beſtimmen vermoͤgend find, fo zwingt uns der Mangel beſ⸗ 

ſerer Einſichten, im Ganzen genommen, uns mit dem gemein- 

ſchaftlichen Produkt zu begnügen, das dann wahrzunehmen 

iſt, wenn auf die Erregbarkeit eine erregende Kraft 

oder mehrere erregende Potenzen einwirken, und froh zu 

ſeyn, daß wir durch richtige Vergleichung, vorſichtige Prüs 

fung der auf dieſes Produkt ſich ergebenden Aeußerungen, 

durch Anwendung in Hinſicht auf Wirkungsart und Grad fo- 
gut wie möglich erprobter Reize dort vermehrte Thaͤtigkeit der 

Lebenskraft beſchraͤnken, hier eine verminderte erhoͤhen koͤn— 

nen, wenn auch gleich in einzelnen Faͤllen, eben wegen des 

nicht erkannten Miſchungsverhaͤltniſſes im Organismus, und 

der eben fo wenig erkannten Miſchung des Mittels, wodurch 
man ihm begegnen will, die Wahl derſelben ſehr ſchwer, oft 

das Produkt vergeblicher Verſuche iſt, und in einzelnen Ders 
ſuchen alle Anſtrengungen vereitelt, und den Wunſch, genaue 

Beobachtungen, unter welchen Umjtändeh ein in einer gewiſ⸗ 
fen Krankheitsform geruͤhmtes Mittel wirkſam war, zu has 
ben, und fo die Heilkunde ſicherer, die Wahl der Mittel zus 
verlaͤſſiger zu machen, jeden Tag mehr rechtfertigt, aber auch 
mit jedem Tage bei der Realiſirung mehrere Schwlerigkeiten 
entdecken laͤßt. 

Das Produkt der, durch die Lebensreize in Thaͤtigkeit 
geſetzten Lebenskraft, wie 's ſich immer wahrnehmen laßt, 
heißt Erregung. Da man ſich die ihm, dieſem Produkte 
zu Grunde liegende Urſache, die Lebenskraft oder Erregbar keit 5 
ſelbſt, doch im ganzen Koͤrper verbreitet und dieſem anhaͤngend 
vorſtellen muß, inwiefern fie doch erſt die Frucht von der Mis 
ſchung dieſes ſelbſt iſt; da bei jeder Einwirkung die Lebens 


kraft, infofern man ſie an irgend ein chemiſches Subſtrat ger . 
bunden gedacht, verändert, und in hoͤherm oder mindem , 
Grade als gegenwartig gedacht werden kann, ſo ſind die Aus⸗ “ 
druͤcke einer neuern Schule, erſchoͤpfte, angehaͤufte, 2 
verminderte, ge ſchwaͤchte, verſtaͤrkte Ernegbarkeit 

nicht allein (obſchon nicht nach ihren Grundſaͤtzen, denen fie 
dabei widerspricht,) erlaubt, ſondern auch vollkommen ver⸗ 
ſtaͤndlich, ſobald man nur nicht vergißt, daß Lebenskraft an 

ſich nichts als Bezeichnung eines Dinges iſt, deſſen Daſeyn 

wir nicht läugnen, deſſen erz Sulanlichhei wir aber Rice 
Fate, koͤnnen. 

Die Erregbarkeit, die Gebenstraft, wird alles bildlich ge⸗ a 
ee vermehrt, wenn nur wenige und ſchwache Reize 
auf fie einwirken und fie zur Thaͤtigkeit auffordern. Die Luft 
keizt durch ihren Sauerſtoffgehalt, und je mehr dieſer verzehrt 1 
iſt, je unreiner ſie iſt, durch das Athmen vieler in einem 
Raum eingeſchloſſener Menſchen, deſto weniger reizend iſt ſie * 
auch. Mangel an Waͤrme, an Nahrung, die, ‚gehörig. ver⸗ 
daut, hinlaͤnglichen Erſatz. geben kann „Mangel an Erſatz der 
zum Wohlſeyn des Organismus noͤthigen Stoffe, inſofern er 
vorzuͤglich durch Schlaf beguͤnſtigt wird, Verluſt an Saͤften 
aller Art, von denen zwar einer mehr, der andere minder 
a wichtig iſt, von denen aber doch jeder, in großer Menge ver⸗ 
loren, feinen Verluſt bemerkbar werden läßt, das find fo die 
vorzuͤglichſten ver minderten Lebensreize, die zur Ver⸗ 
mehrung der Erregbarkeit in dem Grade beitragen, in welz 
chem ſie ſelbſt ſchwach ſind. Je größer ihre Haber deſto 
groͤßer jene Vermehrung. 

Da ſich die Thaͤtigkeit der Lebenskraft und ber auf dieſe 
einwirkenden, dieſe zur Thaͤtigkeit bringenden Reize nur ale 
lein durch das darauf gegruͤndete Produkt, durch die darauf 
gegründete Erregung zu erkennen giebt, fo iſt die natur 
liche Folge, daß bei ſehr verminderten Lebensreizen dieſes 
Produkt in verhaͤltniß mäßigen geringen Grade wahrnehmbar, 


. * 


N 


daß mithin die Erregung ſelbſt um ſo ſchwaͤcher 
ſeyn wird, je unbedeutender, je geringer die Einwirkung 
von innern und aͤußern Reizen auf die Lebenskraft war. 
Indeſſen, fo wie der zu ſchwache Reiz die Vermehrung, 
die bie Anpäufung der Erregbarkeit begünſtigt, fo wird die Eins 
wirkung ſehr heftiger dieſe im Gegenthetl vermindern. Es 
bedarf nur geringer Aufmerkſamkeit, um dies entgegengeſetzte 
Verhaͤltniß zu begreifen, und eben ſo wenig gehoͤrt dazu, ſich 
zu denken, wie die Erregung, das Produkt der in Thaͤtig⸗ 
keit geſetzten Kraft, in aller Hinſicht ſich dieſen Reizen, dieſen 
dadurch her vorgebrachten Aeußerungen der Lebenskraft a 


verhalten und ſomit ſtark ſeyn wird. 


Jedoch wird die farbe, wie die ſchwache Sekte 
nichts deſtoweniger noch auch auf eine andere Art moͤglich 
werden muͤſſen. Wir haben bis jetzt naͤmlich nur auf ihre 


Aeußerung Ruͤckſicht genommen, inſofern fie dur die 


auf die Lebenskraft einwirkenden Reize bes 
gruͤndet wird. Sie haͤngt aber doch von dieſer ſeloſt, dem 
Vorigen zufolge, gleich ſehr ab. Wenn nun der Fall eintritt, 


daß eine Menge ſtarker Reize die Erregbarkeit in ſehr ho⸗ 


hem Grade verminderte, fo wird nun natärlich am Ende 
auch der ſtaͤrkſte nicht mehr im Stande ſeyn, auf die Le⸗ 
benskraft einzuwirken, bei ihr eine bedeutende Ruͤckwirkung 
zu veranlaſſen, und alſo da eine aͤußerſt nge Per 
gar feine Erregung hervorbringen. 
Dagegen pflegen in den Fallen, wo die See in 
10 0 Grade angehäuft iſt, ſelbſt an ſich minder bedeutende 
Reize groͤßern E Eindruck, mithin größere, auffallendere Erwie⸗ 
derung, d. h. — großere Erregung zu erzeugen. 
Schwach wird mithin die Erregung ſeyn 
1) bei verminderten ſchwachen Reizen, . 
2) bei ſehr verminderter, feſchöpſter Erregbarkeit. 
Stark dagegen 
x) bei ſehr ſtarken Reize u, 


1 


5 a) bei außtrorbentlth nde e rregbarkett. 


e ein Individuum an den ſtarken Reiz des Weines ge⸗ 


woͤhnt iſt, deſto bemerkbarer iſt die e e deſſelben auch > 


bei minder großer Menge 


Das Uebermaaß der Etregbarkeit, die ſich bei ſo berfan 
derten Lebensreizen anhaͤuft, führt den Namen Schwaͤche, 


und zwar direkte Sch wache, oder Schwache aus 
Mangel an Reiz. Sie iſt eine der allgemeinſten Urfar 
chen von Krankheiten. Eine andere ſolche allgemeine Urſache 


iſt die uͤbermaͤßige verminderte Lebenskraft und wird mit dem 


Namen indirekter Schwache, oder Sch wache auf 
Uebermaaß von Re iz belegt. Bevor eine ſolche Schwer 
che aus Uebermaaß eintritt, wird ſi ch eine ſtarke Aeußerung 
der Lebenskraft nun ſelbſt in einem Grade zeigen, der mit dem 


Wohlbefinden nicht vertraͤglich iſt und als Krankheit von 2 a 


a ne Erregung ſichtbar wird. 


So einfach dieſe Anſicht iſt, ſo richtig ihr ae 
unh ſeyn mag, ſo wenig thun beide doch dem praktiſchen 


Arzte in einzelnen Faͤllen immer Genüͤge, da er eines Theiles 
nicht anders, als nur ſehr muthmaßlich, den Grad zu beſtim⸗ 


men vermag, in welchem jenes Verhaͤltniß abgeändert iſt, das . 


zwischen den Reizen und der Lebenskraft ſtatt finden muß, 
um Geſundheit zu erhalten, zu erzeugen, da er ferner nicht in 
das chemiſche Verhaͤltniß beider dringen kann, um ſich ein naͤ⸗ 
heres Licht zu verſchaffen; da in vielen Faͤllen Krankheiten 
von verminderter Erregbarkeit denen von angehäufter außer⸗ 
ordentlich aͤhmich ſehen, in wie fern, wie wir fahen, das Prior 


dukt von dleſer und den auf fie wirkenden Reizen, die Error 
gung, unter zwei ganz verſchiedenen Geſtalten zum Vorſchein 
kommen kann; da ferner bei der als ſo wichtig geprieſenen 0 


und in der That auch unentbehrlichen Unterſuchung des vor 
der Krankheit da geweſenen Zuſtandes und der in Art und 
Grad ſtattfindenden Reis nicht ſelten ein offenbarer Wider 
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Von dem letztern nur ein alltägliches Beiſpiel. Je we. 
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| ſpruch da zu ſeyn ſcheint, und da endlich die Beſchaffenheit 
der einzelnen Organe, der Unterſchied in Betracht kommt, 
den das Einzelne in Erwiederung und Aufnahme eines N 
im Verhaͤltniß zum Ganzen macht. 

In Bezug auf die letzteren Saͤtze wird eine genauere 
Beleuchtung nothwendig ſeyn. 
Krankheiten von gemiſchter e ſind 
naͤmlich noch nicht genannt worden. Man verſteht darunter 
ſolche, die aus Mangel und aus Uebermaaß an Reizen zugleich 
entſtanden ſeyn ſollen. So ein offenbarer Widerſpruch das 
iſt, ſo ſehr viele Faͤlle giebt es doch, wo die Natur ihn unwi⸗ 
derſprechlich darſtellt. Wenn einer hier nicht das Stuͤckwerk, 
die Unvollkommenheit unſers Wiſſens einſieht, ſo wird er nie 
von ſeinem Wahne zu heilen ſeyn. Es iſt natuͤrlich, daß die⸗ 
ſer Widerſpruch nur in unſerer groben Vorſtellung begruͤndet 
ſey, nicht in der Natur ſelbſt, daß ſie bei uns allein von dem 
Mangel an Kenntniß herruͤhre, wie das qualitative oder che⸗ 
miſche Verhaͤltniß der Reize zu der Lebeuskraft beſchaffen iſt, 
das wir nur immer auf den ebenfalls ſo 8 zu be⸗ 
ſtimmenden Grad reduciren. RL 

Krankheiten, die auf einzelne Shane eingeſchraͤnkt 11 nd, 
oͤrtliche, waren ebenfalls noch nicht erwähnt. 

Obgleich nämlich die Lebenskraft des ganzen Organisinug 
an ſich dieſelbe iſt, fo nehmen wir doch wahr, daß die einzels 
nen Theile des Organismus, ſo wie ſie =. Form, in ihr 
rer anatomiſch zu erkennenden Struktur v ieden ſind, eben 
fo auch verſchiedene ihnen allein zutommend Aeußerungen 
begruͤnden, und daß fo die einzelnen für Rei, empfänglich 
werden, die andere wenigſtens nicht in gleichem Grade, nicht 
auf gleiche Art empfinden und erwiedern. Davon iſt die na⸗ 
tuͤrliche Folge, daß jedes einzelne Organ auch Krankheiten un⸗ 
terworfen iſt, die anderen ihm in Struktur und Miſchungs⸗ 
verhaͤltniß ungleichen fremd ſind. Dazu kommt nun noch, daß 
jeder Reiz, der auf die Lebenskraft des Organismus wirkt, 


doch meiſtentheils nur zunächſt auf einen oder wenige Punkte, 


mithin auf ein oder wenige einzelne Organe und von Lieſen 
aus dann in dem ganzen Übrigen Körper alſo wirkt, wie z. O. 


ein in Waſſer geworfener Kieſel zunaͤchſt in der getroffenen 
Waſſerflaͤche einen Kreis macht, der einen andern um ſich her- 


um bildet, aus dem nun wieder einer und wieder einer gebo⸗ 


ren wird, jedoch ſo, daß der juͤngſte immer minder bemerkba⸗ 


rer, als der erſte iſt. Im Allgemeinen kann man nun zwar 


auch dieſe ortlichen Krankheiten unter jene allgemeine Ent⸗ 
ſtehungsart ſubſumiren, inwiefern denn doch auch hier immer, 
zunãchſt ein oͤrtlicher, und dann, dem angegebenen Beiſpiele 
ein allgemein verbreiteter Zuſtand von zu ſehr wem oder 
verminderter Erregung iſt; allein zu laͤugnen iſt nicht, daß 
damit nur in ſeltenern 8 Faͤllen alles abgethan iſt, daß wir un⸗ 
ſere Urkunde in dem cheimiſchen Miſchungsverhaͤltniſſe der or⸗ 
ganiſchen Gebilde nirgends ſchmerzhafter empfinden, als in 
| ſolchen Faͤlen, wo die Heilung gewoͤhnlich mehr als je roh 
empiriſch iſt. Ein Beiſpiel von ſolchen brtlichen Krank- 


heiten leſe man in Hufelands Neuen Journ. der pr. Arz⸗ i 


nei und Wundarzneikunſt, 7ter Band, ıftes Stuͤck, von 
einem vorurtheilsfreien Erregungstheoretiter, dem 
Leibarzt Jahn in Meiningen. 

uebrigens it der Begriff von etlichen Kine 
einer der ſchwankendſten in der Arzneikunde. An und für 
ſich duͤrfte er wohl am richtigſten beſchraͤnkt werden, wenn 
man das Örtliche Leiden eines einzelnen Organs als Urfache 


des im ganzen Organismus obwaltenden annimmt. Den | 


Mißverſtaͤndniſſen Über dergleichen Dinge kaun nur dadurch 
vorgebeugt werden, daß man den mit einem ſo ſchwankt nden 
Terminus verbundenen Begriff wenigfiens der individuellen 
45 nach feſtſetzt. 

Wir haͤtten, dieſem allem Buflg, 
* 1) allgemeine, a 

2) oͤrtliche Krankheiten. 
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3) Krankheiten von zu ſtarker Erregung bel 
nicht angehaͤufter, ſehr ſtark erregter und alſo 
dem Zuftände der Verminderung der dadurch 
moglich werdenden indirekten Sch waͤch e ſich 
nahernden Lebenskraft, ſtheniſche. 3 5 

4 Krankheiten von indirekt, oder direkt 
berminderter Erregung, d. h. von direkter oder 
indirekter Schwache, aſtheniſche, wozu denn nas 
tuͤrlicherweiſe auch jene ſogenannte ominoͤſe gemiſchtt 
Schwache nothwendig gerechnet werden muß; khſleen hier 
s beide nr zugleich ſtatt finden 


Es iſt keinem Zweifel unterworſen, daß man, um den 
regelwidrigen Zuſtand zu beſtimmen, vorerſt den regel 
gemäßen aufgefunden haben follte, 5 
Geſundheit iſt im Organismus der letztere, Krank 8 
heit der erſtere, leider laßt ſich aber der erſtere fo wenig bes 
ſtimmen und in einzelnen Faͤllen erkennen, daß nach manchen 
Beſtimmungen des Begriffes von der Geſundheit auf der gan 
zen Erde vielleicht kein einziger, ganz geſunder Menſch iſt. 
Mit der allgemeinen Definition: „daß fie in der gehörigen 
Miſchung und Organiſation des Körpers, in dem ungeſtoͤrten 
Verhaltniſſe der Erregbarkeit zu den verſchiedenen auf fie eins 
wirkenden Reizen beſtehe,“ ſo richtig fie an ſich ſeyn möchte, 
iſt ſie ſo wenig bezeichnet, als das nun daraus leicht heraus- 
zufindende Gegentheil, die Krankheit, ſo lange wir jenes Ver⸗ 
haͤltniß und jene Miſchung kaum in den alleraͤußerſten Außen- 
f ſeiten ergruͤndet haben. Es iſt natuͤrlich, daß wir um ſo we⸗ 
niger faktiſch eine Linie ziehen und ſagen konnten, hier ö 
hoͤrt die Geſundheit auf und dort faͤngt die Krankheit an: 
Unmerklich, im Ganzen; geht dieſe in jene, fo wie jene in 8 
dieſe über. Jeweniget wir aber die dabei Rattfindenden oͤrt 
lichen innern Veranderungen wahrnehmen, deſto öfteren kann 
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dieſes dem Scheine n nach bein die Beiſpiele widerlegt werden, 


* 
wo eine heftige Beast allerdings ganz unerwartet den 
Geſündeſten überfällt. Freilich kann, bei auf einmal ganz ir 


umgeänderten Berheltpiſſe der Reize zur Erregbarkeit, auch 
ſchneller als gewöhnlich eine BRAUT gesunnbete, e 
moͤglich werden. 

a Gewöhnlicher iſt indeffen der en 0 das mit der Ger 
ſundheit nicht harmonirende Miſchungs⸗ und Evregungsver⸗ 
haͤltniß zwar dem: Sprachgebrauche zufolge ı noch keine Kranke 
heit, aber doch ſichtbar die nahe Gegenwart derſelben ver 
röth; man nennt dieſen Zuſtand Geneigtheit, Anlage, 
Prädiſpofitton ic. zur Krankheit, und er ſelbſt wird ſich 
im allgemeinen von dem Charakter verſchieden zeigen, der die 
Krankheit ſelbſt individualifict. Bei der Anlage zu ſtheni⸗ 
ſchen Krankheiten wird ſich daher der Koͤrper vornehmlich durch 
ein vollbluͤriges, vollſaftiges, wohlgenaͤhrtes Aeußere, durch 


ein ſtarkes und geſundes Anſehen auszeichnen, das dann, um 


den Charakter der Krankheit ſelbſt beſtimmen zu koͤnnen, ſo 


lange guͤltig iſt, als die Erregbarkeit nicht etwa durch immer 3 


vermehrte Reize muthmaßlich ganz erſchoͤpft und in den Zur 
ſtand der indirekten Schwache uͤbergegangen iſt, oder 
ihr eine große Summe von Reizen auf einmal oder allmaͤh⸗ 
lig ſo entzogen wurde, daß nun der entgegengeſetzte Zuſtand 
trotz dieſer Anlage eingetreten war. Man ſieht, inwiefern 
die Erkenntniß und Beſtimmung einer ſolchen Anlage wich ⸗ 


tig, in den Fallen aber, wo die Krankheit ſchon lange ges 


dauert oder ſchon behandelt worden ik, nicht machs allein 
ein ſicherer Fuͤhrer ſeyn kann. 

Eine aſtheniſche Anlage geht natürlich Ne Krank⸗ 
n vorher, welche aus zu ſehr verminderten Lebensreizen, 
durch Mangel an Warme, verdaulicher naͤhrender Koſt, Ent— 


ziehung des Blutes und anderer Säfte ꝛc. entſtehen. Sie 


giebt ſich vornehmlich durch Blaͤſſe, Aufgedunſenheit, durch 
Swe mieten Funktionen, der Verdauung z. B., durch 
N D 


7 


Magerkeit u. dergl. zu erkennen. Indeſen ſeht man auch 
hier öfters, daß, ohne ein ſolches Aeußere nichts deſtoweniger 
die ganze Anlage des Körpers nur zu Krankheiten von Schwaͤ⸗ 
che hinneigt. Kranke, bei denen indirekte, gemiſchte Schwaͤ⸗ 
che obwallet, laſſen dieſe Beobachtung vornehmlich machen. 
Es gehört wahrlich wenig Schafft inn dazu, dem Buche 
ſtaben zufolge Krankheiten zu heilen. Jenes aufgehobene 
Verhaltniß, das das Weſentliche der Krankheit ausmacht, wie⸗ 
der herzuſtellen, macht das ganze Geheim niß aus. Aber es 
in der Wirklichkeit durchzuſetzen, dazu gehoͤrt eine Kunſt, Ges 
duld, Umherſchauung, Ueberſehung des Ganzen, Vergleichung, 
Beobachtung, Erfahrung, die um ſo groͤßer und bedeutender 
wird, wenn man ſich nur lebhaft vorſtellt, wie einſeitig, in 
welchen allgemeinen, auf die ſpeciellen Falle fo ſelten pallens 
den Umriſſen unſere Kenntniß von Entſtehung der Krank⸗ 
heiten, von ihrem Genius, aufgefaßt iſt. Genau genoms 
men laͤuft alles auf den großen, wahren, fruchtbaren Grundſatz 
hinaus, auf den Organismus wirken unzählige, in jrinem In⸗ 
nern gegründete, auf feine Peripherien treffende Einfluͤſſe; 
gleichwie dadurch ſein Wohlſeyn geſtoͤrt und aufgehoben 
werden kann, ſo kann es auch wieder dadurch hergeſtellt 
werden. Daß aber in dieſer Krankheitsform unter dies 
fen, aber keinen andern Umſtaͤnden ſich vornehmlich dieſe 
Einfluͤſſe günſtig zeigten, und in einer andern auch wieder 
anders, daß ſie nur in dieſer Gabe heilſam, in einer andern 
ſchaͤdlich, wenigſtens unnuͤtz find; dies ſind Erſahrungs⸗ 
ſaͤtze, wie fo manches andere, von denen ſich auch keine Schatte 
tenerklaͤrung auffinben läßt. Ich erinnere nur an die Wirk 
ſamkeit der Aſa in dem Knochenfraße, des Merkuts in der 
Luſtſeuche, des Arfenits in Wechſelſiebern. 


5 Die allgemeinern Anf baten uͤber die wu den 
lung von Krankheiten, ſind folgendes 2 


8 . . N - es 2 
ZBeuerſt beſctzt der Organiemus ſelbſt bedeutende Kräſte, 
die „wenn ihn Krankheiten überfallen, fie entweder hellen, 


oder in ihren Folgen wieder aufheben, was am Ende auch 8 — 


Heilung iſt, oder die zur Heilung angewandten Mittel unters 
ſtuͤtzen können. Die Erfahrung aller Zeiten hat laut für dieſe 
Heilkraft der Natur, wie man ſie nennt, geſprochen. 
In den unkultivirten Laͤndern, wo noch kein Arzt iſt, wo nur. 9 
Prieſter durch Zauberformeln, Klapperbleche, Beſchwoͤrungen 
und ahnliche Alfanzereien Krankheiten heilen wollen, iſt ſie es 
allein, die den Kranken geſunden, die ihn ſogar oͤfterer geſuͤn⸗ 
der werden läßt, als in denen, wo der Arzt ſich zum Herr— . 
ſcher der Natur aufwirft und ſich ſchaͤmt, ihr Diener zu 
ſeyn. Der Kranke und der Arzt hofft umſonſt, wo ſie nicht 
zur Unterſtuͤtzung feiner Verordnungen, zur Verhuͤtung ſeiner 
oft unzweckmaͤßigen, zum Erſatz feiner mangelhaften Huͤlfs⸗ 
mittel beiträgt. Von den älteften Zeiten her ſahe und ſchaͤtzte 
man unter um fo ſeltſameren Vorſtellungen dieſe Heilkraft, f 
je uͤberraſchender ihre Wirkungen oft unter den unguͤnſtigſten 
Umſtaͤnden, je auffallender fie waren. Man ſahe, daß, die 
Zerſtoͤrung, der unentbehrlichſten Organe abgerechnet, keine 
Krankheit gedacht werden koͤnnte, die nicht ſeltner oder oͤſterer 
durch ihre Dazwiſchenkunft ſelbſt dann geheilt worden waͤre, 
wo man den Kranken wegen Dauer und Heftigkeit feines Mes 
bels laͤngſt als unheilbar ſich ſelbſt uͤberlaſſen hatte. Ein Reis 
ſender wurde in Arabiens Wuͤſte von der Peſt überfallen, lag 
im heftigſten Typhus neun Tage lang unter freiem Himmel, 
ohne alle menſchliche Huͤlfe, ohne alles Labſal, ohne Vermoͤ⸗ 
gen, ſich nur von der Stelle zu bewegen, nur etwas Waſſer 
konnte er aus einem nahen Bache mit der Hand ſchoͤpfen, die 
Peſtkarbunkeln gingen in Brand uͤber und dennoch genaß er. 
Ein anderer war von der Gicht, vorher der geradeſte, ſchoͤnſte 
Mann, zur hahlichſten Geſtalt verdreht, zuſammengezogen, 
ſein rechter Fuß um drittehalb Zoll verkuͤczt worden; hatte 
vier Jahr in dieſem Zuſtande zugebracht, alle Aerzte erklärten 
f D 2 a 
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ihn für unheilbar, und er genaß, gewiſſermaßen in einem 
Tage, nachdem alle ſeine Glieder ſich in der Nacht auf einmal 
ausſtreckten, in einen Zuſtand von Unbeweglichkeit kamen, der 
an völlige Lähmung graͤnzte, ein Schweiß ſeinen ganzen Koͤr⸗ 
per aufzuloͤſen ſchien, und mit dem allmaͤhligen Nachlaſſen dies 
ſes Beweglichkeit, Schmerzloſigkeit, Geradheit wiederkehrte. 
Der Falle, wo Typhuskranke ohne alle Arzneien oder doch 
ohne alle wirkſamen, von den Aerzten für paſſend erklaͤrte, in 
der verdorbenſten, den ſchrecklichen Typhus an ſich begründen 
den Spitalluft genaßen; der chirurgiſchen Krankheiten, wo 
brandige Glieder, wo Knochenſtuͤcke vom Knochenfraß ergrifs 
fen durch dieſe unbegreifliche Kraft abgeſprengt; die fuͤrchter⸗ 
lichſten Zerſtoͤrungen wieder gut gemacht wurden, ſind zumal 
in jenen Ländern, wo das Clima mild, die Luft rein, der Or— 
ganismus ungeſchwaͤcht iſt, in einem Grade und fo häufig bes. 
obachtet worden, daß der hartnäckigſte Zweifler dieſe Gehetan⸗ 
niſſe der Natur bewundern und anerkennen mußte. - 

Und eben dies ließ jenen Kraͤften des Organismus, ſo 
wenig wir fie kennen, ihr unbezweifeltes Daſeyn in unſern 


Tagen zugeſtehen, nachdem fie dein Browuſchen Syſteme zus 


folge fuͤr eine kurze Zeit nicht aus der Natur, wohl aber aus 
den Koͤpfen der Aerzte verbannt waren. Warum Brown, 
aus Liebe zu ſeinem Syſtem, eine ſolche unlängbave Wahrheit 
läugnete, mag er ſelbſt wiſſen. In ſeinem Syſteme ſelbſt liegt 
ihre Annehmbarkeit. Man erinnere ſich nur, daß die Erreg⸗ 
barkeit, von einem und demſelben Reize immerfort aſſtzirt, 


ä endlich von ihm nicht mehr affizirt wird, wenn er nicht im 


Grade ſteigt, worauf ſich das ganze Phaͤnomen der Gemwohns 
heit gründet, wende man dieſes auf einen Krankheits- 
reiz an, und gebe dann zu, daß eine Menge Krankheiten 
eben ſo allmaͤhlig ſchwinden muͤſſen, in welchen die Erregbar⸗ 
keit fuͤr ihn nicht mehr erregbar iſt, der ſie veranlaßte. Das 
verſteht ſich von ſelbſt, daß die Möglichkeit von den eigenthüm⸗ 


lichen Wirkungen der e um ſo faßlicher wird, je mehr 


nz | 


en fih an die unerkannten Difeungeverhäftniffe des Sign 855 


nismus erinnert, wo die Entziehung eines einzelnen Stoffes, 


der Zuſatz eines andern, die Neutrallſtrung zweier zu einem, 


Phaͤnomene erklärlich macht, deren begründende Urſache aller⸗ 
dings nur geahndet, nicht erwieſen iſt. Es verſteht ſich alſo, 
daß an eine eigentliche Heilkraft der Natur, an eine beſondere 
Klaſt, die nur dazu da it, den feindſelig eingreifenden Kraf⸗ 


ten ein Ziel zu ſetzen, mit ihnen einen Kampf zu beginnen, 


in welchem fie, wenn auch nicht ſtets, aber doch oft, als Sie⸗ 
| gerin die Arena verläßt, nicht gedacht werden kann, ſo viel 
auch unſere Vorfahren, bald in beſtimmtern, bald in sweifels 
haſtern Ausdrucken davon ſprechen. Im Gegentheil wird das 
allmählig ſich aͤndernde Reizverhaͤltniß, das Verhaͤltniß der 


| Beitundtheile: des Organismus, wo in ihm fremdartige Stoffe 


aus geſtoßen, neutraliſirt, abgeaͤndert, und noch andere auf— 
genommen werden, allein oder doch vornehmlich in Betracht 
kommen, und jene wunderbare Erhaltung des Drganiss 
mus mit der eben fo oft unter ſolchen Veränderungen erfol⸗ 
genden Zerſtörung verglichen werden muͤſſen, um das 
Wunderbare fuͤr nichts mehr zu nehmen, als es iſt. Das, 


was unſere Vorfahren von Ausſonderung der Krankheits⸗ 
materte, die bald ſinnlich wahrnehmbar (Criſis), oder un⸗ 


bemerkbar Eyſis) war, von Rohheit, Kochung, Vers 
ſetzung, Ablagerung ic. dieſer Krankheitsmaterie ſag— 
ten, iſt zwar alles ſehr grobſtunliche Vorſtellungsart, aber dies 
ſes Grobſinnliche, der Sache nach, dennoch fo ſehr auf die Er— 


fahrung gegruͤndet, daß man nicht weiß, was man mehr 


bewundern, woruͤber man ſich mehr ver wundern ſoll; 


ob über jene fo gluͤcklichen, ſichern, unwiderleglichen Beobach- 


tungen des erſten der Aerzte in dieſer Hinſicht, des Hippo— 


krates, der ſie machte, oder unſere jetzigen Zeitgenoſſen, 
die, nach langem Streiten, Verneinen, Laͤugnen, am Ende 


mit, im Verhaͤltniß unſerer fo weit vorgeruͤckten Hüͤlfswiſſen— 
ſchaften, geringen Modifikationen zu den Satzen ihres 
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Vaters zurückkehren mußten: & wahr iſt es, daß das 
Wahre über alle ungegruͤndete Behauptungen am Ende doch 
den Sieg davon traͤgt. Wir dürfen in unzaͤhligen Faͤl⸗ 
len, ohne das Leben in Gefahr zu, ſetzen, den Cyklus, den die 
Natur in manchen Krankheiten durchlaͤuft, nicht unterbres 
chen; in andern Fällen konnen wir ihn nicht unterbrechen, 
in noch andern bringen wir die Heilung nur durch die Unter- 
ſtuͤtzung hervor, die wir den Beſtrebungen angedeihen laſſen, 
welche wir im Organismus wahrnehmen, dem Grundſatz ge⸗ 
maß, daß wir auf den erregbaren Organismus durch dieſe 
oder jene Einfluͤſſe wirken koͤnnen, wirken wir durch dieſe 
oder jene darauf ein, entziehen ihun dieſe oder jene, find froh, 
den beabſichtigten Zweck erreicht zu haben, find aber nicht ver» 
moͤgend, anzugeben, warum dieſer Zweck erſt durch dieſe oder 
jene Erſcheinungen im Organismus, z. B. durch vermehrten 
Schweiß, truͤben Urin, haͤufigen Urin, Blutausleerung erreicht 
wird. Daß freilich die Kunſt auch vermoͤgend iſt, in manchen 
Krankheitsformen allein Huͤlfe zu ſchaffen, wo die Natur durch- 
aus unvermoͤgend wäre, zu helfen, oder erſt die größte Zerftör 
rung Statt finden muͤßte, iſt gewiß, man nehme z. B. den 
Blaſenſtein, dagegen darf fie ſich des Triumphs wieder dar⸗ 
d um weniger freuen, weil ſie in andern auch nicht das Mindeſte 
im Weſentlichen thun kann. Man erinnere ſich nur an bedeu— 
tende innere organiſche Fehler, z. B. Eingeweideverhaͤrtungen. 
Das, was die Heilkraͤſte der Natur, und wie ſie es 
bewirken, beſteht ungefaͤhr in folgendem. 

Bei allgemeinen fieberhaften Krankheiten pflegt 
entweder plotzlich, nach der größten Höhe der Krankheit mit 
irgend einer ſichtbaren Ausleerung die Geſundheit einzutreten, 
oder es geſchieht dies allmaͤhlich, mit minder ſichtbarer Thaͤ⸗ 
tigkeit der Naturkraͤfte einzelner Organe. Im ungeſchwaͤch⸗ 


ten Zuſtande dieſer, bei kraftvollen, einfach lebenden Mens 


ſchen geſchieht das erſtere, zumal dann am erſten, wenn durch 
keine heroiſchen Mittel der Gang der Naturkraͤfte geſtoͤrt, 


anders gelenkt, n e worden war. Nicht ſelten weicht 
indeſſen die allgemeine Krankheit, es entſteht aber eine ans, 
dere, Örtliche, möge man diefen Begriff nun auf ein ein⸗ 
zelnes Syſtem, oder auf ein einzelnes Organ beziehen. So 
ſah Verfaſſer dieſes bei einem Knaben, der das Scharlach— 
und Wechſelfieber unter den erbaͤrmlichſten Umftänten, in ei. 
nem Stalle, ohne alle Arznei und Wartung uͤberſtanden hatte, 

das Lymph- und Druͤſenſyſtem auf eine Art affizirt, die bald 
unheilbar ward, indem ſie einen Abſzeß nach dem andern mit 

unglaublicher Schnelligkeit eniſtehen ließ, und ſeinen Tod 
ſchnell befoͤrderte. Der aͤußerliche Abſze ß iſt daher keines⸗ 
weges unter allen Umſtaͤnden die beite Umaͤnderung des 
allgemeinen Zuſtandes in einen ortlichen, ſondern nur da, wo 
ein allgemeiner ſtheniſcher Zuſtand einen ſolchen Uebergang 
macht. Es giebt uͤbrigens faſt kein, ein einzelnes Syſtem 
oder Organ affizivendes Leiden, das nicht unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden einmal als Ende und Uebergang einer allgemeinen 

Krankheit beobachtet worden wäre. In den meiſten Fällen 

moͤchte indeſſen wohl kein eigentlicher Uebergang Statt 
finden, ſondern die Idee ſo gefaßt werden duͤrfen. Das ein⸗ 
zelne Syſtem oder Organ erfaͤhrt dieſes zuruͤckbleibende Uebel, 
in wie fern es mittelſt ſeines ihm zukommenden Reiz- und 

Miſchungsverhaͤltniſſes zu der Entſtehung des abnormen Zur 
ſtandes am erſten geeignet ward. Nicht die allgemeine Krank⸗ 
heit war dem zufolge die eigentliche Urſache, ſondern die Or⸗ 
ganiſation dieſes Theiles, wodurch er zur Ex- oder Sekretion, 
zur Laͤhmung, Verhaͤrtung, doch vorzugsweiſe nun geeignet 
if. Man nennt ſolche Uebergaͤnge Metaſtaſen, und be⸗ 
greift leicht, daß ſie zu den minder eee Aus⸗ 
gaͤngen einer Krankheit gehoͤren. 

Diaſſelbe gilt auch vorzuͤglich davon, wenn eine allge⸗ 
meine fieberhafte Krankheit ihren Genius mit einem ans 
dern vertauſcht; wenn das hitzige Mervenficher zu einem 
hettiſchen wied, z. B. oft tritt der erſtere Zuſtand mit dies 
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A den man . ren Krank- 
heitsaͤnderung nennt, zugleich ein. 


ertliche, nicht fieberhafte, oder ſolche Krankheiten, 
wo doch das Fieber nur zufaͤllig und von dem Antheile abhaͤn⸗ 


gig iſt, den der ganze Organismus an den Leiden eines 


einzelnen Organes nimmt, pflegen ſich haͤufig, nachdem 
ſie einen gewiſſen Grad von Hoͤhe erreicht haben, mit einer 
vermehrten Se⸗ und Exkretion nicht ſelten ohne alle Kunſt⸗ 


huͤlfe wieder zu verlieren. Man nehme Catarrhe, Rhevma⸗ 
tismen, Gichtanfaͤlle, Gonorrhoͤen, z. B. bisweilen kommen 
fie auch in einer ähnlichen Geſtalt, aber an einem andern 


Orte zum Vorſchein, indem ſie den erſten verlaſſen, und iſt 


dieſer Theil minder bedeutend, in der Oekonomie des Lebens 


minder eingreifend, ſo iſt dies naturlich immer ein guͤnſtiger 


Umſtand, fo wie es im. Gegentheil freilich eine deſto nachthei⸗ 


| ligere Wirkung hat. Daß ein Gichtanfall, ein Rhevmatis⸗ 


— 


mus von einem Theile auf einen andern uͤbergeht, eine Ruhr 
Catarrh der Naſe wird, ein innerer Abſzeß ſich nach außen 
in einem weit entfernten Theil auf ganz unerklärbare Art 


ablagert ꝛc., ſind alltaͤgliche Dinge. Vermehrte Abſonderun⸗ 
gen find vorzuͤglich dann thaͤtig, wenn ein fremdartiger Koͤr⸗ 
per den Organismus zu beeintraͤchtigen ſcheint, z. B. nehme 


man den Zufluß der Thraͤnen, wenn etwas ins Auge kommt, 


den Zufluß von Saͤſten bei der in die Harnroͤhre gekommenen 


Trippermaterie, der bei fremdartigen reizenden Dingen, wel⸗ 
che in den Magen gebracht wurden. 


Wie die Naturkraͤfte dieſe Wirkungen und Erſcheinun⸗ 


gen hervorgehen laſſen, iſt natürlich zufelge unſerer fo mans 


gelhaften Kenntniſſe des Organismus ein wenig durchſchauba⸗ 


res Geheimniß. Doch ſcheint wenigſtens jeder der folgenden 


Gruͤnde in dieſem oder jenem Falle, allein oder in Verbin⸗ 
dung mit andern weſentlichen Antheil zu haben. 5 
Durch die eigene Reaktion, durch die Art, wie ſich (mit 


; Abſonderung und Ausſonderung) die Erregung in den einzel, 


nen Organen zeigt, kann natuͤrlich mancher Krankheit veran- f 
laſſender Reiz, und mithin fein Produkt, die Krankheit ſelbſt 
entfernt werden. In Fallen, wo ein fiheni cher Zuſtand vors 
handen iſt, wird eine durch die verm eh rte Erregung vers 
mehrtgewordene Aus» oder Abſonderung ſchon allein wieder 
ein Mittel zur Geneſung, in fo fern nun mit Verminderung 
innerer Reize auch die Erregung i | Daher al ſo 
Nachlaß, Aufhören mancher ſolchen Kkankheit mit Eintrezen 
eines ſtarken Schweißer, des Naſenblutens, des Blutfluſſes . 
Die Einrichtung des Organismus, daß er endlich fuͤr einen 5 
gegebenen Reiz, wenn er immerfort, aber nicht in immer ſtei⸗ 
gendem Grade einwirkt, endlich abgeſtumpft wird, mag in 
andern Fällen der Grund der ſchwindenden Krankheit ſeyn. 
Was den Uebergang allgemeiner in oͤrtliche Krankheiten, ihre 
formelle Umaͤnderung anbetrifft, moͤchte theils auf dem ſchon 


angegebenen Grunde, theils auf dem Antagonismus der Or- 


gane, d. h. ihrer Einrichtung, zufolge der verminderten Thaͤ⸗ 
tigkeit des einen vermehrt, des andern erzeugt, theils endlich 
auf der Sympathie beruhen, zufolge deren die Thaͤtigkeit des 
einen die des andern auffordert, das mit ihm auf eine mehr 


oder minder auffallende Art in Verbindung ſteht, z. B. Lun⸗ 1 0 


gen und Haut, Gebärmutter und Bruͤſte, Hoden und Sprach— 
werkzeuge ꝛe. Die heilſame Macht der Gewohnheit, die 
hier ebenfalls maͤchtig wirkt, duͤrfte ſchon unter der Erfahrung 
aufgeſtellt worden ſeyn, daß die Erregbarkeit am Ende nicht 
mehr von einem und demſelben Reize affizirt wird, wenn er 
nicht in Dauer oder Grade bedeutender einwirkt, doch bedarf 
ſie noch darin einer Anſicht, daß nur durch ihre Wirkung die 
entſetzlichſten, ſo allmaͤhlich entſtandenen abnormen Bildungen 
einzelner Theile, Kruͤmmungen, Verengerungen u. ſ. f. ohne 
ſichtbaren Nachtheil ertragen werden. Der In ſtinkt, der 
dunkle Trieb, das Schaͤdliche zu meiden, das Nützliche zu für 
chen, zu thun, wirkt oft in Krankheiten um ſo maͤchtiger, je 
mehe die Vernunft, feine Antagoniſtin, geſchwächt ik, und 


ward daher oft ein Mittel zur Geneſung, ſelbſt in Krankhei⸗ 
ten, die aller Kunſt zu ſpotten ſchienen. Der unwiderſtehliche 
Drang nach Obſt heilte manches Wechſelſieber, der unwider⸗ 
ſtehliche Trieb nach Wein manchen aſtheniſchen, an verſchleim⸗ 
ten Lungen, am Nervenfieber ꝛc darnieder liegenden Kranken, 
obſchon nicht zu laͤugnen iſt, daß bei eigenſinnigen, verzärtels 
ten Kranken ein ſol Aeingebildeter Trieb um jo verdaͤchtiger 
iſt, je großer diefe Grfffuͤthsfehler, je heller ihre Verſtandes⸗ 
kraͤfte ſind. N e en 
5 Je gewoͤhnlicher dieſe Aeußerungen der Naturkraͤſte des 
Organismus in ſeinem unverdorbenen Zuſtande, je ſeltner ſie 
da ſind, wo der Menſch durch Lurus entnervt, von ſchwaͤchll⸗ 
chen Aeltern erzeugt iſt, deſto mehr werden wir uns vor dem 
Abwege huͤten, auf den wir ſo manche Aerzte gerathen ſehn, 
muͤßige Zuſchauer dieſer Naturtriebe zu ſeyn, und uns um 
deſto ſorgfaltiger bemühen, die Methoden kennen zu lernen, 
mit denen wie ſie dort unterſtuͤtzen, hier beſchraͤnken, dort 
zum Theil erſetzen, hier zum Vortheil des Organismus leiten 
muͤſſen; der Zweck, den ſie beabſichtigen, wird ſo ſicherer, 
ſchneller, leichter, mit geringerem Riſiko erreicht wers 
den, und dies muß das große Ziel ſeyn, wohin der Arzt hin⸗ 
zuarbeiten hat, Pen | vn 
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FBuſolge des allgemeinen Charakters der Krankheiten, des 
ſtheniſchen, und des aſtheniſchen, wo dort zu ſtarke, hier 
zu ſchwache, und in dieſem Falle wieder indirekt oder 
direkt erzielte zu ſchwache Erregung iſt, wird das all 
gemeine Heilverfahren auf zwei verſchiedene Methoden hinaus⸗ 
laufen. Man wird namlich bei ſtheniſchen Krankheiten 

1) die Reize zu vermindern ſuchen muͤſſen, wodurch die⸗ 
ſer Zuſtand hervorgebracht und unterhalten worden war; 
05) die Erregbarkeit ſelbſt zu mindern ſuchen, in wie 
fern dies, nach unſern Ideen über die Begründung derſel⸗ 


8 7 7 


gen in der organischen Miſchung nicht ganz unwahrſchein⸗ 
lich durch Veränderung der, vorzuͤglich Erſatz gebenden Nah⸗ 
kungsmittel der Fall ſeyn kann. 55 
Nrach der Altern, ſtrengen, confequenten Erre⸗ 
gungstheorie iſt zwar dieſes ſelbſt aus Verminderung von 
eigen, und unſere Anſicht ſtimme daher in v rakti j che r 
Hinſicht, wie ſo manche theoretiſchwerſchiedenen zus 
ſammen, bedenkt man aber, daß es nach der aͤltern Anſicht 
unerkläarbar wird, wie nur immerhin eine außerdem hervor⸗ 
gehende indirekte Schwäche, oder in hohem Grade er- 
1 hoͤpfte Erregbarkeit durch noch ſtaͤrkere Reize allein wieder 
gehoben werden ſoll, da doch dieſe ſie vollends ganz er⸗ 
ſchoͤpfen und aufreiben müßten, fo gewinnt unfere Anſicht 
allerdings, und wird zwar nicht zur Gewißheit, aber doch 
zur Waheſcheinlichkeit. a 5 


Keine Krankheiten werden Öfteren, vorzuͤglich in den 
niedern Staͤnden, durch bloße Huͤlfe der Natur, zufolge der g 
endlich durch die vermehrten Reaktionen erzeugten vermehrte 
Ausfonderung dieſer oder jener Art, geheilt, als diefe im ge» 
lindern Grade. Gelind ſthentſche Blattern, Maſern, Schar 
lachſieber, Catarrhalfieber weichen hundertmal bei gelind vers 
mehrter Ausduͤnſtung, Naſenbluten, Enthaltung von Spei⸗ 
fen, wozu gemeiniglich aller Appetit zufolge des Inſtinkts 
fehlt, und dem reichlichen Genuß verdiinnender Getränke, zu 
dem ber letztere in eben fo hohem Grade auffordert. Dem 
angegebenen Grundſatze der Heilung gemaͤß werden wir die 
Heilung ſelbſt theils mit Verordnung der letztern von dem 
Maturbeſtreben abſtrahirten Heilmittel, theils durch eben ſo 
natuͤrlich hier nothwendige Entziehung von reizenden, er . 
hitzenden, ſtark naͤhrenden, geiſtigen, gewuͤrzhaften Stoffen, 
theils durch Verminderung des Blutes mittelſt topiſcher und 
allgemeiner Ausleerungen deſſelben, theils durch Verminde⸗ 
kung der Säfte durch gelind abführenden fanften Schweiß 


erregenden Mittel, theils durch die reizvermindernden ſo ge⸗ 


nannten kuͤhlenden temperirenden Mittel begruͤnden. 1 


Aſtheniſche Krankheiten erfordern, um geheilt zu ö 


werden, Vermehrung der Reize, jedoch mit Ruͤckſicht auf 
die dreifache Art von Schwaͤche. 


Bei der direkten iſt nämlich die Summe der Reize 8 
ſo anhaltend und bedeutend vermindert geweſen, bei ihr iſt 
darum wahrſcheinlich auch die erregbare Materie, d. h. der 


der Lebenskraft oder der Erregbarkeit zum Grunde liegende 
Stoff ſelbſt an Menge und Art fo vermindert und verandert 


worden, daß nothwendig die Summe der einen wle die Menge 


der andern vermehrt werden muß. Das eine und das andere 
muß mit einem Grade anfangen, der den vorhergegangenen, 
bei der anfangenden Heilung ſtatt findenden der Schwaͤche 
gleichkommt. Je groͤßer dieſe iſt, mit deſto geringern und 
immer zu ſteigenden Reizen muß fie bekämpft werden. Es 
gilt dies ſowohl in dem Fall, wo der Erregung mehrere 

allgemein nothwendige Reize entzogen wurden, als auch in 
dem, wo vielleicht nur einer, aber ſehr nothwendiger ermanz - 
gelt. Ein Beiſpiel davon hat man bei den fo aͤußerſt vorſich⸗ 
tig zu behandelnden Erfrornen, bald Verhungerten ꝛc. Bei 
der direkten Schwäche foll nach der ſtrengen Erregungstheorie 
die Erregbarkeit ſelbſt in zu hohem Maaße vermehrt ſeyn. 


Ob dies buchſtaͤblich, wie wir oben ſelbſt augaben, genommen 


werden darf, ob nicht die Wirkung der Nahrungsmittel, wel⸗ 
che bei dem allergroͤßten Theile folder Krankheiten unente 
behrlich ſind, anders, als nach den Geſetzen ihrer reizen 
den Kraft, erklärt werden muͤſſe, moͤchte immer zweifelhaft. 
ſeyn. Es ſprechen hier freilich eben ſo viel Dinge dafuͤr, als 
dagegen. Doch moͤgen wir uns drehen, wie wir wollen, der 
Einfluß, den Nahrungsmittel auf die chemiſche Miſchung des 
Organismus haben, iſt unlaͤugbar, und daß davon die Grade 
wie die Aeußerungen der Erregbarkeit modifieirt werden, ges 
wißb nicht weniger. Stehen muͤſſen wir immer bei dem Eis 
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Ihrungtiaze bleiben, die weniaſtens ſcheinbar ant er 
regbarkeit auf dem angezeigten Wege und durch bie unten ar 
erörternden Mittel herabzuftimmen. 1 68 
Bei der indirekten Schwaͤche iſt, ſo wie dort 10 
ſtarke, zu geringe Reizempfänglichkeit zu heben, und zwar 
ſoll dieſes geſchehen und pflegt zu geſchehen durch noch ſtaͤrker 
wiekende und dann zu vermindernde Reize. Welch eine Ber _ 
wandniß es hier eigentlich mit dem’ Organismus hoben mag, 
warum ſie nun nicht vollends, wie wir kurz vorher bemerkten, 
ganz vertilge wird, iſt freilich fo wenig zu begreifen, als ! das 
Faktum geläugnet werden kann, daß Brand, Faulſie⸗ 
1 r., Nervenfieberkranke oft nur durch die in den 
größten Dofen gegebenen heftigen fluͤchtigen Reize des Opiums, 
Weins, Moſchus, Laugenſalzes ꝛc. allein gerettet wurden, die 
ſie, bis zu allmahlich erfolgender Beſſerung mit und: ſchreibli⸗ 
cher Begierde bei übrigens völliger Bewuß loſigkeit nahmen. 5 
Einem Kinde wurde in einem fauligen Scharlachtyphus, der f 
es durch unvorſichtige Anwendung der Reizmittel geworden 
15 der ungariſche Wein alle Standen zu einem Eßloͤffelge⸗ 
t, ohngeachtet es e ſt vier Jahr alt war. Vier und zwan⸗ 
g Stunden ſpaͤter war die Geſahr vorüber, und immer mit 
zunehmender Beſſerung ward ihm nun sur der Ben eben o 
hunde, als vorher angenehm. 

Die ſogenannte gemiſchte Schwäche macht die mei⸗ 
fien Reflerionen noͤthig, erfordert den vorzuͤnlichſten Scharfe 
ſinn und die Vergleichung der vorhergehenden gelegentlichen 
Ursachen, die zu ihrem Entſtehen beigetragen haben, obſchon 
die e ee 1 auth Ai die 
Hauptſache bleibt. 

. Man könnte den Ausdruck: g ch ehh te S ch w ache N 
noch auf eine andere Erſcheinung im kranken Organismus be⸗ 
ziehen, wo ſein Objekt noch häufiger zu beobachten ſeyn wuͤr⸗ 
de, dem eigentlich fo noch ein richtig be zeichnender Terminus 
hagelt. Es könnte namlich die Erfahrung damit bezeichnet 
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werden, wo in einem beſtimmten allgemeinen Zuſtande 
der Aſthenie, z. B. ein einzelnes Organ, zufolge der verſchie⸗ 
denen Grade der Erregbarkeit und Geſetze derſelben darin in, 
einem Zuſtande der Sthenie ſich befindet, was allerdings, fo 
heftig es geleugnet und beſtritten worden iſt, zufolge der en 
lichen Erfahrungen eintritt. \ 


Der aſtheniſche Zuſtand, unabgeſehen auf die direkte, ind 
direkte oder gemiſchte Art deſſelben, iſt durch die reizende, ſtaͤr⸗ 
kende, antiſtheniſche Methode oder durch Vermehrung der 
Reize zu heben. Nichts deſtoweniger treten doch auch Faͤlle 

ein, wo nur allein das Gegentheil die noͤthige Huͤlfe ſchafft 

und ein vermeintliches Widerſpiel in der Theorle darſtellt, fo 
ferne wir fie als ſtrenge Erregungstheorie annehmen. Es 
konnen Fälle eintreten, wo ſchwaͤchende, reizvermindernde 
Mittel in dieſem reizverminderten Zuſtande dennoch herrliche 
Dienſte thun, weil ſie Stoffe ausleeren, deren Daſeyn die 
Schwaͤche unterhaͤlt, die Einwirkung reizvermehrender Din⸗ 
ge erſchweren; es können Fälle eintreten, wo ſchwaͤchende 
Mittel einen vorhandenen Zuſtand der Schwaͤche in einen 
minder bedeutenden umwandeln, und ſo den Weg zur Ger 
neſung mittelbar bahnen. Der erſte Fall tritt ſehr 9 
ein, und verdient daher bemerkt zu werden. 


In den gefährlichften ſtheniſchen Fieberkraukheiten if 
oft eine Anhaͤufung von verdorbenen Materien in den ers. 
ſten Wegen zugegen, die alle Huͤlfe, alle Anwendung der 
reizenden Methoden fruchtlos, gefaͤhrlich macht, und ſelbſt 
bei der groͤßten Schwaͤche die ſchnelle Entfernung durch ein 
ſchwaͤchendes Brechmittel dc. erfordert. Die Veraͤhnlichung 
der Nahrungsmittel, die hier von ſo großer Bedeutung iſt, 
wurde auſſerdem unmoͤglich, die Aufſaugung eines Theiles 
dieſer verdorbenen Stoffe chemiſch nachtheilig fuͤr den gan⸗ 
zen Organismus ſeyn. Wie manches Wechſel / Saul, Ner⸗ 
ven -, Schleimſieber ward durch die nun erleichterte An⸗ 
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nz von fluͤchtigen und permanenten Reizmitteln aM 
heut, nachdem dieſe Stoffe entfernt waren. 2 
Der zweite Fall, wo durch ſchwaͤchende Mittel ein 15 
faͤhrlicher aſtheniſcher Zuſtand in einen minder gefaͤhrlichen 
verwandelt wird, bezieht ſich eigentlich darauf, wo eine 
oͤrtliche Beſchaffenheit nicht mit dem allgemeinen parallel, 
im Gegenth. il ſtheniſch iſt, und ihren gefaͤhrlichen Folgen, 
wollte man eiſt das Allgemeine nach der allgemeinen Regel 
behandeln, zu ſpaͤt vorgebeugt werden wuͤrde. Man nehme 
den Fall an, wo ſich das Blut in großer Menge in den 
Lungen oder dem Gehirn bei obwaltender allgemeiner 1 5 
wegen eines Reizes angehaͤuft hat, der nur vornehmlich 
auf dieſe Organe wirkte. Eine topiſche, ja ſelbſt eine auf 
Ableitung fi ſich gruͤndende maͤßige Aderlaß kann hier aller⸗ 
dings alle in der unterhaltenen Stoͤrung der Funktionen 
dieſes Organes erzeugten Gefahren verhuͤten, wird die ges 
faͤhrlichere, darauf ſich gruͤndende Form der Krankheit in 
eine minder gefahrlichere verwandeln, und daher vor jeder 
hartnackigen Verfolgung der Grundſätze einer einfeitis”- 
gen Theorie den Vorzug verdienen. Wollte man einwen⸗ 
den, daß dann doch das betliche Leiden immer einen ſtheni⸗ 
ſchen Charakter behauptet und darnach eine ihm gemaͤße 
Behandlung verlangt habe, ſo kann man noch ein anderes 
Beiſpiel nehmen, wo im einzelnen O. gane eine Schwache 
exiſtirt, wie im ganzen Körper, und dennoch ein allgemei⸗ 
nes ſchwaͤchendes Mittel die Heilung des erſtern begruͤnden 
hilft. Hartnäckige Fußgeſchwuͤre, ohne aufzufindende innere 
Urſachen, pflegen nicht ſelten nach Anwendung eines Ab⸗ 
führmittels ſchnell beſſer zu werden. Der Einfluß fünftlis 
cher Geſchwuͤre bei obwaltenden gefaͤhrlichen innern iſt durch 
die Erfahrung aller Jahrhunderte als heilſam anerkannt 
worden, ohngeachtet der dabei obwaltende Grad der allge- 
meinen Aſthenie beſtimmt durch die nun erregte kuͤnſtliche 
Sekretion mehr oder weniger vermehrt wurde. Vei der 
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ſo ebenegefähtlichen Krankheit des Bluthuſten s, in fo 
fern er ſich auf ausdehnbare, geſchwaͤchte, dem Andrange 
des Blutes nicht Widerſtand leiſtende Gefäße gruͤndet, mite 
hin auf Schwaͤche gruͤndet, die, im ganzen Koͤrper ver⸗ 
breitet, doch in den Lungen vornehmlich wahrnehmbar iſt, 
gluͤckt es uns keinesweges immer, durch die reizende Me⸗ 
thode der Gefahr zu begegnen. Oefters muß hier die ſot 
genannte Indicatio viralis und ſymptomatiſche Heilung der 
Radikalkur vorangehen, weil jeder Verſuch zur letztern fo: 
außerſt gewagt iſt. Gluͤckt es uns, einen andern Theil in 
einem hoͤhern Grade zu ſchwaͤchen, ſo, daß der Drang der 
Säfte, der vorher nach den fo geſchwaͤchten Lungen geht, 
nun nach jenem ſich wendet, dem Grundſatze zufolge, daß 
die Säfte den Weg nehmen, wo fie den geringſten Wider- 
fand finden, fo iſt damit unſer Zweck erreicht, das ſchwa⸗ 
che Leben wenigſtens — zu friſten. Dies iſt der Fall, den 
man in dieſen Umſtaͤnden bei den gebrauchten Abfuͤhrungs⸗ 
mitteln, den kleinen Aderlaͤſſen am Fuße ꝛc. beabſichtigt, 
wobei in den meiſten Faͤllen der Kranke dem Grabe zuge⸗ 
fuͤhrt wird, aber doch langſamer, als es außerdem geweſen 
ſeyn wuͤrde, und man hat wenigſtens die Hoffnung, durch 
nun vorſichtig angewendete Reize einen dem normalen oder 
regelmaͤßigen ſich naͤhernden Zufand in der Zwiſchenzeit 
des Leidens wieder herzuſtellen. Mendel hat im ıflen 
Stück des 7ten Bandes von Hufelands neuem Journale, 
ſo wie Hufeland ſelbſt darauf mit vicler Beſonnenhelt al 
merkſam gemacht. 

Die Mittel, durch welche wir, von ſolchen Kuss 
men abgeſehen, dem aſtheniſchen Zuſtand begegnen koͤnnen, 
ſind die, reichlichen organiſchen Stoff hergebenden, Nahe, 
rungsmittel aus dem Thierreiche, ferner die ſchon mehr als 
Arzneien zu betrachtenden geiſtigen, gewuͤrzhaften, dann die 
aus ebenfalls ſtark naͤhrenden, aus vegetabiliſchen Stoffen 
bereiteten, Getraͤnke und Speiſen, und endlich die große 
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zenge von Arzieienn) an denen wir theils nur eine vor⸗ 
zügliche reizende Kraft wahrnehmen, theils außer dieſer 
chemiſche Einwirkungen wenigſtens mit N Grade von 


Waheſcheinlichkeit vermuthen können. Fee den 
* 455 Y 85 F ; ! 3 


. Die Verminderung oder Vermehrung der Reize durch 


Nahrungsmittel, macht zwar nicht allein, aber doch 


dem groͤßten Theile nach, die in Krankheiten ſo weſentliche 


Diät aus. Naturlich, daß wir nach der doppelten allgemeit 


nen Eintheilung von Krankheiten eine e dieſem en Cha⸗ | 


rakter entfprechende ai ER 
1) ſtaͤrkende 
2); ſchwaͤchende . Dat e 
haben, wovon die erſtere bei der 1 die Igtere as 
der ſtheniſchen Conſtitution brauchbar iſt. PERS 


Schwaͤchende, in Verminderung der dadurch entſtehen⸗ 5 


den Reizung beſtehende Diaͤt wird ſeyn, wenn wir dem 
Kranken wenig, nur waͤßrige, fäuerliche, vegetabiliſche Koſt 


erlauben. Die Einflüffe des Lichts, der Wärme, der Leidens 


ſchaften, der Bewegungen, gehoͤren im Allgemeinen ebenfalls | 


zur Diät, ihre Verminderung, Entziehung wird denn alſo 
zur ſchwaͤchenden gehören. 0 * 


Die ſtaͤrkende Diaͤt kann man wieder in eine reizende 


und eigentlich ſtaͤrkende theilen, inſofern man bei der letztern 
einen Erſatz organiſcher Materie; bei der erſtern am Ende 
bloßen Einfluß auf dieſelbe annehmen darf. Wein, Ges 
wuͤrz und dergleichen ſcheint in der That nur das letztere zu 
vermögen. In Fällen, wo die Verdauungskraft ganz ges 


lahmt it, nichts aſſimilirt wird, aller Appetit mangelt, wird 


von der richtigen Benutzung dieſer reizenden Diät fo 
lange viel zu erwarten ſeyn, bis man fie mit der ſtaͤrkenden 
ſelbſt verbinden kann. Wie reine Luft, Wärme, Licht 6, 


zur Diät Überhaupt gehoͤrend, auch noch W Unterſtuͤtzung 
E 
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der antiaſtheniſchen Methode benutzt werden koͤnnen, bedarf 
hier wenigſtens keiner großen Auseinanderſetzung. 


Gleichwie aber die Arzneimittel, dem allergroͤßten Theile 


nach, nicht allein nach ihrem Reizverhaͤltniß, in dem ſie zur 
Erregbarkeit des Organismus ſtehen, ſondern auch mit Bezug 
auf ihre chemiſchen, Einfluͤſſe berechnet werden muͤſſen, ſo 
ſcheint es auch mit der Diät ſelbſt zu ſeyn. Wärme, Nads 
rungsmittel ꝛc. find gewiß nicht allein reizend, ſondern zur 
Miſchung des Organismus tragen fie ohne Zweifel auch bei. 


Es giebt Krankheitsformen, wo eine beſtimmte Diaͤt, die 


die Erfahrung an die Hand giebt, viel vermag und ſaſt als 
lein die Heilung bewirken kann. Man erinnere ſich nur 


des wohlthätigen Einfluſſes gewiſſer Vegetabilien bei den 
Scorbut. Unſere Verfahren übertrieben es freilich damit, 


daß fie glaubten, man konne durch dieſe oder durch jene 

Diaͤt dem Koͤrper ganz andere Saͤfte einverleiben, allein 

etwas Wahres liegt ihren Vorſtellungen doch zum Grunde. 
Vornehmlich die Thatſache iſt unbezweifelt, daß einzelne 


Nahrungsmittel vorzugsweiſe auf gewiſſe einzelne Organe 1 


wirken, bei einigen Menſchen allerdings mehr, bei andern 
weniger, aber im Allgemeinen doch immer. Man erinnere 
ſich des Spargels in Bezug auf die Harnwege; der ſalzigen 
Stoffe in ebenderſelben Hinſicht. Daß wir bei Fehlern der 
Dauungsorgane, des Blutumlaufs, des Druͤſen- und Lymph⸗ 
ſyſtems im Unterleibe von einer gewiſſen, ein andermal naͤ⸗ 
her zu beſtimmenden, Pflanzendiaͤt ebenfalls gute, beſtimmte, 
ziemlich beſtimmte Wirkungen ſehen, iſt eben ſo unbezweifelt. 
Im Allgemeinen ergiebt ſich unlaͤugbar fo viel, daß von den 
verſchiedenen Nahrungsmitteln eine mehr oder weniger 


große Verſchiedenheit des Blutes und ſomit aller aus dieſem 
abgeſchiedenen Saͤfte abhaͤngt, zu welchen allen ſich die Er- 
regbarkeit wie Wirkung zu einer Ur ſache verhält, wor 
bei denn die verſchiedenen Organe ſelbſt nicht außer Acht ger 
laſſen werden duͤrfen, die ſchon an ſich verſchiedene Grade von 
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die zweite Klaſſe von Mitteln Ber die nun 
ER den vorigen zur Wiederherſtellung des Gleichgewichts | 
zwiſchen den äußern Kräften, die auf die Lebenskraft des Or⸗ 
ganismus wirken, und die letztere ſelbſt betrifft, ſo werden ſie 
die eigentlichen Arzneimittel ſelbſt ſeyn, und eben eine 
ſolche allgemeine Verſchledenheit oder Sal erlauben, 
| als wir dort annehmen konnten. ; . 
Sch waͤchende Arzneimittel werden im Ganzen nur 
bel einem Uebermaaße von Kraftaͤußerung, folglich im ſthe⸗ 
| nifgen Zuſtande des Organismus angezeigt ſeyn, wenn 
man die ſeltnern Faͤlle, wo oͤrtliche Leiden und Verhaͤltniſſe 
eine Ausnahme machen, wie billig, wegrechnet. 

Die vorzuͤglichen aſtheniſ 7 en oder ſchwächenden 
anne find ohne Zweifel e 

Ausleerungen von Saͤften, Entziehung von 
ahr oder weniger wichtigen relativ innern Reizen, 
welche naturlich auf mehrerlei Art möglich werden koͤnnen. 
Mehrere Arzneien, die ſie hervorbringen, wuͤrden aller- 
dings als ſtheniſche, reizvermehrende betrachtet werden muͤſ⸗ 
ſen, wenn man nicht ſaͤhe, daß die, nach der zu naͤchſt 
erfolgten größern Erregung, in noch höherem Grade, durch 
die nun erzeugte Ausleerung, erfolgende Verminderung der 
erſtern verlangte, daß man, zufolge des Grundſatzes, a po- 
tiori fit denominatio, die Klaſſifikation derſelben nach die⸗ 
ſer einrichtete. Mit der fo bewirkten Entziehung von ins 
nern Lebensreizen wird auch wohl die Ervegbarkeit oder die 
Auen zum Grunde liegende Materie ſelbſt entzogen. 

Wir wollen die Ausletrungen ſelbſt Etwas genauer mus 
em, und von den 9 zu den ſtartern Übers 
gehen. 8 

E 2 
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Die Ausleerung des Schweißes, des Speich els 
kommt in dieſer Hinſicht am ſeltenſten in Betracht. Den 
Fall ausgenommen, wo ſich ein ſtheniſcher Zustand durch 
einen kritiſchen Speichelfluß entſcheidet, den man dann in 

gehöriger Maaße durch warme Daͤmpfe unterhält, befoͤr⸗ 
dert, wuͤrde die Speichelausleerung wohl kaum eine Er⸗ 
wähnung verdienen, man müßte denn den in ſyphilitiſchen 
Uebeln nach dem Merkurialreiz, dieſen als eine kritiſche 
Entſcheidung eines hier erzeugten ſtheniſchen ortlichen Zuſtan⸗ 
des rechnen wollen, was hier zu entſcheiden nicht der Ort iſt. 


Die Ausleerung durch Schweiß ſchlaͤgt oft die Natur | 
ſelbſt ein. Mehrere ſtheniſche, zumal mit Hautaffektionen 
verbundene Zuftände, entſcheiden ſich fo. Ein allgemeiner, 
reichlicher warmer Schweiß, der taͤglich mit verminderter 


Heftigkeit wiederkehrt, iſt bei Katarrhal⸗ entzuͤndlich - thev⸗ 
matiſchen Fiebern, Scharlach, Maſern, Blatterpyrexien ims 
mer ein guͤnſtiges Zeichen, und dieſe, Criſis wird durch die 


gelindeſten, zwar erregenden, aber doch reizmindernd wer⸗ 


denden Mittel, BD: Abkochung der Fliederbläthen, - 1 
ſchnellern Beendigung der Krankheit ‚befördert. 


Die Ausleerung durch Urin duͤrfte als atheniſches 
Mittel am allerſeltenſten in Betracht kommen. Die Natur- 


kraͤfte allein ſcheinen bisweilen dieſen Weg einzufchlagen. 
Vielleicht, daß es ein gelinderer ſtheniſcher Zuſtand bei 


den Waſſerſuchten war, wo mit Anwendung des als harn- 


treibend beſchriebenen Weinſteinrahms ein reichlicher Harn⸗ 
abgang erfolgte und die ganze Waſſerſucht ſchwand. 

In viel hoͤherm Grade, viel leichter und beſtimmter 
laͤßt ſich dies durch die Ausleerung des Stuhles, und, 


was hier eigentlich von Bedeutung iſt, von Darmſaͤften 


erreichen, wobei die zahlreichen Purgirmittel und Lax irmit⸗ 
tel in Betracht kommen. Die Mittelſalze, die ſaͤuerlichen 
Abfuͤhrmittel, thaten in ſtheniſchen Krankheiten hier ſtets 


die beſten Dienſte, zumal da ſich ſelten der Grad, die Menge 


‚det Non fo genau beſtimmen, dem Grade des bie zu 
beſchraͤnkenden ſtheniſchen Zuſtandes anmeſſen 50 als gerade 
en der Anwendung dieſer Mittel. \ 

Das allergrößte Schwädungsmittel iſt die Mister 
fine Blutes, das durch Aderlaſſen, Schroͤpfen, Blutegel, 
dem ganzen Koͤrper oder einem einzelnen Theile inſonderheit 
zu entziehen iſt. Eben weil es aber das größte ist, ſo ver⸗ 
ſteht es ſich auch, daß, namentlich die allgemeine Entziehung 
dieſes Lebensreizes, nur bei dem hoͤchſten Grade des ſtheni⸗ 

ſchen Zustandes, und außerdem mit großer Hinſicht auf die 
Kraͤfte anzuwenden iſt. Die topiſchen Blutausleerungen find 
bei oͤrtlichem ſtheniſchem Zuſtande, ſelbſt bei aſtheniſchen, mit 
minderer Aengſtlichkeit zu veranſtalten, und laſſen mit Recht 


die Bemerkung machen, daß ſie oft die ſchnellſte und ſicherſte 


Huͤlfe bei ubrigens einfacher Behandlung ſchaffen. 
Was die Brechmit kel anbetrifft, ſo leeren fie aller⸗ 
dings Magens und zum Theil Darmfäfte aus, in wie fern 
wenigſtens mehrere derſelben zuletzt den Darmkanal ſo reizen, 
wie anfangs dies bei dem Magen der Fall war. Sie ſi nd 
alſo allerdings ſchwaͤchend. Nichts deſtoweniger iſt ihr Ge⸗ 
brauch in ſtheniſchen Krankheiten allerdings darum ſehr ber 
ſchraͤnkt, weil ihre erſte Wirkung die Erregung fo vermeh⸗ 
tend iſt, daß bis zu der ſpaͤterhin erfolgenden Verminderung 
derſelben entweder die dabei obwaltenden ortlichen Leiden, zu 
einem Grade gefteigert werden ‚könnten, wo der Organismus 
ſelbſt gefaͤhrdet, einer Zerſtörung in ſeinen Gebilden ausges 
ſetzt würde, oder eine indirekte Schwäche gefürchtet, werden 
muͤßte. Nach langen Debatten hat daher die Erfahrung ih⸗ 
ren Wirkungskreis wieder vorzüglich auf aſtheniſche Krank; 
heiten beſchraͤnkt, obſchon ihr uͤbermaͤßiger Gebrauch nicht 
wieder zu wuͤnſchen iſt; als Mittel zur Entfernung oͤrtlicher, 
fremdartiger Materien, zur Erregung des ganzen Organis- 
mus ſind ſie eben ſo zweckmäßig ſowohl in vielen Groniſchen 
als 12 Aſthenien. 
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Eben fo ſchwankend find die Data, die die Erfahrung 
von ſchwaͤchender, reizvermindernder und ſtaͤrkender, reizver⸗ 
mehrender Kraft der Kälte auſſtellt. Daß kühle Luft in 
allen ſtheniſchen Krankheiten, in gelindern, wie in heftigen, 1 
ein vorzügliches, ſchon zur Diät gehöriges Mittel ſey, iſt 
nicht zu läugnen. Daß aber die hoͤhern Grade der Kaͤlte, 
die hoͤchſten beinahe, die mithin der Erregungstheorie zu⸗ 
folge, ſtreng genommen, am meiften ſchwaͤchend ſeyn ſollten, 
ſich in den gefaͤhrlichſten Formen von Aſthenien chroniſcher 
und akuter Art aͤußerſt wohlthaͤtig und wenigſtens dem An⸗ 
ſchein nach als reizvermehrend zeigten, wer kann das (äugnen, 
der hier die Beobachtungen unparteiiſch vergleicht, die in die⸗ 
ſer Hinſicht uͤber Faulfieberkranke, Maniaci ꝛc. gemacht wor⸗ 
den ſind. Der Streit wird nicht eher entſchieden werden, 
bis wir einmal wiſſen, was denn eigentlich Kaͤlte iſt? Vor 
der Hand glauben wir nicht ohne Grund ziemlich allgemein, 
daß Kaͤlte nichts als verminderte Waͤrme; Waͤrme und Kaͤlte 
ſelöſt nichts als verſchiedene Grade ſind. Dann glauben wir, 
daß ſich Waͤrme zum Organismus nur als Reiz verhalte, ohne 
doch es beſtimmt verneinen zu koͤnnen, daß ſie auch in Bezug 
auf feine Miſchung von weſentlicher Bedeutung ſey. Endlich 
wiſſen wir, geſetzt auch, daß Kälte und Wärme nur verſchie⸗ 
dene Grade ſind, noch nicht den objektiven Grund, kennen 
wir noch nicht den Stoff, der in uns die ſubjektive Em⸗ 
pfindung der Wärme entſtehen laͤßt. So lange uns alle dieſe 
Vorkenntniſſe abgehen, ſo lange iſt es voreilig, beſtimmt 
uͤber das eine oder das andere abzuurtheln, Pflicht dagegen, 
in der Anwendung der Kälte den Beobachtungen und Erfah⸗ 
rungen wackerer, vorurtheilsfreier, wabebetetanen Man 
ner zu folgen. 


Endlich gehdren zu den ſchwaͤchenden Mitteln, wenigſtens 
einem großen Theile, alle, die den Zuſammenhang der Faſern 
mindern. 3. V. ſchleimige, olige, erweichende ze. 


. Die Auſicht der ſhenischen, reizvermehrenden Mittel 
iſt ungleich vielſeitiger; jede Eintheilung derſelben ungleich 
ſchwankender. Die mannichfaltigen Grade, in welchen die 
einzelnen ihre Wirkſamkeit wahrnehmen laſſen; die Art, wie 
ſo unzählige fi ſich bei der letztern auszeichnen, die vielen Fälle, 
wo viele ganz nutzlos, oder meiſtentheils vorzüglich hülfteich. 
ſind, zeigen unwiderſprechlich, daß hier von einem bloßen 
Reinzverhaͤltniß zwiſchen ihnen und dem Organismus, das 
bloß graduell verſchieden ſeyn könnte, zu ſprechen Chimäre 
if; daß ihre chemischen Charaktere bei der groͤßern Zahl we⸗ 
nigſtens in Betracht kommen, wodurch ſie vortheilhaft auf 
die Miſchung des ganzen Organismus oder auf die eines ein⸗ 
zelnen Theiles deſſelben wirken. Allein da wir von jenen ſo 
viel wie von dieſen, d. h. im Ganzen nichts wiſſen, alle Wir⸗ 
ö kungen der Arzneimittel mithin allein nach den Beobachtun⸗ 
gen vieler oder weniger, bald vorurtheilsvoller, bald bloß em⸗ 
piriſcher, bald großſprecheriſcher, bald auf Entdeckungsruhm, 
‚eiferfüchtiger Aerzte beſtimmen koͤnnen, und mithin in allen 
Schriften darüber auf die größten Widerſpruͤche geſtoßen: 
was darf es uns da wundern, wenn da überall Ver ſchiedenheit 
in der theoretiſchen Anſicht, wie in der Anleitung zu Pt 
Sarnen Gebrauche zu finden iſt! c 

Die reizvermehrenden Mittel ſind nach der einfachen. 
5 und ſoweit wohl noch richtigſten Vorſtellung im Ganzen 0 
zweierlei. Sie leiften naͤmlich ihre Wirkung . che ll oder 2 
lang ſam und find daher, wie man ſagt, 
* 9 flüchtig 1 7 
oder EN 5 reizende Mittel. 
b) permanent, e 1 
Die einen, wie die andern, differiren dann wieder in 
5 bene Graden. ERS 

Was die flüchtig reizenden 1 ander 
fe, ſo ſind fie im Ganzen genommen dadurch ausgezeichnet, 
daß ihr Einfluß, zunaͤchſt, wie bei allen Mitteln, beinahe nur 


1 


‚auf wenige Pult des ee wirkt, aber ſehr ſchnell | 
den ganzen letztern ſelbſt durchdringt. Je ſchneller aber dieſe 
Wirkung, je ſtaͤrker fie bei großer Menge ſolcher Mittel iſt, 
deſto ſchneller weicht und verſchwindet ſie aber auch und laͤßt 
eine Erſchoͤpfung zuruͤck, die um fo größer iſt, je ſtaͤrker die 
vorhergegangene Erregung war. Wo alle Erhaltung des Le⸗ 
bens von einer ſchnell hervorzubringenden Erregung abhaͤngt, 
um durch die Gleichmäßigkeit derſelben ihren unverhaͤltniß⸗ 
maͤßigen Grad in einem einzelnen Organe zu mindern, 3. B. 
bei Krampf aſtheniſcher Art; wo der Lebensfunke ganz matt 
flimmert, meil irgend ein heftiger Reiz die ganze Erregbarkeit 
zu vernichten gedroht hatte, z. B. bei Ohnmacht nach hefti⸗ 
gem Schreck, oder wo es. uͤberhaupt an Reizen mangelte und 
ein hoher direkt aſtheniſcher Zuſtand obwaltet, z. B. bei Ohn⸗ 
macht nach großem Blutverluſt, bei unzähligen andern Krank- 
heitsformen der Art, da iſt ihre Anwendung fo ungemein 
wichtig, um dem Fortgange der Gefahr zu ſteuern, und andern 
anhaltenden Reizmitteln, wo es noͤthig iſt, Zeit zur Wirkung 
zu laſſen, noch andern gehemmten Reizen Gelegenheit zu ge⸗ 
ben, nun wieder in das Rad des Lebens einzugreifen. 
Dieſe fluͤchtig reizenden Mittel haben wieder verſchiedene 
Grade. Wenn man fie aber auch etwa fo angeben wollte, daß 
man die Flieder ⸗ Chamillenblumen, das Meliſſen-, Krauſe⸗ 
muͤnzenkraut ꝛc., als die a m wenigſten; die verſuͤßten 
mineraliſchen Säuren, als die im hoͤhern; die verſchiedenen 
Naphthen, der Kampher, Moſchus, das fluͤchtige und fire 
Laugenſalz, Wein, Weingeiſt, mehrere Gewürze, Baldrian, 
Areika und fo welter in noch höherem, das Opium das 
gegen, die Belladonna, das Bilſenkraut im hoch ſten, leicht 
zur indirekten Schwäche fuͤhrenden Grade, beſtimmte, fo ſteht 
doch dieſer graduellen Eintheilung ſo ſehr die Beobachtung | 
entgegen, daß ſich bet den mehreſten ſolcher Mittel noch ge⸗ 
wiſſe, in hundert Fällen immer neunzigmal erſcheinende, 
Nebenwirkungen zeigen. Will man indeſſen die Abthei⸗ 


— 
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ung nach dieſen Nebenwirkungen PIERRE fo zeigen fi fih - 
auch da wieder Schwierigkeiten; man wird auch hier nicht 
der Verlegenheit entrinnen koͤnnen, wenn man nun ein ein: 
zelnes zu dieſer oder jener Unterabtheilung bringt. 
Am allerwenigſten laͤßt ſich der Nutzen einer che mi⸗ 
ſchen, d. h. einer ſolchen Claſſifikation beſtimmen, die auf 
die Beſtandtheile der einzelnen Arzneikoͤrper gegruͤndet iſt. ö 
Die unähnlichſten der Wirkung nach ſind ſich oft die 
ahnlichſten in ihren Beſtandtheilen, N von n Waſ⸗ 
Re: Stickſtoff die Rede ift. N 
Mit ſteter Rüͤckſicht auf dieſe Schwierigkeiten darf fi 
die folgende allgemeine Subſumirung der reizenden Mittel 
wenigſtens mit jeder andern meſſen. \ 
Wir haben demzufolge | 5 
1) reizende Mittel, die ſich durch ihren angenehmen 
N Geruch ſchon empfehlen, milden Geſchmack haben, ſchnell, 
aber in ſehr geringem Grade wirken, uͤbrigens eben des⸗ 
halb auf Vermehrung der Erregung wenig Einfluß haben. 
Die ſuß duftenden Veilchen -, Pomeranzen⸗, einden⸗, Ro⸗ 
5 1 gehoͤren hierher ne. Dr \ 10 
Andere haben N 
ir 2) außer einem ſtäͤrkern Geruch auc men viel auffal⸗ 
lenderen Geſchmack, der von einem auch dort befindlichen, 2 
nur hier in viel größerer Menge exiſtirenden aͤtheriſchen Oele 
. herruhrt. Sie machen daher auf den Koͤrper auch einen viel 
ſtaͤrkern Eindruck, beſchleunigen beſonders die Thaͤtigkeit des 
Herzens, der Gefäße und des Darmkanals, und da manche 
vorzugsweiſe nur für das Erſtere, manche für die Erregung 
des zweiten von Bedeutung ſind, ſo könnte man ſie allerdings 
wieder in einige Unterabtheilungen bringen, wobei aber frei⸗ 
lich eine große Menge bald mehr zu dieſer, bald mehr zu jener 
zi gehören ſcheinen möchte. Ob der Name erwärmende, 
erhitzende, ihnen mit Recht gegeben iſt, bedarf nun keiner 
großen Unterſuchung. Sie haben allerdings bei den oge“ 
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| hankten kalten Kroutheiten unſerer, eh die vier Hauptgua⸗ 


litaten, trocken, feucht, kalt, warm, viel haltenden 


Vorfahren, 1 B. Verſchleimung und daher chroniſch ſchlech⸗ 
ter Verdauung, weſentlichen, wohlthaͤtigen Einfluß, 


Diejenigen von dieſen Mitteln, die fü ch vorzugsweiſe als 


ſchnell wohlthaͤtig auf den matten Kreislauf bezeigten, und 
daher nach und bei Ohnmachten erquickend, belebend empfah⸗ 


len, z. B. die fpirieugfen davon abgezogenen Zimmtwaſſer, 


Kirſchwaſſer, nebſt einigen andern aͤtheriſchen, flüchtigen 
Subſtanzen, haben ſich auch unter dem Namen belebende, 


excitirende, Heek ano Mittel (Cardiaca), bes. 


kannt gemacht. 
Wenn man jenen Mitteln ren Einfluß auf dag 55 
Lebenskraft ſo ſichtbar zu Grunde liegende Subbſtrat, die 


Nerven, zugeſtehen wollte, ſo waͤre dies wohl eine laͤcher⸗ 
liche Grille, indeſſen ſcheinen manche unter den reizenden Arzt 
neien vorzugsweiſe auf das die Empfindung begruͤndende Ner⸗ 


venſyſtem einzuwirken, und daher hat man denn von jeher 
I) beſänftigende, ſchmerz⸗ und krampfſtil⸗ 
lende Mittel angenommen, ob ſich ſchon die Wirkungsart 
dieſer Subſtanzen, in einzelnen Fällen auch in hundert ans 
dern oft eben ſo ſehr, oft noch mehr beobachten ließe, da die 
Urſache dergleichen krankhafter Erſcheinungen oft in fremds 
artigen Reizen beſteht, welche beſeitigt, entfernt werden muͤſ⸗ 
ſen; das Bibergeil, der Moſchus, Baldrian, das vegetabilis 
ſche Laugenſalz gehoͤren vornehmlich hierher. In einzelnen 
Fallen, wo ſich ein materielles urſaͤchliches Verhaͤltniß im Or⸗ 
ganismus zu jenen Erſcheinungen nicht auffinden läßt, und die 
letztern nur allgemein auf die direkt oder indirekt. aſtheniſche 
Form bezogen werden koͤnnen, leiſten die ſe Mittel in die⸗ 
ſer Form des aſtheniſchen Uebelbefindens doch meiſt eine ſo 
beſtimmte Wirkung, daß wir allerdings ihre unterabtheilung 


* 


nicht verwiſchen konnen und immer zu ihnen b un⸗ 


ſere Bae SR muͤſſen. 
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ueber einige dieſer Mittel find wir noch vorzugsweiſe im 

Streite. Es ſind die ehemals ſo benannten narkotiſchen, 
betaͤube nden. In neuern Zeiten nahm man an, daß ſie 

in der ſo kleinen Menge allerdings nur nach dem verurſachten 
N Grade übermäßigen. Erregung einen Uebergang zu der ins 

direkten Schwaͤche bewirkten. Dafur ſpricht ſehr viel; 
dagegen ſehr viel. Opium, Bilſenkraut, Belladonna, lafe 
ſen indeſſen ſo viel verſchiedene Wirkungen unter ſich wieder 
wahrnehmen, überhaupt iſt die Nachwirkung dieſer Mit⸗ 
tel von der zuerſt erzeugten ſo ſehr verſchieden, daß uns 
thells die Anſicht, nach der wir fie nut als reizend betrach⸗ 
ten, am Ende nicht mehr, wie jede andere papierne am 
Krankenbette nuͤtzt, theils durch dieſe Umſtaͤnde aͤußerſt zwei 
felpaft wird. Vom Opium, als einem Mittel, das leicht zur 
indirekten Aſthenie durch alle Grade der Erregung fuhrt, 
moͤchte ſich dies am erſten nachweiſen laſſen, wenn man auf 
Oſtindiens Malayen, Chinas Bewohner und die Osmannen 
zurüͤckſieht, die es ſtatt des Weins, des Branntweins brau- 
chen. Vom Bilſenkraut, Stechapfel, Belladonna und dergl. 
narkotiſchen Subſtanzen laßt fi) wohl meiſtens die Browns 
Anſicht zuſolge ſtattfindende Nachwirkung, nicht leicht 
aber die primäre zeigen, die fie mit dem Opium gemein 

haben. N 72025 8 n 

Eine große Menge reizender Mittel koͤnnen als ſolche 
allein darum nicht mit Nutzen für die Praxis betrachtet wer⸗ 

den, weil fie offenbar für gewiſſe Formen des Uebelbefindens 

des Organismus im Ganzen oder in einzelnen Theilen berech 
net ſind, die ſich wenigſtens eben fo ſehr auf fein abgeaͤnder⸗ 
tes Miſchungs⸗ als fein Reizverhaͤltniß reduziren laſſen. 

5 Hier wird nun aber freilich eine Unterabtheilung nas 
tüͤrlicherweiſe noch ſchwieriger, je dunkler der Hintergrund 
ME, in den ſich jene abgeaͤnderten Miſchungen zuruͤckziehen, 

welche ſich in den Syſtemen des Organismus faktiſch 

zeigen. Daß 8 l 


4) die er ele freilich ſehr 1 be⸗ 
trachteten aufloͤſenden Mittel, bei Stockungen, Verderb⸗ 
niffen in den Eingeweiden, die gummoͤſen, gummoͤsharzigen 
Mittel, die ſeifenaͤhnlichen, die Antimonial⸗, Merkurialberei⸗ 
tungen, hierher gehoͤren, verſteht ſich von ſelbſt. Aber auch 
alle diejenigen duͤrfen wir nicht vergeſſen, die man mit dem ſo 
lieblichtoͤnenden, oft in zu weiter Bedeutung genommenen 
Namen der ſpecifiſchen belegte. Genau unterſucht, fällt 
nur die Form des Uebels, gegen das ſie ſich empfehlen, bes 
ſtimmter, mit deutlichern Umriſſen gezeichnet ins Auge, und 
darum wirkt hier das ſpezifiſche Mittel auch ſicherer, taͤuſcht 
ſeltner; dies iſt alſo in der Venusſeuche mit dem Queckſilber 
der Fall. Da, wo die Form vermiſchter, das Leiden des mit 
veneriſchem Stoffe angefuͤllten Organismus ſich noch mit eis 
nem aus einem andern Verhaͤltniſſe entſpringenden vereinigt, 
da laͤßt uns das Queckſilber ebenfalls im Stiche, wir muͤſſen 
ganz andere Mittel waͤhlen, andere zur Huͤlfe zugleich mitru⸗ 
fen, das zugleich eingetretene Verhaͤltniß vorher beſeitigen 
und kurz auf eine andere Art das ſpecifiſche Mittel erſt dazu — 
zu i ſuchen. Auch die zuſammenziehenden, 
d. h. diejenigen, die den Zuſammenhang der Faſern, die Ge⸗ 

rinnbarkeit des Faſerſtoffes im Blute vermehren, und nas 

| mentlich bei der ſcorbutiſchen ſogenannten Auflöfung des Blu⸗ 
tes, bei der fauligen Auflöfung deſſelben im fauligen Typhus 
befoͤrdern, wohin namentlich die mineraliſchen Saͤuren, die 
Eichen⸗, Weiden, Birkenrinde, Catechuſaft, Campeſchen⸗ 
holz ꝛc. gehören, muͤſſen mit Bezug auf jenes umgeaͤnderte 
Miſchungsverhaͤltniß betrachtet werden. Andere ſolcher Kun 
terabtheilungen nicht zu erwaͤhnen. 

Der Name: ſpezifiſche Mittel, iſt natürlich ſehr 
vieldeutig. Eine große Menge Mittel haben allerdings das 
Eigne, daß ſich die Wirkung derſelben vorzugsweiſe auf ein 
einzelnes Organ erſtreckt, ſey es nun, daß dies geſchieht, nach⸗ 
dem der ganze Organismus gereizt worden war, oder daß es 
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BERNER indem ſich der das einzelne Organ Gichehre Reiz 
dadurch den Weg zum ganzen Organismus bahnt, oder end⸗ 
lich, daß das einzelne Organ auf die eine oder die andere ge⸗ 
nannte Art erregt wird, ohne daß ſich Übrigens der Orga— 
nismus auf eine bedeutende, bemerkbare Art erregt zeigt. 
Der Begriff ſpeziſiſch iſt natuͤrlich bei ſo bewandten Erſcheie 
nungen gerechtfertigt, ſobald man nur nicht den der Uns i 
truͤglichkeit damit vereinigt, der nirgends weniger, als 
in unſerer Kunſt, getroffen wird, und man kann demnach ſa⸗ 
enz daß jedes Organ beinahe ſeine ſpeziſiſchen Reize habe. 


Bi So wir ken denn eine Menge Luftarten reizend auf die f 
Lungen und von da auf den Organismus; andere Stoffe in 
den gemeinſchaftlichen Nahrungskelter, den Magen, ge⸗ 
bracht, am Ende doch wieder auf die Lungen, deren ab ſon⸗ 
dernde Gefaͤße und Druͤſen dadurch zu größerer Thätigkeit f 
angeſtrengt werden. Die ſpaniſchen Fliegen, innerlich, wir⸗ 1 
ken vorzugsweiſe auf den Harn und ſeine Werkzeuge. Der a 
Fenchel und Anis ſcheinen bei der Milchabſonderung dieſe zu ö 
begünftigen. Die Hautorgane werden wieder durch Lerſchie⸗ 
dene Reize vorzugsweiſe gereizt. Keine ſolche Erfahrung laßt 
indeſſen naturliche, leichte Erklarung zu. Alle Theorie bleibt x 
hier unzulaͤnglich. Einen großen unterſchied in der Wir⸗ 
kungsart ſolcher Mittel bemerkt man indeſſen dann, wenn ſie Bir 
auf verſchiedene Organe oder Theile ſelbſt angewendet werden. 
So z. B. iſt die Einwirkung des Senfs in einem Senf⸗ 
0 auf die Haut faſt unfehlbar, die aber aus bleibt, 
wenn man ihn auf den Magen wirken läßt. 


5) Die permanent reizenden, oder die firen Reize 
mittel können wir nicht gut beſonders ausheben; ſie ſind na⸗ 
türlich von den flüchtigen nur zunaͤchſt in wieder ſehr differene 
ten Graden, und dann wieder dadurch verſchieden, daß fie 
mehr oder weniger außer dem dynamiſchen Verhaͤltniß ein 
chemiſches aͤußern. a 
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Die gellndeſten dieſer Mittel ſind ohne Zweifel die rein 


bittern. Einige zeichnen ſich dadurch aus, daß fie mit dem 
Vermoͤgen, die irritable Faſer ſtark zuſammen zu ziehen, auch 


bedeutenden Reiz zugleich wahrnehmen laſſen. Die Chinas 


rinde gehört vornehmlich hierher. Noch andere endlich zeigen 


davon wenig, ohngeachtet ſie in Hinſicht ihres Reizes von 
Bedeutung ſind, z. B. die Imperatoriarinde; noch andere 


aͤußern ihre Wirkung wieder vornehmlich auf den Darmkanal, 
welcher ſie zuerſt empfindet, z. B. die Anguſtura, die Caska⸗ 
rillenrinde e. Man fieht, wie das alles unter einander läuft, 
wie ſchwer es haͤlt, nur einigermaßen ein bischen Ordnung in 
dieſes Chaos von Erfahrungen und Beobachtungen zu brin⸗ 
gen, auf welche letztern ſich am Ende doch alles reduzirt. 


Noch haben wir ja keinen Grundſatz, nach dem wir das Ver⸗ 


haͤltniß der Wirkſamkeit eines Mittels zu dem Organismus 
beſtimmen koͤnnten. Die Vorſchlaͤge, die hier erſt neuerlich 
Hahnemann that, ſind Traͤumereien, die Eitelkeit und 


Sucht ſich auszuzeichnen erzeugte, die wieder auf Beobachtun⸗ 


gen, aber ſehr ſeichten beruhen, wie der Rezenſent ſeiner 
Schrift de viribus medicamentorum deutlich zeigte, und 
welche um ſo verdaͤchtiger an ſich ſind, je mehr ſich Hahne— 
mann durch eigne Charlatanerie des Brotes wegen *) ſeit 
Jahren auszeichnete, ſo wenig ihm ſeine großen wahren Ver⸗ 
dienſte dieſe noͤthig machen ſollten. 1 

Ueberhaupt iſt die Menge der Arzneimittel, der einfas 
chen und der daraus zuſammengeſetzten, oft wieder bei eige⸗ 
nen Zufaͤllen eigends geruͤhmten Formen ein Haupthinderniß 
der wahren Verbeſſerung unſerer Kunſt geweſen. Sie er- 
ſchwert natuͤrlich alle Beobachtungen in hohem Grade; die 
neuen verdrängen die alten, bevor man aber ihren Wirkungs- 
kreis, die Bedingungen, Krankheitsformen, Gaben, Geftals 


ten ze., unter denen fi ir e e werden muͤſſen, 8 5 


*) Man denke an fein Luftſalß, die Dole 1 Loulsbect. 
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hat, ſind ſie wieder durch ein noch neueres verdraͤngt, oder 
Iman hat die daruͤber vergeſſenen alten hervorzuziehen geſucht, 
und von ihnen die ehemals beobachtete Huͤlfe erwartet. Meine 
deut ſchen Amtsbrüder bitte ich, vornehmlich gegen die enge 
liſchen und franzöſiſchen neuen Mittel mißtrauiſch zu ſeyn. 
Die Art, wie dort die Arzneikunde geuͤbt wird, die Selten 
heit großer, wahrhaft gebildeter Aerzte in dieſem Lande der 
Charlatanerie und Patentmacherei, muß dies rechtfertigen, 
Rund gerade von England aus hat ſich naͤchſt den meiſten gluͤck— 
i lichen Heilungsmethoden (dem Verdienſte ſeine Kronen ) auch 
die unſelige Rezept- und Arkanenjaͤgerei verbreitet. Suche 
man nur durch eignes Sehen, durch Leſen u. ſ. w. eine Menge 
Falle zuſammen zu reihen, die einander in den Umſtaͤnden fo 
viel wie moͤglich gleich ſind, und ſich dann von den bei ihnen 
gebrauchten Arzneien ein unparteiiſches, nicht von Vorliebe 
oder Mißtrauen gezeichnetes Bild zu entwerfen. Der Satz, 
hoc est, ergo propter hoc est, hat uns am meiſten einen fo - 
reichhaltigen Arzneivorrath verſchafft, daß wir drei Viertheile, 
Au Hal e koͤnnten 


er, 
Br 2 
7 ? 


Man ſieht, nach welchen See dieſe Schrift aus⸗ 
gearbeitet ſeyn ſoll. Ich habe nur noͤthig, einige allgemeine 
Anſichten uͤber Einwirkungsart der Arzneien, Verordnung, 
Vorſicht dabei und Wahl auszuheben. 

Man vergeſſe nicht, daß es eine große Menge 1275 des 

ten unmittelbare Einwirkung von der ſpaͤterhin dar⸗— 
auf folgenden weſentlich verſchieden iſt. Manches kann 
man in der einen Hinſicht fuͤr vortheilhaft finden, das aber 
2 in Abſicht der zweiten ſehr zweifelhaft iſt. Die letztere iſt 
naturlich nicht das Produkt des Mittels ſelbſt, ſondern der 
Aktionen und Reaktionen im Organismus ſelbſt, das Produkt 
der erregten Organe. Dieſe ſo verſchiedene Wirkung kann 
es in Bezug auf Grad, Ort und Birkungsant ſelbſt ſeyn; in 
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Abſicht auf die letztere if. der zuerſt ee 
rende Arzneikoͤrper am Ende ſie mindernd, und muß, 
ſoll die Erregung unterhalten werden, nun in den noͤthigen 
Zeitmaaßen wiederholt werden. Was den Grad anbetrifft, 
ſo bezieht ſich derſelbe vornehmlich auf den Zuſammenhang der 
Organe unter einander, wodurch das entfernteſte ſo gut einen 
Reiz empfindet, wie das, das ihn unmittelbar empfand, al⸗ 
lein freilich, iſt es nicht außerordentlich reizbar, ihn in min⸗ 
derm Grade empfindet, während es vielleicht ſeiner Miſchung 
nach deſto mehr, und mehr als alle andere, davon verändert 
wird. Man könnte z. B. behaupten, daß die fpezififch wir⸗ 
kenden Mittel dies nur mit Bezug auf ihre ſekundaͤre Wir⸗ 
kung ſind. Daß das letztere ſchon die zu Gerdekfi ichtigende 
Örtliche Differenz des Mittels mit einfhließt, darf Vers 
faſſer wohl nur erinnern. f 
Da alle zu hoffende Wirkung e ſo ganz ig 
ordentlich von den verſchiedenen Verhältniffen und Eigenhei⸗ 
ten des Organismus abhängt, auf den fie einwirken ſollen, 
ſo hat der praktiſche Arzt auf nichts mehr zu achten, als bei 
ſeiner Wahl und Verordnung die Verſchiedenheiten dieſes zu . 
i beruͤckſichtigen, und namentlich auf ſeine Gewohnheiten, 
| Alter, Idioſynkraſie oder individuelle Verhaͤltniſſe 
ſeiner Erregbarkeit, ſo wie auf das Organ, durch das ſie 
einwirken, und die Form, in der er ſie einwirken laſſen 
will ꝛc., Ruͤckſicht zu nehmen. Die Erregbarkeit des Orga⸗ 
nismus, in ſo fern ſie in dem Vermoͤgen beſteht, von einem 
Reize affizirt und veraͤndert, zur Thaͤtigkeit gebracht zu wer⸗ 
den, hat nach Maßgabe des Alters, des verſchiedenen Mis 
ſchungsverhaͤltniſſes fo ganz verſchiedene Grade, richtet ſich fo 
ſehr nach gewiſſen ganz unbekannten — im Bezug auf ihren N 
eigentlichen Grund — Geſetzen, daß ein Mittel dort die hef⸗ 
tigſten, hier gar keine, dort maͤßige Wirkungen erſcheinen 
läßt. So z. B. iſt es eine bekannte Erfahrung, wie man 
faſt alle Gifte allmählich bis zu den unglaublichſten Gaben 
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durch Gewohnheit unſchaͤdlich machen kann. Vom Opium 
iſt dies durch die Teriakis oder Opiumeſſer in der Turkei, 
durch einzelne Beiſpiele unter unſern Zeitgenoſſen erwieſen. 
Kürzlich las man aber fogar eines vom Sublimat, der 
in der Menge eines Quentchen taͤglich von einem Tuͤrken in 
Conſtantinopel genommen wurde, in einem glaubwürdigen oͤf⸗ 
ſentlichen Blatte, im Freim äthigen *). Den größten 
Unterschied macht das Alter. Im Allgemeinen laͤßt ſich, wenn 
nicht die Gewohnheit, oder die Idio ſynkraſie, oder die Form 
des Mittels eine Ausnahme noͤthig macht, 0 A daß 
40 Theile eines und deſſelben Mittels iu 2 fhſten, 35 im zoſten, 
30 im ısten, 29 im z4ten, 28 im 13ten, 27 im rzten, 
26 im riten, 25 im roten, 24 im gten, 23 im sten ꝛc. noͤ. 
thig ſeyen. Folgende Tabelle giebt es bis ai den ET er⸗ 
ſten Monat des Lebens an. e | 
Jahre. 25. 20. 15. 14. 13. 12. 1 „ % 
"Gabe. 40. 35. 30, 29. 28. 27, 26. 21. 24. 33. 
JJ ee 
Gabe. 22. 21. 20. 19. 16. 13. 10. 8 
5 Monat. i, ß 
/ ˖ —— —ͤ—— 8 ar 
“Babe. 9 eee . F. 4% 4% % 
Wenn man ſich übt, lach dieſem Verhuͤltniſſe eine Menge Arz f 
neien zu zertheilen, ſo wird man ſelbſt bei den wirkſamſten 5 
nicht leicht in Verlegenheit kommen. Bei minder wirkſamen 
kommt es auf eine genaue Beſtimmung nicht an, und hier iſt, 
die erſten to Lebensjahre abgerechnet, die Beruͤckſi ichtigung 
des Unterſchledes von 5 zu 5 Jahren hinlänglich. 


Manche Kranke konnen dieſe oder jene Arzneien, Infolge 
ihrer Idioſynkraſien, entweder gar nicht, oder nur in den klein 
ſten Gaben derteagen, oder ſie werden nur in den groͤßten Gas 
2 1 2 . . 
5 Dieſe Benutzung des Sethe betet fie, in nicht fe 
kroßer en iſt in Jenen Gegenden uberhaupt Ik ſrend. 
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ben wirkſam, oder ſi Reteifen ganz üer Wirkungen; als man 
erwartet hat. i s 
Es giebt hierüber die Ae zu her 
nen o ſch alle Tage neue geſellen ließen. Der Fall, daß Krebs⸗ 
augen das heftigſte Purgiren, und Jalappenharz die heftigſte 
Verſtopfung erregte, iſt, um dies eine anzuführen, häufig bes 
obachtet worden. Man huͤte ſich, auf den Gebrauch eines 
Mittels, das ſo gar nichts, oder ganz entgegengeſetzt, fo hat 
tig wirkt, nicht hartnaͤckig ſtehen zu bleiben. 


Bei Perſonen, wo die Seele über den Korper 55 be⸗ 
deutende Herrſchaft uͤbt, es ſey nun nur die Einbildung oder 


das ganze Gebiet der obern Seelenkraͤſte thaͤtig, uͤberſehe man 
dieſen Einfluß gar nicht. Auch daher kommt es, daß bei Ma⸗ 
niacis, bei Melancholiſchen die Arzneien oft in ſo hohem Grade 
gegeben werden muͤſſen, daß Brechmittel erſt in halben Drach⸗ 
men wirkten, die ſonſt mit einem Gran hinreichend waren. 
Man vergißt jetzt gar zu ſehr, die Form und den Ort 


7 


in Anſchlag zu bringen, in der und wo man das Mittel eins 
wirken läßt. Offenbar dehnt man den Grundiaß: Es giebt g 


nur eine Erregbarkeit; alle Reize wirken dort auf fie, 

wie hier, zu weit aus, weil man das chemiſche Verhaͤltniß 
der einzelnen Organe zu den uͤbrigen zu niedrig anſchlaͤgt. 
Die Verſuche, die man mit der Jatroliptit. z. B. ans 


| ſtellte, ſind allerdings fuͤr den Fall ſchaͤtzenswerth, wo jeder 


andre Weg verſchloſſen iſt, oder neben andern auch dieſer of⸗ 
fen iſt, aber nur beweiſen fie nicht das, was der Verfaſſer dies 


ſer Schrift gern folgerte, und find in Bezug auf unſichete 


Beſtimmung der Gabe, der Schnelligkeit, der Wirkung ꝛc. 


gleich ſehr zu bemerken. Es iſt unlaͤugbar, daß daſſelbe Mit⸗ | 
tel Gift für das eine Organ iſt, das auf ein anderes nur we⸗ 


7 


nig einwirkt. 5 


Mit der Form hat man jetzt oͤfters eben 1 gleichgültig | 


gedacht. Wenn auch die Einfachheit in Verordnung eines 
Arzneimittels lobenswerth iſt und bleibt, fo darf doch auch fie 
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8 nicht zu weit gettiehine werden. Man seien sh daß oͤf⸗ 
ters die eigenthuͤmlichen Kraͤfte einer M iſchung durch. die 
Miſchung ſelbſt erzeugt werden koͤnnen, daß es bei manchen Er 
Mitteln ſchlechterdings darauf ankommt, ihre Einwirkung ſo 
allmaͤhlich zu veranſtalten, wie es nur immer moͤglich iſt, was 

1. B. durch eine beſtimmte Form allein erreicht werden kann. 

Die Sucht, durch Corrigentia, Adjuvantia ic. zu operiren, 
kann ſehr laͤcherlich gemacht werden, ſo lange man uͤber die 
Arzneien nicht ſo kommandiren kann, wie über ein Regiment 
| Soldaten, die man dahin, dorthin detaſchiren, zur Unter⸗ | 

sung: kommandiren kann. Etwas Wahres liegt aber ‚ale, 
lerdings der Vorſtellung zum Grunde. Nur in der letztern 

Hinſicht war es mir bei Ausarbeitung dieſer Schrift aller 
dings von Bedeutung, von den in den einzelnen Fallen 
gerühmten Mitteln die richtigſten, bequemſten, bewaͤhrte⸗ 

ſten Formen. mitzutheilen, je mehr ſich Kenntniß der Materia 
medica, der Chemie, Pharmazie ꝛc. damit vereinigen muß, 

um in einzelnen Fällen die zweckmaͤßtgſte Form eines Arz⸗ 
neimittels zu haben; je mehr ſich gewiß eine große Anzahl 
meiner Leſer in dem Falle befindet, von dieſen Kenntniffen 
a 15 Außenfeite ergruͤndet zu haben. 
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| Sieberkrankheiten. 8 
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„ Einleitung. 


Von den Fieberkrantheiten benni 


Dis in faſt allen Lehrbüchern, Handbüchern ꝛc. Fieberkrank⸗ 
heiten den Anſang machen, iſt nicht dem Ohngefaͤhr, der 
Nachahmungsſucht, der Gewohnheit zuzuſchreiben; die all⸗ 
gemeine Beobachtung ſelbſt machte es faſt zur Nothwendig⸗ 
keit. Fieberkrankheiten find jetzt nicht mehr ſo haͤuſig, wie 


ſonſt, es ſterben jetzt nicht mehr ſechs und ſechszig von hun⸗ 


dert oder zwei Drittheile Kranken daran, wie einſt zu Sys 


denhams Zeiten, aber immer find fie noch eine der gewoͤhn⸗ 


lichſten Krankheiten an ſich, immer noch der allergemeinfte 


Begleiter aller Krankheiten, immer wird noch von ihnen 
weder Alter, noch Geſchlecht, weder Gegend, noch Clima 


verſchont. Kein Menſch iſt bei der ausgeſuchteſten Lebens 4 
art ſicher, keiner bei der groͤßten Vorſicht ſicher, von einem 


Fieber verſchont zu bleiben. N 


Das allerſchlimmſte iſt, daß kein Menſch recht anzu⸗ 


geben weiß, was eigentlich ein Fieber iſt. So bald man 


einen Fieberkranken ſieht, ſo iſt man uͤber ſeine Krankheit 


1 


in Richtigkeit, und doch hat man noch nicht gelernt, nach⸗ f 


dem man ſie ſo viel tauſendmal beobachtete, eine Beſtim⸗ 
mung zu geben, die fie von jeder andern ſtreng unterſchei⸗ 
den ließ. Die Urſache davon iſt leicht aufzufinden. So⸗ 
bald man N Zufall denken kann, der nicht in e 
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nen Flebern einmal beobachtet werden koͤnnte, ſobald aber“ 
auch nicht einer iſt, der nicht ſchon öfters ausgeblieben 
x wäre, fo bald muß man auch zugeben, es ſey keine Kleis 8 
nigkeit, es ſey unmöglich, das aufzufinden, was bei dem 
Hieber, als ſolchem, weſentlich, und was außerweſentlich 


iſt. Froſt, Hitze, veränderte Temperatur des Körpers, und 


zu langſamer oder ſchnellerer Pulsſchlag als gewoͤhnlich I 
ſeyn pflegt, ſind zwar die allergemeinſten, aber nichts we⸗ 
niger als ſolche Zufälle, die fters beobachtet werden, bald 


mangelt der eine, bald der andere; am wenigfien halten fie 


ſtets beſtimmte Zeit. 5 


Wie kann es ferner möglich ſeyn, den Charakter des 


Fiebers aufzufinden, ſo lange wir nur die entferntern, 


es veranlaſſenden Urſachen „ nicht aber das Produkt, d. h. die 


dadurch entſtandene Veränderung im Organismus ſelbſt aufs 


finden koͤnnen. Ein geſtoͤrtes Verhaͤltuiß zwiſchen Erreg⸗ 


barkeit und den Reizen iſt zwar allerdings anzunehmen, als 
lein es müßte die uͤbertricbenſte, und dann wieder nichts 


beſtimmende Anwendung dieſer Beobachtung auf die Natur 
des Flebers ſeyn, wenn man es als ſolches allein aufſtellen 
wollte. Einmal iſt es zwar ausgemacht, daß faſt kein etwas 
verändertes Verhaͤltniß der auf den Organismus einwirkenden 


gewohnlichen und ſremdartigen ungewoͤhnlichen Reize ſtatt | 
finde, ohne einen fieberhaften Zuſtand zu erzeugen, aber es iſt 


doch noch auf der andern Seite erwieſen, daß wir die Art, 
wie ein ſolch umgeaͤndertes Verhaͤltniß eine ſolche Folge er⸗ 
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zeugt, gar nicht begreifen koͤnnen, ſo lange die geſuͤndeſten 
wie die ungeſuͤndeſten von Fiebern, oft ohne alle, oft bei 


ſehr geringer in die Sinne fallender Urſache ergriffen wers 


den; es iſt ferner auch auf der andern Seite erwieſen, daß 


ein abgeaͤndertes Verhältniß der Erregbarkeit zu den fie in 

Thätigkeit ſetzenden Reizen lange Zeit dauern kann, ohne 
daß dieſe Folge nothwendig it; daß am Ende ſogar eine 
entgegengeſetzte erfolgt. | 0 
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Man erinnere ine nur an die unzähligen ousgemergel 


ten Menſchen, auf die kein wohlthaͤtiger, Leben und Ge. 


ſundheit firivender Reiz in gehoͤrigem Grade einwirtte, und 


e dennoch kein Fieber bekommen. 


Kurz, das Fieber nach ſeiner ihm zum Grunde liegen⸗ 


den naͤchſten Urſache, nach dem, was ſeinen Charakter ſinn⸗ 


licherweiſe beſtimmen koͤnnte, ſelbſt fo zu beſtimmen, daß in 


keinem individuellen Falle eine andere Krankheit ihm aͤhn⸗ 


lich wäre, iſt unmoͤglich. Scharfſinnige Koͤpfe glaubten von 
jeher, daß Etwas Allgemeinguͤltiges dem Korper im Zustande N 
des Fiebers entzogen oder zugemiſcht waͤre; das war der 
Fall mit dem Sauerſtoff, nach Reich. Es giebt, mein— 
ten ſie, nur ein Fieber, nur eine allgemeine Urſache deſ⸗ 
ſelben, nur eine allgemeine Heilungsmethode deſſelben. 
Die Zeit kann einmal ihre Behauptung e Nichts 


deſto n weniger that ſi fie es vor jetzt nicht. 


Daß man namlich bie Fieber, in Hinſt St ie naͤch⸗ 
ſten Urſache, mit der allgemeinen Grundurſache aller Grund- 
krankheiten der Sthenie und Aſthenie ergruͤndet zu ha⸗ 
ben wähnt, iſt dafuͤr noch kein Beweis. So richtig dieſe, 
auf das dynamiſche Verhaͤltniß des Koͤrpers gebaute, An⸗ 
ficht jetzt ſeyn mag, ſo ſchwankend und nichts ergruͤndend 
iſt ſie doch, wenn man dieſelbe Grundurſache auch als die 


von unzähligen andern nicht fieberhaften Krankheiten an— 


erkennen muß; ſo temporell iſt ſie ferner, wenn man bes 
denkt, daß man mit genauer erkannten chemifchen Vers 
haͤltniſſen des Koͤrpers auch wahrſcheinlich eine ganz andere, 
dem Fieber zunaͤchſt zu Grunde liegende Ueſache auffinden 
wird. Die Zeiten, wo man die naͤchſte Urſache des Fie— 
bers in einer Verderbniß der Saͤfte uͤberhaupt gruͤndete, 
wo man ſo viel verſchiedene Fieber und mithin ſo viele naͤch⸗ 
fie Urſachen derſelben annahm, als es ſinnlich wahrnehm⸗ 
bare Veraͤnderungen der Saͤſte in Fiebern gab, dieſe Zei⸗ 


W 


ten, ſag! ich, ſind vorbei man weiß, daß ſolche Veraͤnde⸗ 
een beinahe ſtets erſt Produkte des Fiebers ſelbſt ſind. 
Ohne uͤber den weſentlichen Charakter des Fiebers fuͤr 5 
ns und unfere Nachkommen aburtheln zu wollen, begnuͤe . 
gen wir uns, muͤſſen wir uns mit dem begnuͤgen, was 
wir durch die Huͤlfe der Sinne in den verſchiedenen empi⸗ | 
| riſch als Fieber beobachteten Zuſtaͤnden wahrnehmen. 
| Wir fehen da die Kräfte der verſchiedenen Organe, ſo f 
wie des ganzen, Koͤrpers von dem Zuſtande der Geſundheit 
mehr oder weniger, bald mit Bezug auf vermehrte, 
bald mit Bezug auf verminderte Thaͤtigkeit und ver⸗ 
minderten Grad der Erregung abweichen. 5 
Der Pulsſchlag it ſchneller, oder — langsamer, Volle, 
haͤrter, krampfigt zuſammengezogen, oder auf irgend eine an 
dere Art von dem in geſunden Tagen abweichend. e 
f Die Organe der Empfindungen ſind in einer erhöhten 
oder in ganz unterdruͤckter Thaͤtigkeit. Daher hier Stumpfs 
ſinn und dort Phantafiren; daher namentlich die ſonderbaß 
ren Phänomene von Menſchen, die in der Fieberhitze mit 
Fertigkeit Sprachen redeten, die ihnen ſonſt ziemlich ſchwer 
gefallen waren, Gedichte machten, ganze Reden hielten, ſich 
5 Bsiltreich zeigten, ſtatt daß fie fonft ſtupide und dumm waren. 
Die Organe der Bewegung der Muskeln ſind übermäßig 
pm zeigen eine außerordentliche Staͤrke, find krampf: 
haft zuſammengezogen, oder im Gegentheil fie find unge 
mein unthaͤtig, gelaͤhmt, ihre Wirkung iſt nur ſehr einſei— 
tig, nur in den Antagoniſten gewiſſer Muskeln noch ſichtbar. 
Die Veränderungen, welche in dieſen Organen vor⸗ 
gehen, haben natürlich einen großen Einfluß auf die Pro⸗ 
dukte, die ſie zum Vorſchein bringen ſollen, und es zeigen 
ſich daher in den Abſonderungen, wie in den Ausſonderun⸗ 
gen bald Phaͤnomene, die theils auf die deutlichſte Art eine 
von ihrer ſpezifiſchen völlig verſchiedenen Beſchaffenheit wahr⸗ 
nehmen laſſen, bald durch thre feht vermehrte oder vermin- 
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derte Quantität auffallen. Daher die fo Arlene er⸗ 
ſcheinungen im Syſtem der Gallenbereitung und Ausſonde⸗ 


rung des Schleimes, der reichliche, oft uͤbelriechende klebrige 
Schweiß, und kurz aller der ſchon oben eroͤrterten, im Fieber 
ober vorzugsweiſe zu beobachtenden Criſen und Lyſen. 
In den meiſten Faͤllen ſind ſolche Saͤfteveraͤnderungen Proz _ 


dukt des Fieberprozeſſes, und die ehemalige fo gewöhnliche, fo 


beliebte Eintheilung deſſelben in fauliges, galliges, ſchleimi⸗ 


ges Fieber ꝛc., in fo fern man eine faulige, gallige, ſchleimige 


Verderbniß als naͤchſte Urſache annahm, war grundlos, ob ſie 
ſchon als Fingerzeig zur Modification und näherer Beſtim⸗ 
mung des Heilplans, als Bezeichnung der vorzuͤglichſten cha⸗ 
rakteriſtiſchen Zufälle des einzelnen Fieberzuſtandes von Be⸗ 
deutung und Werth bleibt. In andern Faͤllen ſind oder ſchei⸗ 
nen allerdings ſolche Veraͤnderungen das Fieber zu begruͤnden; 
wir ſehen allerdings, wie von einer Menge Galle, die ſi ch 
nach heftigem Zorn und Aerger in den Magen ergoß, das ſo⸗ 
genannte Gallenfieber, bei einer Menge Schleim, der 
durch dazu Veranlaſſung gebende Nahrung ſich anhaͤufte, ein 
Schleimfieber entſtand, allein auch in dieſen Fällen iſt 
offenbar eine ſolche Veränderung der Säfte nur veranlaſ— 


ſende, entferntere, keinesweges naͤchſte Urſache des Fie⸗ 


bers; ſie wirkt wie hundert Abc, minder zu engen 


* 


Fieberreize. 
Der Fieberſturm legt ſich at die Veränderungen m 


den Säften, die abnorme Thätigkeit der Organe kehren alls 


maͤhlig in ihre Graͤnzen zuruͤck, oder — man ſieht, wie die. 
Kräfte des Organismus in einzelnen Theilen. vernichtet 
werden ( rand), oder im ganzen Körper ſchwinden (Tod), _ 
oder wie das allgemeine Leiden ſchwindet, und nur ein einzel“ 
nes Organ, das bisher ſchon vorzugsweiſe, oder gar nicht, N 
afſizirt ward, jetzt die Erinnerung an das voruͤbetgegan⸗ 
gene unterhaͤlt. Man ſehe die Einleitung nach. Ohne Zwel⸗ 
fel Hänge partieller und allgemeiner Tod, Metaſtaſe u. Pf. ſaſt J 


elein von der im e nicht e und darum | 


nicht beſchraͤnkten Entmiſchung ab, die weſentlicher Stoffe 


0 beraubt, oder mit ganz fremdartigen vereinigt wurde. 
Alles, was nur immer hier in dem Koͤrper und außer 


ihm auf ihn thaͤtig ſeyn, ſeine Erregbarkeit ſich mehr oder 
minder dhaͤtig zu zeigen veranlaſſen kann; jedes Uebermaß 


von den ehemals ſogenannten, ſchon oben eroͤrterten ſechs 
nicht natuͤrlichen Dingen, vermag ein Fieber zu erzeugen, 
unabgerechnet die noch gar nicht erkannten Luftbeſchaffen⸗ 
heiten, die den fo häufigen epidemiſchen Fiebern zum Grunde 
liegen. Folgende Ueberſicht dieſer allgemeinen Urſachen wird 
hier nicht am unrechten Orte ſtehen. 

Schwaͤchende find: Aw 
e) verdorbene, ſumpfige, mit chieriſchen, azotiſchen Stofs 


fen übermäßig geſchwaͤngerte, Luft, oder verdorbene 2% 


2 Nahrung. N 
5 Entziehung von Saͤften und Blut. a 
ch Uchermäßige Anſtrengung von, koͤrperlichen Kraͤften. 
d) Fremdartige im Magen befindliche, die Verdauung, 
Verähnlichung des Genoſſenen hindernde Stoffe, mögen 
ſie dies nun unmittelbar thun, oder, nachdem 
900 uͤbermaͤßig reizende, die Kraft dieſes ſelbſt vorher aufs 


gerieben, abgeſtumpft hatten, was z. B. nach einem def. a 


tigen Weinrauſche der Fall ſeyn konnte. 
1 f) Uebermaͤßige, oder direkt ſchwaͤchende geidenfenften 
und Anſtrengung der Seelenkraͤfte. 
Eine aſtheniſche Anlage wird dieſe Urſachen alle nur 
um ſo leichter wirkſam ſeyn laſſen. 
Die reizvermehrenden, das Fieber erzeugenden Urſa⸗ 
chen laſſen ſich aus dem oben geſagten, aus den hier ge 
een Aſthenie erzeugenden leicht abſtrahiren. 
Dann giebt es aber allerdings auch entferntere, das 
Sieber begründende Urſachen, deren Beſchaffenheit zunaͤchſt 
aus ihren Wirkungen, d. h. aus der Natur des durch ſie 
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erzeugten Fiebers abſtrahürt werden kan, weil ie en 10 
gar nicht erkannt werden. 

Dies iſt z. B. bei den ein bia Fieber ehrte 
„denden Veränderungen der Atmoſphaͤre. Die fo verbreite 
ten Fieber trugen bald den Charakter der in hohem Grade 
vermehrten Erregung, den Stempel der Sthenie, bald wur⸗ 
den alle davon ergriffene Kranken das Opfer des Todes, 
nachdem ſich die ſurchtbarſte Aſthenie gezeigt hatte. Ein 
Beiſpiel von der erſtern giebt die zu Sydenhams Zeit in 
London herrſchende, durch die antiphlogiſtiſche Methode fo- 
gluͤcklich behandelte Epidemie, vom letztern mag das ſchreck⸗ 
liche bekannte, zuerſt unter Eduard II. bekannte Schweiß⸗ 

fieber ein Beiſpiel abgeben. Daß ſich bei anhaltenden 
Nord- und Nordoſtwinden allgemeine ſtheniſche Catarrhal⸗ 
fieberepidemien verbreiten, iſt nichts ſeltenes. 

Noch oͤfterer ſcheinen ſolche Fieberepidemieen beguͤnſti— 
gende Urſachen ihren Charakter nur allein mit der Conſti⸗ 
tution zu entwickeln, die ſie in dem Koͤrper finden, der 
ihrer Einwirkung ausgeſetzt iſt. Das erzeugte Fieber nimmt 
dem zu Folge hier den aſtheniſchen oder ſtheniſchen Charakter 
an, je nachdem dieſe oder jene Anlage im Körper ſtatt findet. 
Ein Beiſpiel giebt das epidemiſche, nichts weniger als ſtets 

ſtheniſche oder aſtheniſche Scharlach-Blatternfieber ꝛc. 
Nicht ſelten ſcheint auch manche, das Fieber entzuͤndende 
oder unterhaltende Urſache, im Anfange wenigſtens, nur als 
ein die Erregbarkeit veraͤndernder Reiz und dann als ein 


| Stoff zu wirken, der, den übrigen beigemiſcht, welche den 


Körper zuſammenſetzen, als fremdartig, zur normalen Mir 
ſchung des Organismus nicht gehoͤrig wirken muß, ohne, ſo 
lange dies nicht die Grenzen uͤberſchreitet, deswegen bedenklich 


zu werden, und dann ſogleich zu weichen, wenn jener Reiz 


noch zeitig genug entfernt wird. Man darf ſich hier nur an 
die ſymptomatiſchen, jede Verwundung, jede oͤrtliche Desorga— 
niſation, großes Geſchwuͤr begleitenden Fieber erinnern. 


erer 


* 


er der Charakter aller Fieber nur durch vr ſthe⸗ 
be oder aſtheniſche Anlage, durch die entfernteren, es 
veranlaſſenden Urſachen gar nicht beſtimmt werde, ſcheint 
mir eine ganz unrichtige Behauptung zu ſeyn. Der Fall, 
wo dies eintritt, iſt angegeben. Da, wo er mangelt, haͤngt 
ſicher das meiſte von der Beſchaffenheit der aͤußern Utfache 
ab. Man erinnere ſich der furchtbaren Fieberepidemieen ſo⸗ 
genannter fauliger Art, wo der Geſuͤndeſte, wie der Schwach. 
lichſte ergriffen, ja wohl gar vorzugsweiſe ins Grab geſtuͤrzt 
wird. Man muͤßte annehmen, daß dieſe aͤußere Luftbeſchaf⸗ 
fenheit die ſtheniſche Anlage allmaͤhlig, bevor ſich das Fie⸗ 
ber zeigte, fo gezeigt hätte, dergeſtalt umaͤnderte. Dies 
kann allerdings der Fall ſeyn, beweiſt aber nichts für den 
Satz, der Charakter des Fiebers vichter ff ſich ſtets nach der 
Opportinuität, die die es veranlaſſende Urſache im Körper 
vorfand, eben in wie fern dann dieſe durch erſtere ſogleich, 
wahrſcheinlich⸗ nach den unbekannten Grundſaͤtzen des chemi⸗ 
ſchen organiſchen Miſchungsverhaͤltniſſes nur geaͤndert, von 
Aſthenie zur Sthenie und umgekehrt, werden konnte. 
Es giebt nur ein Fieber; d. h. die naͤchſte Urs 
ſache der vielen unter dieſen Namen begriffenen zahlreichen 
Erſcheinungen im kranken Organismus iſt nur eine. Allein 
ſo richtig dieſer Satz in der Theorie iſt, ſo gewiß einmal er 
die Zeit kommt, wo er herrliche Früchte für die Behand- f 
lung des Fiebers tragen wird, fo gewiß iſt es doch auf dev 
andern Seite, daß er für uns noch nicht fo. fruchtbar iſt. 
Die Art, wie ſich das Fieber in feinen. vorzuͤglichſten Zu⸗ 
fällen hier, und wie es ſich wieder dort zeigt, das Reis 
den der einzelnen Organe und Syſteme des Organismus 
dabei, die allgemeine Beſchaffenheit des Koͤrpers ſelbſt, in 
wie fern fie auf Aſthenie oder Sthenie zuruͤckgefuͤhrt mers 
den muß, dies und ſo manches andere muß jetzt den Arzt 
bei ſeinem Heilverfahren leiten, und es bringt ihn dahin, 
ex allgemeine große Genus „Fieber“ in mehrere Ws 
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zerfallen zu laſſen, die natürlich fehr OBER damen 
erhalten koͤnnen, je nachdem man bei einer ſolchen Einthei— 
lung dies oder jenes zum vorzuͤglichen Grunde legt, Die 
Eintheilungen, die unſere Vorfahren einführten, zeichneten 
ſich vornehmlich durch geſuchte, gezwungene Syſtemſucht aus. 


Wir, überzeugt, es giebt in der Natur, feiner eigentlichen 


b Deſchaffenheit, letzten, naͤchſten urſache nach, nur ein Fie⸗ 
ber, betrachten alle Eintheilung nur als ein jetzt noch noth⸗ 
wendiges Huͤlfsmittel der Vernunft, als einen Leitſtab bei 
unſern Bemühungen, Huͤlfe zu leiſten, und in dieſer Hin« 
ſicht werden uns der Grad, die Art, wie der ganze Or⸗ 
ganismus oder einzelne Theile deſſelben afftzirt find, die 
entferntern es veranlaflenden Urſachen, der Verlauf 
oder Gang in den Erſcheinungen des Fiebers, die verſchie⸗ 
venen hervorſtechenden charakteriſtiſchen Zufälle deſſelben, 
die eigentliche Conſtitution oder dabei zum Grunde liegende 
ſtheniſche und aſtheniſche Beſchaffenheit des ha 
nismus, am meiſten intereſſiren ). 5 R 
Die letztere begründet die Eintheilung der geber ei 
haupt am weſentlichſten durch die daraus hervorgehende allge⸗ 
meine Behandlung auch in den Faͤllen, wo das Fieber ſich 
durch eigne Zufaͤlle auszeichnet, die ihm vor allen andern Ar⸗ 
ten, was z. B. bei epidemiſchen oft der Fall iſt, vorzugsweiſe 
eigen ſind, und bieſem Eintheilungsgrunde zufolge giebt es 
dann zwei große Gattungen von Fiebern, das achte fiher. 
niſche, entzündlide bei erhöhter Erregbarkeit und Er⸗ 
regung der beſonders angegriffenen Organe, das unter dem 
Namen Synocha bekannt iſt, ſonſt auch allgemeines Ent— 
zuͤndungs fieber genannt wurde; und das aſtheniſche, 


) Die nun folgende dienen fand in tritiſchen Blaͤt⸗ 
tern, wie jede, Widerſpruͤche. Doch, wo man nichts Beſſe⸗ 
res hat, muß man da nicht das behalten, was man ſelbſt für 


mangelhaft erkennt? 1 


ur 


ber Arbe, von ner oder direkter Schwache. 


Dieſe beiden Gattungen zerfallen dann aber freilich in 
eine Menge Arten nach Maaßgabe der ſo eben genannten 
Eintheilungsmomente. 2 ; 


So haben wir denn in Bezug auf Settige Leiden, 


die nur ſelten, vielleicht nie ganz bei einem Fieber fehlen, 


9 Gaſtriſche Fieber, Inteſtinalfieber, wo, uns 


8 
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abgeſehen auf den Hauptcharakter der Synocha oder 
des Typhus, die Verdauungsorgane vorzugsweiſe geſtoͤrt 
ge Unreinigkeiten in den erſten Wegen ſich angeſam⸗ 
melt haben, ſeyen fie nun. mit dem Hauptcharakter des 
Fiebers in urſaͤchlichem Verhaͤltniſſe, oder im Gegen⸗ 
theil mehr Produkt von dieſem ſelbſt wegen individuel⸗ 
ler Beſchaffenheit des „Kranken. Es iſt bekannt, wie 


AR viel unfere Vorfahren von galligen Entzuͤndungs fiebern, 


galligen Nervenſiebern 1c. hielten. Die Meinung, in 
dem, in dieſen oder andern Organen durch die eigen⸗ 
thuͤmliche, geſtoͤrte, veränderte Wirkſamkeit oder vor⸗ 
. zügliche Schwaͤchung erzeugten Stoffe, dem Schleim e 
m; B., die naͤchſte Urſache des Fiebers zu ſuchen, ließ 
3 5 zwar oft empirſſch die richtige Behandlung treffen, 

aber auch nicht feltner eine ganz unrichtige, dem Haupt⸗ 8 
charakter des Fiebers ganz entgegengeſetzte Methode 
waͤhlen, wo ſte fo manchen Nervenſieberkranken mit 
Eracuirung der vermeinten Hauptquelle, des Säle 


N mes ic. unter die Erde brachten. 


x 2) Fieber mit Entzündung einzelner Organe, ö 


was wieder mit Bezug auf Synocha und Typhus ſeyn 
kann, nur mit dem Unterſchiede, daß im letztern der 
Hauptſache nach eine unaͤchte, chronifche, verborgene 


25 , obgleich freilich die Behandlung dieſer in allen ö 


einzelnen. Fallen nicht dieſer allgemeinen e 
e angemeſſen werden darf. 


— 
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3) Fleber mit Ausſchlag. Auch fie werden eben 
ſo oft als Synocha, wie als Typhus gefunden. Es 
bedarf keiner Erinnerung, daß die einzelnen ad 

No. 2. gehörigen, fo wie dieſe ſelbſt nach Maaßgabe 

der Ausſchlaͤge, der entzuͤndeten Organe eben fo ver⸗ 
ſchiedene einzelne Namen erhalten. 

1 Mit Ruͤckſicht auf den Gang, den wir bei den ver⸗ 
ſchiedenen Fieberarten wahrnehmen, oder vielmehr nach dem 
Verlaufe, der Ordnung, worin die verſchiedenen Er— 
ſcheinungen und Zufaͤlle eines Typhus 5 einer Synocha 
beobachtet werden, haben wir 
10 anhaltende, die mit gleicher, oder Reigender Stärke 

vom Anfange bis zum Aufhoͤren fortdauern, daher aber 
5 auch aͤußerſt kurz, meiſtentheils binnen einem Tage ſchon 

entſchieden ſind, wo der Kranke geneſt oder von der Heft 
tigkeit des Fiebers getödtet iſt. \ 
Er Nachlaſ ſend e, die zu beſtimmten Zeiten alle Zufälle 
heftiger erſcheinen laſſen. In der Zwiſchenzeit mangeln 
dieſe zwar nicht ganz, aber ſie fi ſind in geringerm dae 

zugegen. N 
30 Wechſelfieber, wo zu Reimen Sch alle 

Tage oder einen Tag um den andern, oder aller drei 

Tage zꝛc. die Erſcheinungen und Zufaͤlle fo da ſind, daß, 

wenn ſie ihren Gang gemacht haben, die Kranken einer 

N völligen Ruhe genießen, und nur mit den naturlichen 
Sr Folgen der Mattigkeit, des Kopfwehs geplagt ſind. Je- 

der periodiſcher Zufall durchläuft gewiſſermaßen wieder 
drei Zeitläufte, den des Froſtes, der Hitze und des 
Sch weißes, welche alle einen Zeitraum von „EP 
Stunden ausmachen. 
4) Mauche Fieber halten indeſſen keinen ſolchen Verlauf 
und find daher mehr oder weniger unregelmaͤßig; 
ſetzen vor oder nach, d. h. ſie kommen immer etwas 
fruͤher, oder ihr Anfall ſtellt ſich immer etwas ſpaͤter ein. 
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ER Spofus ſelbſt zerfallt dadurch in zwei gehn 10 
en daß er ſich bald beſonders, durch eine Menge 
Erſcheinungen. auszeichnet, welche allein auf die mannichfal⸗ 
tigſten Veränderungen und Affektionen der but 
und Bewegun— gsorgane hinauslaufen: > 

A. Nervenfieber, f 
oder ſich im Gegentheil durch eine beſondere igenheit Bun, 
Stoffe ausgezeichnet, welche den Organismus ausmachen und 
im Leben aus ganz unbekannten Gründen nicht den Geſetzen 
der chemiſchen. Wahlverwandtſchaft folgen, dies erſt nach dem 
Tode thun und hier zu thun deutlich, ſtreben. Die natürliche 
Folge davon iſt anfangende Zerſetzung der thieriſchen 
Materie, daher alſo, Wien e e > 505 
der Begriff 5 
es. ‚Sauifieberei : 

Minder weſentlich ſind die Beseife vom 1 
phthiſiſchen Fieber, vom idiopathiſchen und fi ſympathiſchen und 
dergleichen. Die zwei erſtern moͤgen nicht allein immer afthes 
niſche Formen des Typhus, ſondern auch zugleich ſympathiſche 
ſeyn; da nur felten oder nie, ein hektiſches, ein phthiſiſches 
ohne Verderbniß eines bedeutenden Organes entſteht und un⸗ 
terhalten wird, und, wenn dieſe gehoben wird, die Theil⸗ 
nahme des ganzen Organismus baran, wenn es noch nicht 
die Kraͤfte des letztern ſelbſt zu ſehr aufgerieben hatte, ſogleich 
aufhoͤrt. Man erinnere ſich der hektiſchen und phthiſiſchen 
Fieber bei eiternden Lungen, Leber ꝛc., bei Knochenfraß, 
großen eiternden Wunden, und fremdartigen Reizen übers 5 
haupt. Es gehört Übrigens ein ſolcher. Wphus zur remitti⸗ 
renden Untergattung. N 

Da uͤbrigens der Begriff des Fiebers Br Seite 934 | 
bald im weitern, bald im beſchraͤnktern Sinne genommen a 
werden kann, da die eigenthuͤmlichen Zufaͤlle allerdings dazu 
berechtigen, eine damit ausgezeichnete Art mit einem eignen 
Namen zu belegen, ſo iſt es natuͤrlich, DaB in einzelnen 


4 


find, die es bei andern nicht ſind; es iſt ferner natuͤrlich, 
daß von Zeit zu eit neue Fieberſpezies beobachtet werden, die, 
trotz der dann allgemein guͤltigen Behandlungsweiſe, im An⸗ 


fange den Aerzten ſehr viel Muͤhe ſchaffen, in wie fern ſie die 


dabei vorkommenden Zufaͤlle weder. ihrem ortlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe nach gehoͤrig ſogleich ergruͤnden noch behandeln koͤnnen. 


Ein Beiſplel von dem letztern giebt das gelbe Fieber, 


uͤber deſſen Eigenthuͤmlichkeiten wir noch gar nicht in Rich 


ger Neuern ein Beiſpiel geben, nicht zu gedenken, daß man 


die ganze Haupteintheiſung der Krankheiten in ehroniſche und 


fieberhafte mit dem Federzuge vertilgen wollte, die erſtern 
zum Werthe der letztern zu erheben. In N bucht 
iſt dies unbedeutend. 

Bedeutender iſt aber wohl der allgemeine Eharatter von 
der Synocha oder dem Typhus. Bei jedem Fieber iſt 


er zu beruͤckſichtigen. Es iſt wahr, wir muͤſſen uns in jedem 


Falle das Charakteriſtiſche der einzelnen Fieberarten zu abe 


ſtrahiren und darnach unſer Heilverfahren zu beſtimmen ſu⸗ 


chen; es iſt auch wahr, daß jede Fieberart nach dieſem fpes - 


ziellen Verhaͤltniſſe vorzugsweiſe mit dieſer Methode beſſer 
als mit jener zu behandeln iſt; es iſt ferner wahr, daß es 
nicht genug ſey, daran zu denken, ſondern, um mit Gluͤck 
und ſicher den Kranken geneſen zu ſehen, muͤſſe man ſogar das 
individuelle Verhaͤltniß bei den letztern ſelbſt zu erfort 
f ſchen ſuchen, wodurch das ſo eben genannte ſpezielle wier 


f Schriftſtellern manche Krankheiten als Fieber aufgezeichnet 5 


tigkeit find, ob wir ſchon den allgemeinen Charakter des Ty⸗ 
phus nicht verkennen koͤnnen. Was die Anwendung des Na— 
mens Fieber in einem ungewoͤhnlichen Sinne anbelangt, 
fo mag das Schlag-, Saug-, Blutaderfleber eini⸗ 


der bald in geringerm, bald in hoͤherm Grade beſchraͤnkt, ge⸗ 


leitet wird. Allein oft iſt der ſpezielle Charakter des Fiebers 
ſehr verwickelt, was die Aeltern unter verwickelten 
Fiebern andeuten wollten, die fie den einfachen entgegen: 


u 


I 
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ſckten, d. h. 5 vereinigen fe; mehrere einzelne Fleberarten 725 a 
dazu, in einem Kranken ein Fieber darzuſtellen, und bei als 


ler Mühe iſt es nicht beſtimmt qussumadeit wie viel Anthein 


jene, wie viel dieſe Art dabei hat. In einem ſolchen Falle 
muß dann der Hauptcharakter, der Charakter der Synocha, 
des Typhus, den Maaßſtab zur Behandlung abgeben. Ueber 
haupt iſt bei dem zu aͤngſtlichen Beſtreben, das individuelle : 
Verhaͤltniß zu ergruͤnden, in einzelnen Faͤllen doch auch Ue⸗ 
bertreibung moglich. Wir gerathen auf den Abweg, den man 
jetzt mit einem andern vertauscht hatte. Man legt leicht zu 
viel Werth auf alle die Zufälle, die ſich durch die ihnen zu⸗ 
kommenden Zeichen verrathen, wird unruhig, wenn ihr oͤrt⸗ 
licher Charakter dem allgemeinen widerſpricht, wendet alles 
an, ihn darin ſelbſt gemaͤß zu behandeln, ſchadet dadurch, in 
wie fern am Ende der allgemeine Heilplan beeintraͤchtigt, auf⸗ 
gehoben wird und kommt nachher oft zu ſpaͤt von ſeinem Irr⸗ 
thum zuruͤck. Das ſymptomatiſche Heilverfahren iſt mit 
Recht beſchraͤnkt worden, es bedarf aber nur einiger Schritte, 
um un ter neuer Methodologie ſich wieder im ganzen Umfange 
einzudraͤngen. Dem Xerfaffer wird man dieſe Bemerkung 
um ſo viel weniger uͤbel deuten, je mehr er ſelbſt vorher auf 
den Umſtand aufmerkſam gemacht hat, wie öfters: bei allge 


meinen Aſthenien doch für das lokale Verhaͤltniß ein aſthenie⸗ 


ſches Heilverfahren nothwendig iſt, und je mehr er den Vor⸗ 8 
ſatz hat, auf 0 en in der Wau ſpeziell aufmerkſam 
zu machen. b 


Dieſem Site zufolge ird es bel jedem Bibertanten 


nothwendig ſeyn zu erforſchen, f 

ob ſein Fleber ein Typhus, oder eine e je, 
ob es im letztern Falle nach dem Inden: Being 
3 werden müſſe. 5 E 

Zu dieſem allgemeinen Hellplan wird er end auch die . 
babelere Ruͤckſicht auf die individuelle Conſtitution des Kran⸗ 
ken ſelbſt, auf die ſogenannte e eee fügen, 

& 


4 


4 


1 
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in fo fern ſie in den freilich nur empiriſch. zu temen 
Witterungsbeſchaffenheiten liegt, ferner auf die ortlichen Feh⸗ 
ler und Krankheiten achten, die bald, beim idiopathiſchen 


Fieber, mit dem Fieber vereinigt ſind, bald, beim ſympathi⸗ 


ſchen, ſich als allervorzuͤglichſte entferntere, das Sieber De 
dende und veranlaſſende urſoche zeigen. ei ui. 


ucberhaupt iſt es Geſeß, jede ſolche 1 1 ur; 


face, wenn ſie zu entfernen iſt, wenn ihre fernere Einwir / 


kung gehemmt werden kann, wenn die Frucht in der Geburt 


zu erſticken iſt, dies ſogleich zu thun. Dies heißt das Fieber 
auf die ſchnellſte Art heilen, und würde ſtets beabſichtigt wers 
den muͤſſen, wenn man immer im Stande wäre, fo feine 
Quelle zu verſtopfen, oder fi ſie nur beſtimmt zu erkennen. 


Was die Gefahr anbetrifft, die mit der Fieberkrankheit 
verbunden zu ſeyn pflege, fo iſt die Beſtimmung derſelben 
und die ganze darauf beruhende Vorherſagung uͤber den Aus 
gang, zumal bei vielen Arten der nachlaſſenden, ſehr 
ungewiß. Geneſung folgt oft unter den ſchlimmſten, Tod 
unter den beſten Vorbedeutungen. Es giebt einen Grad von 
Synocha, einen Grad von Typhus, der faſt nie, und unter 
unguͤnſtigen Umſtaͤnden gar nicht, heilbar iſt, der durch die 
eutſetzlichſten Kraftaͤußerungen die Maſchine dort toͤdtet, und 
hier wegen der immer mehr um ſich greifenden Zerſetzung 


der organiſchen Materie toͤdtlich wird; es giebt Synocha 


und Typhus, wo die unentbehrlichſten Organe zu ſehr zer⸗ 


* 


ruͤttet werden, um Erhaltung des Lebens zu hoffen, gelegt, 


daß auch das Fieber nicht in Betracht kaͤme. Was die Sy 
nach, das aſtheniſche Fieber oft unmittelbarerweiſe ver⸗ 


ſchont hat, reibt gar bald der daraus hervorgehende fügen 
nannte Metaſchenatismus oder die Metaſtaſe mittelbarer⸗ 


weiſe auf. Man erinnere ſich nur des Falles, wo Eiterung 
der Lungen mit phthiſchen Zehrfieder nach einer mit dend 


cher Lungenentzündung en n eintrat. "2 
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Nach dieſen vorausgeſchickten allgemeinen Bemerkun⸗ 
gen und mit der Erinnerung an den Satz eines wackern 
Arztes, (Schäffer, wenn ich nicht irre) daß jede Prog⸗ 
noſis eine waͤchſerne Naſe haben muͤſſe, mögen nun fol- 
gende Saͤtze dazu dienen, die er und den Aachen 
der Fieber zu beſtimmen. . 5 
Synocha iſt ſtets, wenn nicht ein ſchr wichtiges Or- 
gan in hohem Grade leidet, gefahrloſer, als Typhus. 5 
Dort ſcheint mehr das dynamiſche Verhälenifi, hier das 
chemiſche der Miſchung in Betracht zu kommen. Jenes 
läßt ſich mit Verminderung der Reize ſelbſt beſſer und Teiche _ 
ter berichtigen, ja die Natur arbeitet ſelbſt barauf hin, in⸗ 
dem ſie durch ihre tritiſchen Auslserungen und durch ver- 
minderte Reaktion bei immer gleichem Grade des Reizes 
den hohen Grad der Erregung herabſtimmt. Mit dem Typs 
phus iſt dies nicht fo, zumal mit dem fauligen. Die 

Mittel, der hier ſtattfindenden Neigung zum Entmiſcht⸗ 

werden der Säfte entgegen zu arbeiten, fen minder fi ſicher \ 
zu erwählen, zu beſtimmen. 

Je weniger bei Synocha und Tuphus einzelne Otgünz 
leiden, je freier das Wirkungsvermöͤgen aller iſt, deſto ges 
ringere Gefahr; je mehr eines oder mehrere leiden, je 

geringer, je gehemmter ihr Wirkungsvermoͤgen iſt, deſto 
größere Gefahr. Man pflegt auch oͤfters zu ſagen, je 
mehr die Kräfte ſinken, deſto größer ift die letztere. Wenn 
man den Unterſchied zwiſchen wahrer Thaͤtigkeit und den 
krampfhaften Anſtrengungen, die faſt bei gänzlich vernichte⸗ 
ten Kraͤften beſtehen koͤnnen, zu machen verſteht, ſo hat 
dies vollkommen ſeine Richtigkeit. Das Leiden des Gehirns, 
des Nervenſyſtems, der Lungen, der wichtigern Eingeweide 
des Unterleibes zeigt überhaupt und um fo PIE, unmit⸗ 
telbar oder mittelbar bevorſtehende Gefahr an. 

Je einfacher die entfernteren Urſachen des Fiebers 99 
je leichter fie erkannt, entfernt, beſchraͤnkt, in thren Wir⸗ 
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kungen gehemmt werden konnen, deſto geringer iſt die Ges 
fahr, aber auch, im umgekehrten Falle, um jo groͤßer. 

Je complicirter in Bezug auf Urſachen und örtliche 

Zufaͤlle das Fieber iſt, deſto bedenklicher iſt der Ausgang 
ſchon wegen des dann ſelbſt eintretenden allgemein zu be⸗ 
rechnenden Heilplanes, der doch oft nicht ohne Nachtheil das 
lokale und ſpezielle Verhaͤltniß unberuͤckſichtigt laſſen muß. 
* Je regelmaͤßiger die dem Fieber als Gattung zukommen⸗ 
den, den ihm eigenen Typhus konſtituirenden Erſcheinungen 
beobachtet werden; je gelinder ſie ſind, je geringer der Sturm 
iſt, mit dem die kritiſchen Ausleerungen erfolgen, je mehr 
dieſe wenigſtens allen uͤbrigen Zuſtaͤnden des Kranken ange⸗ 
meſſen find, deſto mehr laͤßt ſich auf Genefung hoffen und im 
umgefeheren Falle dafür fuͤrchten. 

Je fremdartigere, ungewoͤhnlichere Veranderungen eins 
treten, die an ſich ſelbſt nicht von e ſind, Dal 
bedenklicher fi nd fie. 2 

Ep idemif che Fieber ane ni dieſen Srundfägen 
allein fo wenig, wie nach andern folgenden beurtheilt werden. 
Ihre Gefahr haͤngt oft nicht wenig von den unerkannten 
aͤußern ſie erzeugenden Einfluͤſſen, von der Conſtitution der 
Atmoſphaͤre ab. Epidemiſche, Scharlach, Nerven“, Faule | 
fieber, ſind daher oft töͤdtlich, wo alles einen guͤnſtigen Aug». 
gang verſpricht, und umgekehrt laſſen ſie Subſekte beim Le⸗ 
ben, die unter andern Umſtaͤnden am erſten erliegen wuͤrden. 
Nicht ſelten bezeichnet ihren guͤnſtigen oder ſchlimmen Aus⸗ 
gang ein Umſtand, der in keinem erkannten urfächlichen | 
Verhaͤltniſſe ſteht, und natuͤrlich nur in der Länge der Epidemie 
durch aufmerkſame Beobachtung abſtrahirt werden kann. 
So. wahr es im Allgemeinen iſt, daß die Hoffnung des 
guten Ausganges mit der Geſchwindigkeit ſteigt, in welcher N 
ein Menſch ohne weitere Vorboten vom Fieber uͤberfallen 
wurde, ſo ſehr muß doch in Bezug auf, ade de Fieber das 
von eine Ausnahme gemacht werden. 


* 
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Es giebt Fieber, die fo gehn find, daß ber ce Alt gar 
nichts oder aͤußerſt wenig bei ihrer Heilung zu thun hat, ſo 
gutartig und gelind ſind ſie. Dies gilt beſonders von den 
gelindeſten, ſtheniſchenz es giebt andere, die, ſeltnere Als 
ſtaͤnde ausgenommen, von unvermeidlichen Ereigniſſen im 
Korper abhaͤngen, wodurch das Gleichgewicht feiner Kraͤfte 

f aufgehoben wird und ſo das Fieber erzeugt; dies gllt z. B. 

vom Milchfieber⸗ Bisweilen laͤßt ſi ch auch gegen das Fieber, 
wenn es ein ſympathiſches iſt, wenigſtens nichts Weſentliches 
unternehmen, weil alles auf Entfernung und Hebung des lor 
kalen Leidens beruht, an dem es T Theil nimmt. Man 3 
das e en. ip Süogenfinß, ebe eee 
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Wom To phus und feinen Arten. 


Di unendliche Menge von Fiebern, welche als nächfte Urs 
ſache, ſo weit wir fie beftimmen können, indirekte oder 
direkte Schwaͤche anerkennen, belegen wir mit dem Nas 
men Typhus. So genannte Anhaͤufung der Erregbarkeit, 
die entweder durch zu wenig Reize geraume Zeit hindurch 
afficirt worden war, oder im Gegentheil mit übermäßigen 
Erregungsmitteln ſo abgeſtumpft wurde, daß ſie für nichts 
mehr erregbar blieb, iſt das Weſentliche aller der Fieber arten, 
die zu dieſer Gattung gehoͤren. Neigung zu Vgränderuns 
gen in den Saͤften, Zerſetzung, Verderbniß pflegt wenigſtens 
ſehr Häufig und oft in hohem Grade beobachtet zu werden. 
So gewiß indeſſen das eine und das andere, Sch waͤ che 
und Neigung zur Zerſetzung, das Charakteriſtiſche des 
Typhus iſt, ſo wenig laͤßt ſich doch ein Bild von ihm im All- 
gemeinen entwerfen, das aus den verſchiedenen Arten und 
Graden deſſelben abſtrahiret wäre, Es giebt dieſer fo viele, 
daß am Ende kein Verſuch, einen ſolchen Ideal typhus zu 
entwerfen, praktiſchen Nutzen Hätte. 
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| Das Faulfieber, | 
das unter dem Namen typhus, seu synochus putris, ma- 
lignus, pestilentialis, febris putrida, maligna, hospitalis, , 
‚Maulica, carcerum, und unter hundert andern Namen bes 
kannt iſt, iſt der hoͤchſte Grad des Typhus, uͤber deſſen Exi⸗ 
| 7 85 ſtenz zu einer Zeit, wo blos das dynam iſche Verhaͤltniß des 
Organismus in Betracht kam, ungemein geſtritten wurde. 
Der Unbefangene giebt gern zu, wie eine auffallende Neigung 
der Saͤfte, ſich zu zerſetzen, hier das charakteriſtiſche Symptom 
ausmacht; wie die Schwaͤche aller Funktionen ſich, ſo wie in 
Nervenſiebern zeigt, allein dieſes Symptom dieſem Typhus 
\ noch beſonders eigen iſt, Er giebt gern zu, wie oͤfters ein 
Typhus mit allen Symptomen des ſogenannten Nervenfie— 
bers exiſtirt (das ſogenannte nervoͤſe Faulfieber), wie 
in einzelnen Fällen ein ſtrenger Unterſchied zwiſchen beiden 
nicht gemacht werden kann, in fo fern dies am Krankenbette 
geſchehen ſoll; daß aber dies nichts im Allgemeinen beweiſe, 
wo dieſer Unterſchied praktiſch, wie theoretiſch moͤglich, 
unnd in vielen Fällen wichtig, in Bezug auf die Behand⸗ 
lung wird. Sn 
Die nächfte Urſache des Faulfiebers iſt entweder über» 
maͤßige oder zu geringe Reizung des Organismus. 
Dieſen allgemeinen Grundſatz der Art, wie jeder Typhus 
entſtehen kann, finden wir hier häufig, finden wir auf die 
eine oder die andere Weiſe ſtets beſtaͤtigt. Indeſſen duͤrfen 
wir uns nicht etwa ſchmeicheln, mit der fo beſtimmten naͤch⸗ 
ſten Urſache dieſe ſelbſt erkannt zu haben. Wir fehen räglich, 
daß bei der groͤßten indirekten und direkten Schwaͤche hundert 
andere Krankheiten und kein Faulſieber entſtehet; wir begrei— 
fen nicht, warum hier nur gerade aus dieſer Schwaͤche 
eine ſolche Neigung der Säfte, ſich nach den Geſetzen der ches 
miſchen Verwandtſchaft zu vereinigen, was im Leben 
Zerſetzung wird, entſpringt, da fie doch in hundert andern 
Krankheiten nicht beobachtet wird; kurz, mit der angegebenen 
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Bein Ueſache iſt nichts als ein Schritt zur nähern Veſtim⸗ 


mung derſelben gethan, ſie ſelbſt aber 9555 ri beſtimmt ae 5 


nau erkannt worden. 
Ä wen 
alio fo, entfernterweile, das Faulfieber veraulaſſen, giebt es 

denn nun natürlich gar mancherlel. MER. 
Zuerſt ſehen wir, daß ein ſtheniſches Fieber, eine Sy⸗ 


nocha, ſich ſelbſt k uͤberlaſſen, oder unrecht, nach einem ganz 


entgegengeſetzten? ane, naͤmlich reizend, behandelt, durch 
Ueberreizung in ein fauliges uͤbergehen kann. Bei ſehr hef⸗ 


Der Urſachen, die eine fee Sawäche hen und 


tigem Grade einer Synocha, bei hartnaͤckigem Verweilen auf | 


dieſem Grade, bei eigner, epidemiſcher Conſtitution, bei zu 
uͤbereilter, zu ſtarker Entziehung von nothwendigen innern 
Lebensreizen, endlich bei unguͤnſtigen äußern Einfluͤſſen, wird 
aber auch jede Synocha in ein Faulſfieber übergehen koͤnnen. 
So z. B. iſt es in großen Hospitaͤlern etwas alltaͤgliches, 
die Synocha bei der ſorgfaͤltigſten Behandlung dieſen weitete 
lichen Charakter annehmen zu ſehen. ; 

Durch Ueberreizung kann das Faulfieber 1 5 ohne por» 
e wee Synocha entſtehen. Manche Epidemie bei un⸗ 


ertraͤglicher Hitze, unter Armeen, die unter ihrem Einfluſſe 


forcirte Maͤrſche machen muͤſſen, manches ſporadiſche Faul“ 


Feber bei Branntweinſaͤufern ꝛc., bei einzelnen Individuen, 


die ſich angeſtrengtem, uͤbermaͤßigem Nachdenken uͤberließen, 
erzeugte ſich auf dieſe Art. Wenn bei Faulfieberepidemien 
ſaſt jedes andere Fieber leicht in dieſes uͤbergeht, wenn na⸗ 
wentlich eine Spnocha dieſen Charakter annimmt, ſo geſchieht 


es gewoͤhnlich den vierten oder e Tag, und nicht N 


um vieles fpäter, 


Der direkt ſchwͤchenden Schblichkenen, welche ein 


boufebe erzeugen können, find vollends unzählige. 


Was zuerſt die Luft anbetrifft, fo kann eine heiße, 


feuchte, oder kalt feuchte, mit Ausflͤͤſſen ſaulender, vegeta⸗ 
biliſcher und animaliſcher Steſfe vermiſchte Luft es allein, 
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ſporodiſch oder cpidemiſch erzeugen und wohl gar endemiſch 
machen. In heißen Climaten, die dieſe Eigenſchaft zeigen, 
finden wie es daher auf die letztere Art ſehr haͤufig. Ueber⸗ 
ſchwemmungen, wo viel Moraft und thieriſche donn faulende 
Subſtanzen zurück bleiben, Felder, wo die Todten einer 
Schlacht nur obenhin zu Tauſenden verſcharrt wurden, wie 
in den oͤſterreichiſchen Erblaͤndern waͤhrend des Krieges 1806 
und 1809, vollgepfropfte Lazarethe mit Verwundeten, deren 
Wunden mit ihrem Eiter die Luft verpeſten, moraſtige Ger. 
genden, wie Jamaika, Batavia, Java überhaupt ꝛc., das 
ſind ſo die rechten Schlupfwinkel des Faulfiebers aus dieſem 
Grunde. Daß einzelne Faulfieberepidemien aus ſelt nern ſo 
entſtandenen Luftverderbniſſen entſtanden, iſt ebenfalls beobs 
achtet worden. De Haen theilt die Nachricht mit, daß ein 
großer Brunnen in Holland einmal eine ſolche Epidemie ent— 
ſtehen ließ, weil da hinein aller Unrath geworfen wurde. Man 
warf denſelben zu, nachdem man lange andetn nicht exiſtiren⸗ 
den Urſachen nachzuſpuͤren geſucht hatte, und damit war die 
Epidemie geendigt. In Oxfort faulte in der Naͤhe eines Col⸗ 
legiums eine ungeheure Menge Kohl, und ließ in dieſem Cole 
legio ein Faulfieber entſtehen, das fich nirgends weiter zeigte, 
aber eine große Menge Menſchen wegraffte. Weil auf dem 
Lande die Luft reiner iſt, ſo wird es hier viel ſeltner, als in 
Staͤdten beobachtet, nur Schlachtfelder oder die Einwirkung 
der folgenden Urſachen koͤnnen es auch hier begruͤnden. 
f Zu dieſen gehoͤren denn vornehmlich die Nahrungs⸗ 
mittel, wenn dieſe ſchlecht und verdorben ſind, faulig, we⸗ 
nig nahrend, unverdaulich find, fo koͤnnen fie leicht ein ſpora⸗ 
diſches, d. h. einzelne Perſonen uͤberfallendes oder epidemi⸗ 
ſches Faulſieber erzeugen. In Belagerungen, wo alles am 
Ende genoſſen wird, bei entſetzlicher Theurung und Hungers⸗ 
noth pflegt es daher die Reihe der ſchrecklichen Seenen zu bes 
ſchließen, oder das Elend vollkommen zu machen. Genua — 
gab im franzoͤſiſchen Revolutionskriege ein trauriges Beiſpiel 
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vom erſtern. Die Theurung und wahre Hungersnoth vom 
Jahr 1805 und 8 ließ auch dies Fieber hier und da, in 
einzelnen Dorfſchaften, 5 kleinern, wie in groͤßern. 9 
Ber bald mehr, bald wentger beobachten. 8 f 5 


Alle die niederſchlagenden de der 


enk, Furcht, Sorgen, Traurigkeit, Kummer, pflegen ſelt⸗ 
ner ganz fuͤr ſich allein das Faulfieber zu erzeugen, deſto eher 
vermögen |i fie es aber, wenn eine der vorhergehenden oder noch 
zu nennenden mit ihnen vereint wird. Es iſt bei allen Epi- 
demien immer wichtig geweſen, wenigſt ens dieſe Quelle zu 
verſtopfen. Meiſtentheils blieben jovialiſche, heitere, ſtand— 
hafte, nichts fuͤrchtende und muthige Menſchen verſchont, der 
gebeugte, ſurchtſame ward um ſo eher hingerafft. Daher 
pflegten nicht felten Umgänge, Wallfahrten und dergleichen 
bei einer Epidemie, die nicht aus andern Urſachen noch fort⸗ 
unterhalten wurden, das beſte Mittel zu ſeyn, ihren Fort⸗ 
ſchritten Einhalt au thun. 


Entztehung der Saͤfte, als der innern wichtige 
ſten Reize, iſt fuͤr die Erzeugung des Faulfiebers nicht ſelten 
wichtig. Selbſt ſtheniſche Subjekte, ſolche, die mit Synocha 
behaftet find, koͤnnen ja ſehr leicht, wie erinnert wurde, bei 
ju weit getriebenen Ausleerungen der Fieber in dies ſeiner 


Natur nach ganz entgegengeſetzte übergehen. Die Ges 
wohnheit, welche fonft herrſchte, bei eingetretenen Epidemien 


U 


der Art Lapirmittel zu gebrauchen, die auch wohl noch jetzt 


herrſcht, it gerade das Hauptmittel Smelen feine Wuth all⸗ 
gemeiner zu machen. 

32 Verdorbene, e ir im und am Körper 
befindliche, in Faͤulniß ber gegangene Stoffe 


koͤnnen ebenfalls leicht ein Faulficher erzeugen. Daher ſehen 


wir denn, daß eine zuruͤckgebliebene Nachgeburt, ein brandis 
ges Glied, ein brandiger innerer Theil, eine Ergießung faus 
ligen Urins dieſe Wirkung zu haben Aigen. Indeſſen iſt es 


* 
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freilich nicht immer der Fall; im Ganzen muͤſſen noch andere 
Nebenurſachen zugleich mitwirkend ſeyn. 

Eben daſſelbe gilt auch von perſchiedenen Arzneien, 71 
nen man oͤfters eine ausſchließliche Faͤulniß erregende Kraft 5 
zuzuſchreiben pflegte, worüber aber freilich fo viel dafür und 
dagegen ſprechende einzelne Data ſind, daß ſich im Ganzen 
genommen wohl annehmen laͤßt, die wenigſten vermögen 
allein dieſe Wirkung zu aͤußern. Die Arzneimittel, der 
nen man die letztere aahüſcheißen berechtigt au ſeyn glaub⸗ 
f te, find ; 
x a) übertriebene © Dueefilbermittel. Hedenkt 

man aber, wie ſelten Syphilitiſche nach den entſetzlichſten 
Speichelfluͤſſen das Faulſieber bekommen, eher durch Abzeh⸗ 
rung, Lungenſucht aufgerieben werden; bedenkt man, daß in 
einzelnen Typhusarten, welche dem Faulſieber, um nicht zu 
ſagen, gleich, doch wenigſtens aͤußerſt analog ſind, die 
g . von weſentlichſtem Nutzen waren, ſo wird 
dies natürlich ſehr zweifelhaft. Man wird fich erinnern, wel 
che Wirkungen Ruſch vom Queckſilber Hein ‚gelben ameri⸗ 
kaniſchen Fieber fand, 
a b) Den Alkalien ſchrieb man ſonſt vornehmlich kn 
diefe Wirkung zu. Die Zeit hat dieſe Behauptung noch zwei⸗ 
ſelhafter gemacht. Sonſt verbot man ſogar das Fleiſch in 
gefunden und kranken Tagen, weil es, wegen feines groͤßern 
Gehalts von Kali ſtets Faͤulniß erregend, und nur bei vieler 
Pflanzenkoſt nuͤtzlich wäre. Jetzt hat man das fluͤchtige Lau- 
genſalz als eines der heilſamſten Reizmittel, namentlich im | 
Faulfieber, kennen gelernt, und Bouillons, dem Zwecke der 
Verdauungskraft angemeſſen, fuͤr die zweckmaͤhigſte When 
gefunden. ö 

Allerdings gruͤndete man die Behauptung über die Als 
kalien auf Beobachtungen, aber es giebt ihrer wenige, und 
ſelbſt dieſe möchten nicht ſicher ſeyn. So z. B. moͤchte die 
yon Gant, wo ein Kranker, der wegen Steinfhmergen 
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viele alkalinſſche Salze genommen hatte, ein leichtes durch 
Erkaͤltung verurſachtes Fieber ſogleich in ein völlig faules uͤbere 
gehen ſah, allerdings die Bemerkung machen laſſen, hier ſey 
der Kranke durch anhaltende Sameczen direkt geſchwächt 
worden. 

Die Gifte einiger Schlangen könnten vielleicht dieſe 
kungen nach Ueberreizung, die aber ſchnell erfolgt, am 
erſten haben, doch fehlt es uns da noch an genauern Beobach- 
tungen. Die ſogenannten betaͤubenden Pflanzengifte, Opium, 
Schierling, Belladonna, laſſen zwar, wenn ſie in toͤdtender 
Gabe genommen wurden, in den Leichnam eine ſchneller als ge» 
woͤhnlich, und in hoͤherem Grade erfolgende Entmiſchung wahr⸗ i 
nehmca, nichts deſto weniger dürfen wir doch auch hier wegen 
der Seltenheit, Komplikation dieſer Faͤlle ꝛc. keine uͤbereilten 
Reſultate ziehen. Wenn man darüber ins Reine kommen 
wollte, fo könnte es am erſten in der Türkei geſchehen. Man 


muͤßte ſehen, ob die Teriakis oder Opiumeſſer häufiger, als 


andere von der Peſt überfallen und getoͤdtet werden. Das 
was die Reiſcbeſchreiber erzaͤhlen, ſcheint mehr auf eine zu 5 
Mervenfichern, als zu Faulfiebern praͤdiſponirende Conſtitution 
hinzudeuten. Eben ſo ſehen wir unter uns Einzelne (3. B. 
der verſtorbene Heidenreich), die durch täglichen Genuß 
nur die Folgen eines uͤberreizten Nervenſyſtems zeigten und 
vom Schlag geruͤhrt wurden. Auch widerſpricht es der ver— 
meinten, durch ſolche Gifte verurſachten Aufloͤſung, daß das 
Opium in Faulfiebern unfer vornehmſtes Reizmittel werden 
kann. 

Weder als indirekt noch als direkt ſchwaͤchende Urſache 
kann meines Erachtens das in ſporadiſchen, wie in epidemi⸗ 
ſchen Faulſiebern erzeugte Contagium angefehn werden, das den 

geſündeſten, wie den kraͤnklichſten, den mit ſtheniſcher, wie 
mit aſtheniſcher Anlage behafteten Menſchen uͤherfaͤllt. Hier 
ſcheint die eigentlich naͤchſte Urſache des Fiebers, wo nicht mit⸗ 
getheilt, doch ſogleich im Organismus ſchnell formirt zu wer⸗ 
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den. Felblazarethe, Transporte der Kranken i in denſelben, 
Transporte von Kriegsgefangenen, wo es wuͤthete, ohne daß 


man ſie zu ſchonen, und gleich mit Aufmerkſamkeit zu behan⸗ | 


deln Luſt und Zeit hat, verbreiten darum fo ſchrecklich den 
Zunder. Der Marſch der ungluͤcklichen Ruſſiſchen Kriegsge⸗ 


fangenen von Auſterlitz nach Nanci 1806, gab den eweis 


von n biefer Bemerkung. 


Das Faulfieber überfaͤllt den Menſchen ſelten ſehr ſchnell. 


Meiſtentheils gehen mehrere Zufälfe voraus, die die ihm be⸗ 


vorſtehende Gefahr deurlich verkuͤndigen. Davon find nur die 
Synochen ausgenommen, welche ſchnell ihren Charakter, durch 


ubermaͤßige Reizung, oder zu uͤbertrieben verminderte, damit 


vertauſchen. Je langfamer das Faulfieber durch die entfern⸗ 


tern, es begruͤndenden Urſachen erzeugt wird, deſto geraumere 


Zeit vorher ſtellen ſich auch ſolche Vorboten ein, die freilich 
nicht immer deutlich auf ein zu fuͤrchtendes Faulfieber, fondern 
oͤſterer nur auf einen Typhus Überhaupt ſchließen laſſen, nichts 


deſtoweniger aber doch um ſo wichtiger ſind, je wichtiger die 
dabei leidenden Organe find, je mehr fie vom Zuſtande der Ger 


ſundheit abweichen, je mehr etwa aͤußere, zufaͤllige Umftände, 
z. B. Clima, Jahreszeit, individuelle Tage ꝛc. den Verdacht, 


ein epidemiſches, bisweilen einzelne ſo ſchnell, daß der Zeit⸗ 
raum vom Eintritt der Vorboten zu dem Sieber Ru are 


bemerkbar iſt. 
Die Vorboten ſelbſt ſind dann gewöhnlich, davon bo 


ſehn, Mangel an Eßluſt, an Schlaf, oder wenigſtens an er- 


quickenden Schlaf und dadurch entſtehende Mattigkeit und 
Kraftloſigkeit, die ſich vornaͤmlich in den Füßen äußert. Der 
Mangel an Eßluſt wird leicht zum Ekel — zum Erbrechen. 
Die Sinne find ſtumpf, der Kopf iſt eingenommen, müßt, die 


daß ſie vom Faulfieber Vorboten ſind, rechtfertigen koͤn⸗ 
nen. Allerdings uͤberfaͤllt aber auch das Faulfieber, zumal 
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Glieder, der Ruͤcken ſind ſchmerzhaft; es liegt den Krankwers 
denden, wie Blei, in den Gliedern. Fieberſchauder und flie⸗ g 
gende Hitze wechſeln mit einander ab. Schweiß ſtellt ſich 
nach den geringſten Bewegungen ein, der Harn, welcher truͤbe 
iſt, hat einen unangenehmen Geruch. Gleichguͤltigkeit, Muth⸗ 
loſigkeit iſt gewoͤhnlich mit alle dem in geringerem oder hoͤherem 
Grade verbunden. N 8 N 

Endlich ſtellt fi ſich das Fieber ſeloſt mit immer ſtethender 
Zunahme dieſer Zufaͤlle, mit einem ftäufern Froſte ein, zu dem 
fi) ungemeine Hinfaͤlligkeit, Ohnmacht gefellt, der endlich in 
einen Grad von Hitze uͤbergeht, welcher oft den des heftigften 
Entzändungsfiebers übertrifft und den Arzt, in dieſem Augen» 
blick gerufen, leicht irre führen koͤnnte, wenn ihm nicht 


a) das Nachſpuͤren des vorher da Be ha 8 der 
Ktankheit, 
b) die Beſchaffenheit des Athenhelene, 
c) desgleichen die des Pulſes, f N PR 
d) endlich das eigne Symptom des Calor 1 20 


einen Fingerzeig gäbe, der ihn ſelbſt in Fallen auf den Unters | 
ſchied aufmerkſam machen kann, wo etwa andere Umſtaͤnde, 
3. B. Epidemie dieſes Fiebers ꝛc. kein Licht geben wollen. 


1 Wie wichtig das Aufſpuͤren des Zuſtandes vor der Krank⸗ 
heit, und die Ausmittelung der Opportinuitaͤt, der Anlage zu 
Krankheiten iſt; in ſo fern dieſe aus Habitus, Lebensweise, 
Wohnung, Beſchaͤftigung, ehemaligen Krankheiten u. ſ. f. 
abſtrahirt werden kann, fällt in Bezug auf a in die Augen. 


Was das Athemholen (b) anbetrifft, fo hat ſes das eigne, 


daß es trotz des hohen Grades von Fieberhitze mit einer Ruhe 
und Gemaͤchlichkeit geſchieht, welche mit der erftern) in keinem 
Verhaͤltniß ſteht. Der Fall, wo bei Epidemie eine Synocha 


in Faulſieber uͤbergehen kann, oder oͤrtliche Lungenaffektion f \ 


da iſt, wird davon freilich eine Ausnahme machen laſſen, N j 
1925 aa doch im enen nichts. 


Was den Puls anbetrifft (e), ‚fo koͤnnte er durch ſeine, 
Aehnlichkeit mit dem in entzuͤndlichen Fiebern zwar wieder 
irre leiten, allein man weiß ja, wie wenig auf dieſen allein 5 
zu trauen iſt, und dann iſt dieſe Aehnlichkeit doch dadurch ver⸗ 
mindert und beſchraͤnkt, daß er ſich ſchneller und weicher zeigt, 
als es im eigentlichen ſtheniſchen Zuſtande der Fall zu ſeyn 
pflegt. Im fernern Verlaufe entſagt er ohnedies dieſer Aehn⸗ 
lichkeit immer mehr und mehr und wird um ſo geſchwaͤchter 
und ſo kleiner, je mehr die Kraͤfte ſinken. 

Endlich (d) das eigne Symptom des Calor ee a 
fgon Galen bemerkte, daß die Hitze der Haut bei Faulſie⸗ 4 
berkranken, die nach dem eingetretenen Froſte erſcheint, das 7 
Eigne hat, daß fie bei laͤngern, fortgefeßten Unfällen in den 
Fingerſpitzen eine brennende Empfindung erregt, die immer 
brennender zu werden und zuzunehmen ſcheint. Einer geſun— 
den ſtaͤt hinfuͤhlenden Hand iſt fie dabei aͤußerſt zuwider. Als 
lerdings aber muß ſich gemeiniglich das Fieber vollſtaͤndig aus 
gebildet haben, bevor dieſer Zufall ganz eharakteriſtiſch und 
deutlich wird, und er kann daher bald etwas e bald ei 
was fpäter erſcheinen. r 

Wenn auch bei vielen Kranken das Drohende der Ger . 
fahr noch nicht gleich bemerkbar war, ſo zeigt ſie ſich nun 5 
immer beſtimmter und beſtimmter. Gleichguͤltigkeit, Muth⸗ 
loſigkeit, geht endlich in ein ſtupides, betaͤubtes Weſen über, 
das ſich gegen Abend gewoͤhnlich in ein ſtilles Phantaſiren, 5 
vor ſich hin Murmeln, und mehr oder weniger dem Reden 1 
und den verwirrten Ideen angepaßtes Haͤndeſpiel verirrt. 
Nicht immer iſt indeſſen das letztere alles auf den Abend oder 1 
auf dieſe Art eingeſchraͤnkt. Auch am Tage laſſen es er 
mal die Kranken beobachten und zwar dort und hier in ſelt 
nern Faͤllen mit Symptomen, die allerdings den Charakter } 
der allgemeinen Schwäche, nur nicht für den Unbefangenen, 
verdächtig machen koͤnnten; oft wird wirklich ihre Stimme 
ſtark, ſchnell, der Blick wild, ſie wollen aus dem Bette Meine 
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gen und nie Geſicht iſt roth. Bisweilen wird dieſe An von 
Geiſtesabweſenheit und Eingenommenpeit durch unvorſi ichtig 


teizende Arzneien erzeugt, RR . 
2 Der Appetit mangelt dabei geruch f ſie zeigen width a 


Verlangen nach Getraͤnk noch nach Speiſe. Selten iſt der 


Durſt gar nicht zu loͤſchen. Der ganze Mund iſt gewoͤhnlich 


mit einem zaͤhen, ubelriechenden Schleim angefuͤllt, der die 
Zähne ganz ſchwarz uͤberzieht und ſelbſt nach Reinigung des 
Mundes ſchnell wieder da iſt. Das Sprechen wird dadurch 
erſchwert. Die Zunge iſt anfangs weißlich, mit Schleim uͤber⸗ 
zogen, allmaͤhlig aber wird fie trocken, roth/ heiß, braun, 
ſchwarz, aufgeſprungen, gleich einer Borke, nur in dem Falle 
ſcheint ſie immer feucht zu bleiben, wo die Aufloͤſung der 
Säfte im Kranken auch darin ihr Daſeyn behauptet. 
Die Augen ſt find meiſtentheils truͤbe, oͤdematös, roͤthlich 
und glaͤſern. Ein mattes verſtoͤrtes Anſehen pflegt ſelten zu 


mangeln, meiſtentheils entſteht es dadurch, daß die obern Au⸗ 5 


genlieder nach dem aͤußern Winkel etwas herunter haͤngen. 

Bisweilen ſchmerzen ſie auch, oder find: ebenfalls mit einer 
e Feuchtigkeit uͤberzogen. Br 

Im Halſe iſt bisweilen Brennen und verhindertes 

| Saticen, was aber freilich ſeltner durch beſtimmte Aeußerun⸗ 

gen des Kranken, ſondern mehr dadurch erkannt wird, daß er 

das angenommene Getraͤnk ze, mit dem Zeichen des Schmer⸗ 


zes im Geſt ichte, entweder e odere kufeder von 
5 giebt. 


Die Haut iſt höchstens im Anfängen trocken; gar bald I 


d ſie feucht, von Schweiß. Aber dieſer Schweiß iſt nicht 
r allgemeine, warme, wohlthaͤtige, ee er Mr er 
5 1 oft in ungeheurem Grade. 15 

Der Haen iſt bald truͤbe und dick, bald get, aber Ye 
En Oberflache mit einer fettigen Haut gleichſam aberzogen, 


1 
4 


die in allerlei Farben ſpielt, oft iſt er braͤunlich, chokoladen? ? 


farbig, bläulich, macht ziegelſteinartigen / lleiſarbigen Boden 


\ 
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ſatz, kurz er iſt ſo veraͤnderlich, daß eine beſtim mite Eisen» 
ſchaft ! deſſelben außer dieſer Veraͤnderlichkeit nicht gefunden 
werden kann. Oft miſcht ſich Blut dazu — eine Folge den 
dünnen Beſchaffenheit deffeiben. 
Der Unterleib ift bald aufgetrieben, bald geſpaunt 
ahnt den Metebrismus, der ſich zumal in den letzten Stadien 
des Fiebers einſtellt und dann einen boͤſen Ausgang verſpricht, 
zu erwaͤhnen; bald iſt er weich und es entſtehen ſchmerzhaſte J 
oder ſchmerzloſe Durchfaͤlle, die eine aashafte, ſtinkende, harte, 
\ ſchwarze, verbrannte Maſſe von Koh auslesen Auch ba: 
geht oft viel Blut mit ab. 9 
Auoeberhaupt zeigt fü ch die Migüng, dieſes ee auf ’ 
mancherlei Art. ich ſieht ſogenannte paſſive Blutfluͤſfe 
aus Naſe, Mund, Maſtdarm, Blaſe Häufig’ kommen. Der 
Mangel an Kraft in den Gefäßen, an Gerinnbarkett 
im Blute, beguͤuſtigt dies gleich ſehr. Sogar aus Augen und 2 
Ohren hat man es kommen ſehen, und gewiſſermaßen iſt ſelbſt 
der blutige Schweiß mancher ſolcher Kranken, und die noch | 
haͤuſigere Menge von Petechen, Blutſtreifen in vielen Fallen 2 
gewiß nichts anders, als eine Verbreitung des ſo ſehr aufge⸗ 
loͤſten Blutes in einzelnen Partieen des Zellgewebes. Das 
ſo oder ſo abgehende Blut gerinnt nicht leicht, bleibt Aal, 
zeigt ſich deutlich aufgelöft, uͤbelriechend, bedeckt ſich mit ei⸗ 
nem Häutchen und ſpielt mancherlei Farben. 
| Uebelkiechend im hoͤchſten Grade, find uͤberhaupt alle die 
Stoffe, die dem Kranken entgehen, mehr oder weniger. Sein 
Athem, ſein Urin, ſein Stuhl, ſein Schweiß, alles riecht 
faul, aashaft. Man gab dem Faulfieber dieſen Namen nicht 
ohne Grund, nicht ohne auf dieſes Symptom BER ger s 
nommen zu haben. 5 
Oft bildet auch das ſo erhaltene Blut eine eperhaut, 
anf der nun die erwähnten Farben ſpielen. Wenn man aber 
dieſe durchſchneidet, fo findet man nicht den ſogenannten 
Blutkuchen, ſondern ein blaͤulich gruͤnes Weſen, das 
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| manchmal auch wohl wie von einem Ba von ein 9 

| migen, Haut umgeben iſt. er 
3 Die Petechen, die Blutſtreifen, 0 ich 1 5 0 . 
kommen gewoͤhnlich nach dem vierten Tage, vorher nicht leicht, 


aber öfters noch viel ſpaͤter, wohl gar erſt den vierzehnten zum 


Vorſchein. Es iſt uͤber ihre Natur noch Niemand ins Reine 
gekommen. Hals, Bruſt, Ruͤcken, zwiſchen Handwurzel und 
Ellenbogen, an der innern Seite der Schenkel iſt ihr vorzuͤg⸗ 
licher Sitz. Die Farbe iſt abwechſelnd verſchieden, von der 


roͤthlichen bis zur ſchwarzblauen; je dunkler, je ſchwaͤrzlichen 


fie find, deſto gefaͤhrlicheres Merkmal ſind ſie, ob ſi ſie ſchon an 
ſich nicht als ſonderlich zu fuͤrchten find. Manchmal machten 
ſie die ganze Haut marmorirt. Die Erzählungen von dem ge⸗ f 
faͤhrlichen Fleckfleber gruͤnden ſich allein auf dieſen Zufall 
im Faulſteber, das dann dieſen Namen annahm. N 
Die Glieder zittern, die Bewegungswerkzeuge find. uns 
fähig, ihren Dienſt zu erfüllen, der Koͤrper ſchurrt daher bes 
ſtaͤndig herunter, und die Knie find dann gebeugt. Es. ſprin⸗ 
gen die Sehnen. Die Haͤnde ſcheinen etwas auf dem Bette 
zu ſuchen, in der Luft zu erhaſchen, fi fie. fuchen Flecken, haſchen 
Muͤcken. Die Naſenhoͤhle wird trocken und ſchwarz, das 
Athemholen ſelbſt macht, daß die Fluͤgel derſelben fi ſich gewaltig 
wechfelfeitig ausdehnen und mit einem Geraͤuſch den Athem 
einziehen. Eine innere Angſt, die den Kranken aus dem 
Bette treiben, in die Hoͤhe richten, die Draft. taſch ent⸗ 
bloßen und dann kraftlos niederſinken laͤßt, Laͤhmung auf der 
einen Seite, Blindheit oder Taubheit, Schleimauswurf mit 
untergemiſchten Blute, Roͤcheln, Schluchzen, aufgetriebener, 
me er N entſetzlich geſchwinder, kleiner, aus— 
ſetzender, zitternder, oder alle Minuten kaum einmal ſchlagen— 
der Puls, das bleifarbige, eingefallene, klaͤgliche Geſicht, das 
eingefallene Auge, das unreine Auge, der unwillkuͤhrliche 
Harn- und Stuhlabgang, find ſehr gewöhnliche, aber mei⸗ 
ſtentheils nur den nahen Tod verkuͤndigende Symptome. Es 
7 | 8 | i 
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wird ſelten, ſehr ſelten ein Kranker geneſen, wo dieſes Er— 
weitern der Naſenfluͤgel, der N des Wie 
gen und Flockenleſen da waren. 

Seitnere und gerade nicht Gefahr deutig Zu⸗ 
fälle fi find ein weißer, wohl gar mit Petechien verbundener 
. f e 

Schwaͤmmchen ferner; fie bübeten bisweilen wohl 
gar eine ſchwaͤrzliche, braune, den ganzen Mund ausfuͤllende 
Vorke, die Sprechen, Schlucken und dergleichen ſehr er— 


ſchwerte, einen Ausfluß von Speichel erzeugte, und beim Ab- 
fallen wunde Stellen zuruͤckließ, welche nicht wenig ſchmerzten. 


Der Brand ſtellt ſich nicht ſelten ein. Namentlich wer⸗ 
den die Stellen, wo Veſikatorien lagen, die Kreuzgegend, 
wenn ſich der Kranke, was hier oft geſchieht, auflag, leicht 
brandig. Nicht immer iſt dies aber ein boͤſes Zeichen. Im 
Gegentheil kamen viele Kranke, wo er eintrat, ſehr gut durch, 
und in manchen e von ere gsneſen ſolche am 
ſicherſten. a 
Blutſchwaͤren, See Abſeeſſe, find auch 


nicht ganz ſelten, obſchon ebenfalls im Allgemeinen weder 


uͤblen noch guten Ausgang bedeutend. 

Visweilen ſchwillt der ganze Koͤrper, ſelbſt der Kopf mit 
eingeſchloſſen. Dies iſt ein ſehr boͤſes Zeichen. Im Kriege 
1805 ward dieſe Kopfgeſchwulſt bei der Faulfieberepidemie 
beobachtet, die unter den Ruſſiſchen Kriegsgefangenen herrſchte. 

Bisweilen ſind Schmerzen in verſchiedenen Theilen des 
Korpers, die Rhevmatiſmen gleichen. 

Der Zeitraum, in welchem das Faulfieber in Geneſung 
oder zum Tode übergeht, ift ſehr verſchieden. Dauer und 
Grad ſind eben ſo ſehr in Bezug auf ganze Epidemien, als 
auf einzelne kranke Individuen vartirend. Manche Epidemie 
toͤdtete in den erſten vier und zwanzig Stunden; manche in 
den erſten ſieben Tagen; mancher Kranke ſtarb nach dem vier⸗ 
zehnten, eig anderer genaß nach dem vierzigſten; die 


1 


ww. 
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ſes wurde in der erſten Woche hehe, und e war nach 
der vierten Woche noch toötlich. Im Allgemeinen hat man 
beobachtet, daß Kranke, die den ein und Range Tag aber ei 
lebten, gerettet wurden. Alle Eintheilungen des Faulfiebers 
in verſchiedene Unterarten fi find aber natuͤrlich, mögen fie nun 
vom Grade, oder feiner: Dauer, oder von Leiden her⸗ 
kommen, gleich unſicher und für die Praxis. mangelhaft. Fl 


33 Und da die Grade, die Dauer dieſes Fiebers ſo ſehr 
verſchieden ſind, ſo kann naturlich auch in Hinſicht des 
Verlaufes, d. h. uͤber den Augenblick, wo dieſe oder 
jene von den angegebenen Symptomen ſchwinden oder ein 
treten werden, eben ſo wenig etwas beſtimmtes feſtzuſetzen N 
fepn. Im Allgemeinen laſſen ſich, obſchon niemand für etz 
wanige Ausnahme ſtehen kann, folgende Erſcheinungen und 
Data annehmen, um über den guten Ausgang oder Über den 
boſen im Voraus urthellen zu koͤnnen. 


Der neunte, eilfte, vierzehnte und Aae & 
fe Tag find die gefaͤhrlichſten. Geſundheit oder Tod wird 
nden an ihnen ſchnell oder langſam entſchieden. Es 
giebt viele Faulfieber, die mit allen den geſchilderten, Merk- 
malen vom erſten bis ſiebenten Tag ihren Verlauf nehmen, 
und ſich da nun n hee wenn es che 
geſchah. | 

Segen einen von biefen Tagen, alſo gegen den kebchle, f 
neunten, vierzehnten, ein und zwanzigſten, nehmen, wenn das 
Fieber einen guten Ausgang nehmen ſoll, die Zufälfe ab, die 
Augen werden mithin heller, der Puls hebt ſich, wird voll 
und langſamer; die Beſinnung kehrt zuruͤck, ſpaniſche Fliegen, > 
Senſpflaſter, die bis dahin ſo wenig wie der uͤble Geſchmack 
von Arzneien empfunden wurden, werden nun vom Kranken 
gefuͤhlt; die aashaften Geruͤche aller Ausdünſtungen fallen 
weg, und die große Schwaͤche, Hinfaͤlligkeit an Geiſt und 
Koͤrper, ſchwindet zwar nicht gleich, aber doch mit jedem Tage 
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immer" mehr und mehr, ſo wie ea, ent und zuge wie⸗ 
derkehrt. 

Meiſtentheils wird der Uebergang zur Geneſung und die 
Geneſung ſelbſt durch mehrere (Pengente kritiſche Ausleerun⸗ 
gen entſchieden. Sogenannte, ſage ich, denn die wenig⸗ 
ſten moͤchten es wohl in der That, die meiſten nur Produkt 
der ſchon zum Theil wiebergekehrten oder im Gegentheil nuch 
nicht gehobenen Kraͤfte ſeyn. 

Die gewöhnliche ſolcher tritiſchen Erſcheinungen 
ſind dann: 

a) ein warmer Sch w eit. Nicht ſelten wird ein Faul⸗ 
fieber gut entſchieden, ohne daß er ſich einſtellt. Man weiß, 

wie klebrig, kalt, ſchmierig er uͤberhaupt zu ſeyn pflegt, und 
kann daher den Augenblick, wo er dieſe Eigenheiten mit den 
entgegengeſetzten vertauſcht, als einen ſehr gluͤcklichen Vor⸗ 
boten naher Geneſung anſehen, die wohl nicht leicht ausblei⸗ 
ben wird. Daß aber dieſer Schweiß nicht Urſache, ſondern 
Wirkung der wiedergekehrten Kräfte iſt, bedarf wohl kaum 
eines Beweiſes Bisweilen geſellt ſich ein frieſelhafter, roͤth⸗ 
licher, weißer, juckender Ausſchlag dazu, es erſcheinen waͤſſe⸗ 
rige Blaſen auf dem Rüden und auf der Bruſt. Dieſe Zu⸗ 
faͤlle ſi ſind jedoch nichts weniger als beſtimmt, in vielen Fallen 
mögen fie wohl Produkt der ſchweißtreibenden Methode gewe⸗ 
ſen ſeyn, oder von den Reizen, die vorzugsweiſe auf die Haut 
einwirkten. Bei kuͤhlem Verhalten iſt eee jede Rech 
Erſcheinungen ſeltner Beigefetin 

b) Wie der Harn zur Entſcheidung der Krankheit 
etwas beiträgt, ſieht man nicht ein, daß er wenigſtens, ſo 
oder ſo beſchaffen, den Ausgang der Krankheit im voraus be⸗ 
zeichnen kann, i iſt gegen demohngeachtet gewiß. Nur ſind 
ſeine Eigenheiten. in ſolchen Faͤllen minder ſichrer beſtimmt 

und ausgemittelt. Im Allgemeinen gilt folgendes: 
Je weniger auffallende Spuren von Verderbniß und Auflö⸗ 
ſung der Saͤfte darin ſind, je weniger alſo aufgeloͤſtes 
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Blut darin iſt, deſto ner und gefahrloſer pflegt, unter 


. 5 uͤbrigens gleichen Umſtaͤnden, das Fieber zu ſeyn. 
8 ſtaͤr dern Bodensatz er nach dem Verlauf von den erfen 
Tagen macht, deſto guͤnſtigern Ausgang darf man hof⸗ 


fen. Die Farbe eines ſolchen Anſchuſſes iſt verſchieden, Hi 


roth, braunroth, gelblich, weiß; eben ſo die Geſtalt deſ⸗ 
ſelben. Bei einer Faulfieberepidemie in Prag genaßen 

alle Kranke; wo der Urin einen Bodenſatz machte, der 
aus weißen, glaͤnzenden zarten Spießchen zu beſtehen 
ſchien, welche vorher eine Haut auf der Oberfläche des 
Harnes bildeten. Kranke, wo die fuͤrchterlichſten Zei⸗ 
chen den Tod erwarten ließen, genaßen, wenn bei Harn 
einen ſolchen Niederſchlag machte. 


0 Drüſengeſchwälſte, unter den Achſeln, in den 
Weichen, hinter den Ohren, am Halſe, an den Parotiden, 
ſind bisweilen ein gutes Zeichen, oͤfters haben ſie aber auf 
den Gang der Krankheit keinen Einfluß, und es ſteht alſo 


1 


noch dahin, in welcher Verbindung ſie mit dieſer ſelbſt ſtehen. 


Allein darf man wenigſtens auch in den Fällen nicht auf fie 
rechnen, wo gerade kein Brand, keine Verderbniß die leiden⸗ 
den Theile ergreift. Karbunkeln, Blutſchwaͤren, gehoͤren 
denn auch hierher. In der Peſt ſi ſind die Diüfengefchwällte, 
die ſogenannten Peſtbeulen, ein gewoͤhnliches, zur Entſchei⸗ 
dung aber nichts beitragendes Symptom. Ihr Verſchwinden 


iſt jedoch in den meiſten Faͤllen ein unguͤnſtiges Zeichen. 
Durch erweichend reizende Mittel ſie zur Reife, zur Eite- 


kung zu bringen, iſt daher ſtets nothwendig. 


d) Taubheit, Schwerhoͤrigkeit pflegt ſich nicht 
ſelten einzuſtellen, und oft genaßen die Kranken faſt ſtets, wo 
man dieſen Zufall beobachtete. Verfaſſer dieſes machte bei ei⸗ 
ner Faulfieberepidemie ſelbſt dieſe Beobachtung. Das „Wie“ 
laßt ſich freilich nicht ergruͤndes. 


e) Ausſchlaͤge an Naſe und Munde iſt eine 


\ 
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ſeltnere „etwas uͤber den Ausgang anche ae er | 
ſcheinung. 

) e der erſten Wege, Brechen, 
Durchfall, ſind ebenfalls ſelten von guter Vbentung und kri⸗ 
tiſch. Wenn ſich ein Leiden dieſer Organe noch beſonders zu 
dem allgemeinen Zuſtande geſellt, wenn es vielleicht gar die 
Veranlaſſung zu dieſem ſelbſt war, wenn ſie nicht die wenigen 
Kraͤfte erſchoͤpfen und kolliquativ ſind, ſo koͤnnen fie aller⸗ 
dings einen guͤnſtigen Ausgang verſprechen, man ſiehet aber 


ein, wie zweifelhaft und ſelten das ſeyn wird, und, einzelne 


Fälle abgerechnet, ſchon darum ſeyn muß, weil der Arzt, wie 


ſich weiter hin ergeben wird, nie eine ſolche Veranlaſſung uns 


beachtet laſſen darf, 

80) In noch viel höherm Grade möchten dieſe Einſchraͤn⸗ 
kungen von den Blutfluͤſſen gelten, die man auch wohl 
als kritiſch aufgefuͤhrt hat. Wenn man bedenkt, daß die das, 
durch entſtandene Entziehung des an ſich ja ſchon fo vermins 
derten Lebensreizes des Blutes, eher die naͤchſte Urſache des 
Saulficbers, in ſo weit wir fie kennen, erhöhen muß, fo koͤn⸗ 
nen wir nur in ſo fern jenen Behauptungen darüber Glau⸗ 
ben, beimeſſen, wenn wir annehmen, daß in den Faͤllen, wo 
man fie abſtrahirte, gar kein Faulfieber war, oder daß eine 


g 5 örtliche paſſive, nichts deſto weniger aber bedenkliche Entzuͤn⸗ 


dung damit endigte, und der Grad des allgemeinen Leidens 
nicht ſo groß war, um nicht durch Huͤlfe der Kunſt und der 


Natur übrigens nun zu geneſen. 


h) Ein kritiſcher Speichelfluß ſcheint eben ſo 
nur dann zu exiſtiren und in Betracht zu kommen, wo eine 
lokale Affektion der Reſpirations- und Kauungswerkzeuge, 
N B. Entzuͤndung der Luft- und Speiſeroͤhre, des Gaumens, 8 
der innern Mund- und Speicheldruͤſen Statt fand. Bei den 
als ein ſeltneres Symtom angegebenen Schwaͤmmchen, z. B. 
koͤnnte ſo ein Speichelfluß leicht eintreten; daß er aber ein 
vorzugsweiſe den guten Ausgang bedeutendes Zeichen ſeyn 
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pollte, darf doch Keinem einfallen. Im fünfte Bande der Ab⸗ 
handlungen für praktiſche Aerzte ſteht ein Fall, wo ein ſolcher 
Speichelfluß in den, meiſten SAN kritiſch Nel, der gegen den 
achten bis zwoͤlften Tag eintrat. f 
N PR: Alle dieſe Zeichen kuͤndigen, wie alſo leicht hervorgeht, 
mehr oder weniger an, daß der Ausgang des Fiebers gu n⸗ 
ſtig ſeyn werde. Die minder bedeutenden beweiſen wenig⸗ 
ſtens nichts fuͤr einen boͤſe n. In der letztern Hinſicht ſey 
nun hier das mitgetheilt, was die Erfahrung darüber ſagt. 
2) Colliquative Ausleerungen aller Art, beſon⸗ 
ders die durch Brechen, Stuhlgang, Blutausfluͤſſe, gehören 
zuerſt hierher. Heftiger Durchfall mit Meteorismus, oder 
tympanitiſcher, zunehmender Geſchwulſt des Unterleibes, wird 
ſelten einen guten Ausgang nehmen laſſen. 4 
b) Wäßſeriger, weißer, durch ſeine Weiße auffale 
lender Urin, oder im Gegentheil Urin mit einem ruft 
gen Bodenſatze, mit einer Wolke, die, anſtatt einen 
Niederſchlag zu machen, in die Hoͤhe ſteigt und am Ende vers _ 
ſchwindet, iſt ſtets ein boſes Zeichen. Und da uͤberhaupt auch 
ein Urin mit ſtarkem Bodenſatz doch nur unter uͤbrigens glei⸗ 
chen Umſtaͤnden von guter Bedeutung iſt, ſo kann man es 
im Allgemeinen annehmen, daß auch der Urin mit anderm 
Bodenſatze nichts Gutes andeutete, wenn ſich die noch zu er⸗ 
wähnenden Zufälle immer ſtaͤrker und 9 einſtellen. 
Dieſe find denn: 
c) Auf ſchwellung der ganzen Körperflaͤche. 
d) Die Ohnmachten, völlige Gleichguͤltigkeit, 
ja unbegreifliches Wohlbehagen bei den etiztuccen 
Vorboten des nahen Todes. 
e) Unem ofindlichkeit gegen alles, was man dem 
Suanken einfloͤßt, auflegt ꝛc. \ 
'f) Arc llechellche Harn And Stuhl! 
bdo, 1 f 
0 Aus kriechen der Rat, aus dem Mundt 


und dem Hintern. Ganz darf man aber Karim He Heſſnung 
doch nicht verlieren. n 


N Ein heftiger ſirirter Schmerz im Unterleib. Ä 


an harte Herunterfallen des Bercins 
kes in den Magen. 


ar k) Endlich die Zufälle, die nicht lange 5955 als Vorbo⸗ 
ten des nahen Todes geſchildert wurden. Dieſer erfolgt ims 
mer als Laͤhmung, die bald ein einzelnes Syſtem, bald ein 
oder das andere Organ betrifft, das dann wieder der Tod 
fuͤr andere wird. Bald wird die eine Seite gelaͤhmt; einmal 
ſah ich die ganzen untern Extremitaͤten gelaͤhmt, und der Tod 
folgte erſt nach einigen Tagen. Der Puls ſetzt öfters mehr 
rere Minuten aus, weil die Laͤhmung das arterielle Syſtem 
betroffen hat, ohngeachtet uͤbrigens noch einige Beſonnenheit i 
bleibt, die ihm wohl gar in dieſen letzten Augenblicken des Les 
bens heller zuruͤckkehrt. In andern Fällen iſt die Sinnlofigs 
keit, Betaͤubung und Schlafſucht, bei übrigens noch ziemlich 
regelmaͤßigem Herz⸗ und Arterienſchlag ſo groß, daß wir aller⸗ 
dings eine Lähmung der Empfindungswerkzeuge oder der Ner- 
ven annehmen koͤnnen. Auch der unwillkuͤhrliche Abgang des 
Harnes und des Stuhles mag in den meiſten Fällen nichts ans 
deres, als Folge von Lähmung des Darmkanals und der d 
blaſe ſeyn * 


Es ergiebt ſich aus dem allen, daß das Faulſieber eine 
ſehr gefaͤhrliche Krankheit ſey. Den Grad dieſer Gefahr 

zu beſtimmen, iſt allerdings nicht leicht. Der Arzt, der hier 
den Ausgang vorherſagen ſoll, muß ſich dabei allerdings, 
und kann ſich von den angegebenen ſchlimmen und boͤſen Zeichen 
leiten laſſen, und hat auch noch einige andere allgemeinere 
Gründe, auf denen er fußen kann; allein dennoch wird er im⸗ 
mer bisweilen die guͤnſtigſten, wie die ſchlimmſten Fieber ſeine 
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een irre machen ſehen, da die Abaͤnderün⸗ gen 
der Krankheit ſo ſehr mannichfaltig ſeyn koͤnnen, und die 
Krankheit vielleicht ale Metalle, means ei 
werden kann. 
Die allgemeinen Grunde, die naͤmlich noch als Sen 
lage dienen koͤnnen, um über den Ausgang zu entfheiden, be⸗ 
ziehen ſich auf folgendes: \ 
a) Je früher die alleräbeiſten Symptome des Fauls 
2. eintreten, deſto fahr licher iſt es. 
b) Je gef ch waͤch te r die davon uͤberfallenen Perſo⸗ 
nen vorher waren, deſto gefährlicher iſt es. 
ec) Je mehr einzelne Organe efflirt f find, 0915 
größe iſt die Gefahr. 
9p) Sind alle oder doch mehrere dieſer Huben fuͤr das 
Leben ſehr wichtig, ſo ſteigt die Gefahr noch mehr. 1 
| e) Je weniger die äußern Verhaͤltniſſe des Kranken die 
Heilung erleichtern, deſto groͤßer wird die Gefahr ſelbſt unter 
übrigens ſehr guͤnſtigen Umſtaͤnden. So z. B. wird der fau⸗ 
lige Typhus in Lazarethen überhaupt, in Militärhoſpitälern 
ins beſondere, am ſeltenſten geheilt. Den Einzelnen kann 
hier mit Reinigung, reiner Luft, reiner Waͤſche, Baden, 
5 puͤnktlicher Darreichung der Arzneien, Beruͤckſichtigung der 
Lokalaffektionen ꝛc. am wenigſten Huͤlfe geleifter werden. 
1) Die eigene Beſchaffenheit der Epidemie muß endlich 
ebenfalls über den Ausgang ein beſonderes Licht geben. Al 
les, was im Allgemeinen uͤber die Zufaͤlle, die einen guten 
oder boͤſen Ausgang andeuten, geſagt worden iſt, muß ſich 
nach der Beſchaffenheit dieſer modifisiven. Es gab Epide⸗ 
mien, die bei den fuͤrchterlichſten Zufaͤllen viele geneſen und 
bei unhebeütendern umkommen ließen. 


2 * 
1 


GE 
So ſchwer es ift, über den Ausgang dieſes Fiebers mit 
Gewißheit in einzelnen Faͤllen zu urtheilen, ſo iſt doch die 


— 
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Schwierigkeit, es zu heilen, noch ungleich großer, und‘ 
es werden nicht ſelten alle Bemuͤhungen des Arztes, ſelbſt bei 
den gunſtiaſten Berpäleniflen, vereitelt, da er außer Stand. 
geſetzt iſt, der ſchon zu weit vorgeſchrittenen Miſchungsver⸗ 
änderung Einhalt zu thun und alle ſeine Bemühungen eigent⸗ 
lich ſtets mehr auf die Symptome, auf die als naͤchſte Urſa⸗ 
che angenommene, als wirklich erkannte Beſchaffeu⸗ 
heit des Organismus in dieſer Krankheit hinarbeiten. So 
lunge wir aber das urſaͤchliche Verhaͤltniß der Hauptſache nach 
weder kennen, noch zu heben wiſſen, und unſere ganze Kunſt 
nur rein empiriſch bleibt, ſo lange koͤnnen wir auch keineswe⸗ 
ges hoffen, in ſolchen Stuͤrmen, wo der Organismus fo ſehr 
zerruͤttet iſt, das zerbrechliche Schiff des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers glücklich in den Hafen der Geſundheit zu leiten. 


Das, was denn die Erfahrung als nothwendig zur Kir 
lung anerkannt hat, was aus der Natur der Krankheit, ſo 
weit ſie uns aufgedeckt iſt, fließt, was bei ihr, wie man ſagt, 
angezeigt it, Ude. ſich denn darauf, daß man 

8 a) die Dinge, die zur Entſtehung, Ausbildung, unter⸗ 
haltung, Laſchterung der Krankheit beten a 
entferne. - 
b) Daß man dem hohen Grade e oder kaditrkrez 

Schwaͤche auf alle mögliche Art begegne, und Be da⸗ 


durch, theils n j 9285 
0) unmittelbar der Zerſetzung und Enemiung der Saͤfte 
ENFBFSENOUDENE, T — 4 


d) Wenn ſich oͤrtliche Affektionen, Leiden einzelner Organe 
einfinden, die bei der Behandlung des allgemeinen Zu⸗ 
ſtandes nicht weichen koͤnnen, ſo muͤſſen ſie, mit ſteter 
Ruͤckſicht auf dieſen a beſeitigt und Find: 

werden. 
e) Die allgemeine Regel, a keltiſch e 
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aN gen zu meer ie, wenn ſich dergleichen hier d 
15 finden, ebenfalls nicht gußer Acht au lasten. er 


Die erſte Anzeige gründet fich darauf, daß alle ubrigen | 


Bemühungen unnütz find, fo lange immerfort die entſerntern 
das Fieber veranlaſſenden und unterhaltenden Urſachen den 
Zunder hergeben koͤnnen. Alle Vorſchriften, die man über 
Reinigung und Verbeſſerung der Luft, uͤber reinliche Behand⸗ 
lung und zweckmäßige Diät folcher Kranken, über ähnliche 
Dinge, namentlich uͤber Entleerung des Magens durch Brech⸗ 
| mittel von einer Anhaͤufung verdorbener Stoffe, feyen fie 
nun Schleim oder Galle, oder unverdaute Speiſereſte, geben | 
kann, werden zu dieſer Anzeige weſentlich gehoͤren. 


\ 
4 
RN 


1 Brechmittel ſind daher im Anfange der Kur, in Be⸗ 


zug auf die letztere Aeußerung, da, wo der Krauke kurz bevor 2 


er ſich legte, den Magen noch mit wenig verdaulichen, ver⸗ 5 
dorbenen Stoffen anfuͤllte, insgemein ſehr nuͤtzlich, es ſey 
nun, indem fi fie dieſen Nebenreiz entfernen, oder die Wirkung 
der dann gegebenen Reizmittel erleichtern, oder durch ihre 
kraͤftigen Erſchuͤtterungen Stockungen der Säfte in einzelnen 


Theilen, welche durch die ausdehnbaren geſchwaͤchten Gefaͤße 


ſo ſehr leicht möglich werden, zertheilen. Man weiß ſchon, 
daß man dies an ſich ſchwächende, antiaſtheniſche Mittel doch 
weniger in Bezug auf die daraus hervorgehende Schwaͤchung 


als vielmehr auf ſeine heilſamen Nebenwirkungen zu betrach⸗ 


ten hat, wo es ſich ſehr reizend und in der Hinſicht vortheil⸗ 
haft beweiſt, daß es Magen und Darmkanal aufs ſchnellſte 
von den freindartigen Stoffen befreit, die alle Aſſimilation 
und Bereitung guter Saͤfte hindern, die, eben wegen ihrer 
fremdartigen Natur, 
und man ſage, was man will, in einem Zuſtande deſſelben, 
wo alles auf Entmiſchung der Saͤfte hinarbeitet, dieſe, auf⸗ 


genommen in die zweiten Wege, ſo wohl, wie ſchon im Darm⸗ 
kanal beguͤnſtigen koͤnnen. 1955 age 


den Organismus beeinträchtigen tonnen, | 
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Wenn daher die Geſchichte der Lebensweiſe des Kranken 
in den letzten Tagen der Krankheit das Daſeyn ſolcher „g a⸗ 
ſtriſchen Unreinigkeiten“ deutlich zeigt, wenn es ſich 
deutlich aus dem Ekel, der Neigung zum Brechen, der dick⸗ 
belegten Zunge, dem etwas ſchmerzhaften, teigigen Unter⸗ 


leibe und dergleichen noch überdies abſtrahiren läßt, und die 


Kraͤfte noch nicht ſo erſchoͤpft ſind, daß ſich nur allein ſogleich 


von Unterſtuͤtzung dieſer noch Etwas erreichen laͤßt, ſo wird 


ein Brechmittel immer vortheilhaft ſeyn, fo unklug es uͤbrſ⸗ 
gens waͤre, blos einer belegten Zunge wegen, die hier ſelten 
ſehlt, oder in der Folge des Fiebers davon Gebrauch zu ma⸗ 


chen. Nur im Anfang des letztern iſt dieſes Mittel günftig. 


Und da das letztere beſonders darum ſo vortheilhaft iſt, 


weil es ſich nicht ſowohl als ausleerendes und folglich als mehr 


oder minder ſchwaͤchendes zeigt, ſondern ſich im Gegentheil als 
ein belebendes, den Organismus faſt in allen Punkten zur 
Wirkſamkeit auffoderndes empfiehlt: fo laſſe man ſich auch da, 


wo es ndͤthig iſt, nicht durch die gewohnlichen Gegenans 


zeigen, wohin Schwindſucht, Blutſpeien, Neigung dazu, 
Brüche, Schwangerſchaft u. f. f. gehören, davon abhalten, 
und glaube etwa, die Wirkung dieſes Mittels durch Abfuͤhr⸗ 
mittel erzielen zu können. 


* 1 


Da im Gegentheil auch einige Brechmittel gar leicht 
mehr auf den Darmkanal als Abfuͤhrmittel, denn als Brech⸗ 
mittel ſelbſt wirken, ſo vergeſſe man denn auch nicht, nur 
ſolche zu erwaͤhlen, die dieſe Eigenſchaft im allergeringſten 
Grade und faſt gar nicht haben, denn, wie geſagt, das 


Brechmittel darf hier, in wie fern es ausleert, nur ſehr 


wenig in Betracht kommen. | 
Brechmittel aus der Ipekakuanha mit Brechweinſtein 


werden daher ſtets den Vorzug vor denen, aus dem letztern 


allein bereiteten, verdienen. 5 


* 


Ehen lin! wie fern aber auch die Krafte des e Kranken 
was leiden, eben in ſo fern darf man auch von dieſem Mit⸗ 
tel nicht allein nicht überhaupt unnöthigen, fondern, auch 
nicht zu weit getriebenen Gebrauch machen, beziehe er ſich 
nun auf die dauernde Wirkung fuͤr einmal gereicht, oder auf 


die Wiederholung, welche mehrere ältere Aerzte ſehr unrecht 
anpreiſen. Beim Verſchreiben des Brechmittels muß man 


ſtets eine Doſis beruͤckſichtigen, die nicht mehrere Male wirkt, 


als hoͤchſt noͤthig iſt, und um ſich und den Kranken nicht zu 


trugen, lieber die Hauptdoſis in mehrern kleinern reichen. 


Folgende Formel möchte dem beabſichtigten Zwecke fe 


gut entſprechen. 


B Tartari emet. gr. j. 
“Rd, Ipecac. Dj. Ar 
Sach. alb. 3 5 10 


M. F. P. Div. in jjj part. aeg. D. S. Bis zur ers 


folgenden Wirkung aller . 1 Pulver. 


Die ee an den Kranken und 925 Pfleger, 


nicht eher etwas fuͤr und zur Erleichterung des Brechens nach⸗ 


zutrinken, bis das Mittel ſchon zu wuͤrken angefangen hat, 
darf dabei nicht außer Acht gelaſſen werden. 


Oft wurden Kranke, bei Faulfieberepidemien, wo der 


Zunder fo eben Wurzel geſchlagen harte, durch ſo ein noch zu 
rechter Zelt gereichtes Brechmittel gerettet, wenn man nun 
ſogleich eines der reizenden, belebenden Mittel anwendete, 
denen dadurch der Uebergang in die Saͤfte, die Einwirkung 
auf die Nerven um ſo etleichterter zu ſeyn ſcheint. 


Da reine, friſche, mit Sauerſtoff geſättigte Luft nicht 


. ein vorzüglich belebendes Mittel iſt, ſondern auch bei 
pidemien 28 8 Fiebers, wehe als irgend etwas anderes, 


* 
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durchs Brechen, als ſekundaͤre Wirkungen deſſelben, ſtets in Et⸗ 


126 N 3 
ſowohl zur Verbreitung, als zur Unterhaltung beitragen 
kann, wenn ſie verdorben iſt, im Gegentheil aber fuͤr die Ger 
neſung nicht weniger wichtig iſt, ſo wird die Berüͤckſichtigung 
dieſer nicht weniger die Anzeige mit erfuͤllen helfen, zufolge 
welcher die entferntern Urſachen des Fiebers nach Moͤg⸗ 
lichkeit zu bekaͤmpfen ſind. Je groͤßer das Krankenzimmer 
üb, je weniger, bei Epidemien und in Lazarethen, Kranke in 
einem Zimmer liegen, je mehr man dafuͤr ſorgt, daß alle 
Ausleerungen des Kranken entfernt werden, damit ſie nicht 
ſo die Luft verpeſten; je oͤfterer dieſe gewechſelt und mit 
Sauerſtoff geſchwaͤngert wird, deſto mehr traͤgt dies zur Ge⸗ 
neſung bei. Die Behauptung eines Berliner Arztes, daß 
Kranke ſolcher und aller Art in unreiner, verdorbener Luft 
wenigſtens eben ſo gut, als in der reinſten, geneſen koͤnnten, 
iſt zu einſeitig und praktiſch unbewaͤhrt, um King e ae 
Widerlegung zu verdienen. 


> 


Dagegen bediene man ſich fleißig der 1 um direkt 
die Luft zu verbeſſern, und mit dem reizenden belebenden 
Sauerſtoffe zu bereichern, der, durch das Athemholen, dem 
Blute und allen Saͤften zugefuͤhrt, der Entmiſchung der letz⸗ 
tern, wo es nur immer moͤglich iſt, ſicher Graͤnzen zu ſetzen 
beitragen wird. Das Beſprengen des Bodens, des Krans 
kenbettes, mit Weineſſig (was dem Verdampfen vorzuziehen 
iſt), das Hinſetzen von großen, grünen, wohlriechenden 
Zweigen in Waſſer, die die verdorbenen Duͤnſte einſaugen, 
und im Gegentheil viel Lebensluft ausſtroͤmen, Bilguers un⸗ 

N ten zu eroͤrternde Badeduͤnſte, find Schon früher bekannte 
Huͤlfsmittel. In neuern Zeiten hat man mit den Daͤmpfen 
der Salpeter- und Salzſaͤure, zumal mit der letztern, dieſen 
Zweck noch leichter im Großen zu erreichen gewußt. 5 


Die Salpeterdaͤm pfe werden entwickelt, wenn 
man rauchende Salpeter ſaͤure auf kleine, flache Scha- 
len gießt, und dieſe in den Ecken des Krankenzimmers umher - 


.ı 
1 4 


ſetzt, oder kleine Portionen Salpeter in Taſſen thut, 
welche in heißen Sand geſetzt und mit ſtarker Vitriolſaͤure bes 
goſſen werden, indem man von Zeit zu AA mit einer glaͤſer⸗ 
nen Roͤhre alles umrüͤ het. 9 
He Die ee von n werden in Seite A 
3 * eee 
Der guete Anwendung dieſes gig sebßeh 
eufeinkgungemüti in Hofpirälern ſtehet entgegen, daß ſie 
Metalle und Kleidungsſtuͤcke vernichten, von Kranken mit 
g ſchwachen Lungen nicht vertragen werden, am wenigſten aber 
da anwendbar find, wo viele, ſchwerverwundete Amputirte 
3 B. liegen, wo ſich, mit der Eiterung, am leichteſten ein 


- fauliger Typhus entwickelt, zumal, wenn nun ale Si Pu 


chen dazu kommen. 


i wie eben geſagt wurde, ein entzuͤndliches Siebe, 
eine Sy no cha, ſehr oft und ſehr leicht, durch Ueberreizungen 


oder durch uftvorfichtige uͤbertriebene Entziehung der wichtig⸗ 


ſten Lebensreize in Faulfieber uͤbergehen kann; da ſogar oͤfters 
der Fall eintritt, daß Epidemien des Faulfiebers mit einem 
der Synocha ſehr ähnlichen Zuſtande ſo eintreten, daß man 
i in ältern Schriftſtellern nicht ſelten von einem entzuͤnd li⸗ 
| chen Faulſieber lieſt, fo fern dieſes auch als ein Widerſpruch 
in adjecto angeſehen werden muß: ſo wird man, zumal wo 
' die aͤußern Umſtaͤnde überhaupt fo einen Uebergang erleich⸗ 
tern, und im Gegentheil den Charakter und den hohen Grad 
der reinen Synocha ſelten ſeyn laſſen, dieſe entfernte Ur⸗ 
5 ſache des Faulffebers durch vorſichtige Mibondlüng jenes Zus 
ſtandes forgfältig zu verhuͤten ſuchen. In großen vollgefüͤll⸗ 
ten Lazarethen iſt dies beſonders nothwendig. 


Es iſt nichts gewiſſer, als daß unkraͤftige beldotbent, i 
faulende, unverdauliche Nahrungsmittel mehr als einmal das 
furchtbarſte epidemiſche Faulſieber erregen konnten. Faulfie⸗ 
berkranke find zwar an ſich, fo lange die Krankheit in 1985 


* 


5 


1 


4 . * ’ 3 ! 7 
ganzen Wuth dauert, nicht leicht im Stande, eigentliche 
Nahrung zu ſich zu nehmen, was ſie aber dann ja bekommen, 


muß rein, aͤcht, gut, unverdorben ſeyn. Wein, Weinmol⸗ 
ken, Zimmtmilch, Triſenets von Wein, Gewuͤrzen, den 
feinſten Obſtarten, ſind die Nahrungsmittel, die als reizend 
und als Erſatz gebend, ſo wichtig ſind. Wenn aber das eine 
und das andere nicht mit Aus wahl des Beſten gereicht wird, 
wenn mehr Vortheil des Gebers, als des Kranken beruͤck⸗ 


ſichtigt, Eſſig ſtatt Wein ꝛc. gereicht wird, dann iſt die ganze 


Vorſchrift, eine ſolche entferntere Urſache der Krankheit u 
das entgegengeſetzte Benehmen zu bekämpfen, unerfüllt. © 

großen Lazarethen, wo oft die Spendung folder W 
Stoffe ganz verboten iſt, wie z. B. im Jahrkriege 1778 


in den preußifchen Lazarethen; oder wo die Oekonomiedirek⸗ 


toren den Wein lieber ſelbſt trinken, als den Kranken geben, e 


iſt die Erinnerung um fo nöthiger zu beachten, je gewoͤhn⸗ 


licher der hoͤchſte Grad des Faulfiebers nirgends häufiger, als : 


hier beobachtet wird. 


Ueberhaupt iſt von Getraͤnken hier mehr, als von Speise 
fen zu erwarten. So ſehr das Verlangen nach Eſſen man⸗ 
gelt, ſo ſehr quält, ſeltne Fälle, wo der Kranke ganz befins 


nungslos liegt, ausgenommen, der Durſt, und die Natur 


hat uns dann ſelbſt den einfachſten Weg gezeigt, wie wir 


nun die Stoffe in der größten Menge und auf die leichteſte 


Art in den Koͤrper bringen ſollen, um ſeiner Entmiſchung zu 
begegnen und das Feuer des Fiebers zu maͤßigen. Am beſten 


ſchicken fi für dieſen Zweck verdunnte Miſchungen der Bu 


triolſaͤure. Z. B. 


BE Acid. vitr. 3jj- 
Syr. Papav. rho&ad, 3jjj- 
M. D. S. So viel unter Brunnenwaſſer zu gießen, 
als zum ſaͤuerlichen Geſchmack nothwendig iſt. 


—W* 


Auch der achte, concentritte,, am beſten d efftieke 
En auf dieſelbe Art benutzt, empfiehlt ſich dazu. Wan 
kann mit großem Vortheil dazu noch etwas Weingeiſt ſetzen. 


Theile der Geſchmack wird dadurch noch verbeſſert, theils die 
Wirkung durch dieſes fluͤchtige Reizmittel fi ſicherer erzielt. 


Das Gemüth des Kranken muß fo viel wie moͤglich ‚des 
ruhigt werden. Es kommt hier natürlich viel auf die beſon⸗ 
dern Verhaͤltniſſe an. Liebreich, ſanft und nachſichtig mit ihm 
umzugehn iſt die Pflicht jedes ſeiner Pfleger. Oeftels will 
er freilich Ideen durchſetzen, von denen ſich nichts anders, als 
Nachtheil erwarten laͤßt; er will z. B. aus dem Bette fprins 
gen, und keine Vorſtellungen halten ihn ab. In dieſem Falle 
iſt ein ernſtes Wort, eine Drohung, ſo wenig ſie auch ernſt⸗ 
lich gemeint if, allerdings nicht zu vermeiden. Außerdem 
aber vermeide man es, durch Furcht ſeinen Geiſt zu beherr⸗ 
ſchen, ſo viel man kann. Je ruhiger man in einzelnen 
Faͤllen, und zumal dann, wenn die Entkraftung des Koͤr⸗ 
pers, wie die Schwache des Geiſtes, groß iſt, den Koͤrper 
ſelbſt liegen läßt, je weniger man ihn aufrichtet, aus dem 8 
Bette nimmt, deſto leichter erreicht man da den angegebe⸗ 
nen ug. 15 


i 3 
a Die fo eben gegebenen Vorſchriften zeigen ſchon, wie die 
zweite Anzeige erfullt werden koͤnne. Allerdings iſt dies mit 
nicht wenig Schwierigkeiten verknuͤpft. Der Entmiſchung 
zu begegnen, die Kraͤfte zu erheben, dies iſt fo geſchwind 
geſagt und ſo ſchwer erreicht. So viele Dinge kommen 
hier in Betracht. Indem man auf der einen Seite, wenn 
man unwirkſame oder wirkſame Mittel in zu geringem Grade 
wähle, das Fieber immer weiter vorſchreiten läßt, ſo kann 
man auf der andern durch unrechte Auswahl oder Anwendung 
von flüchtig reizenden oder permanent reizenden nicht weniger 
he ſtiften. a alle reizende Mittel nicht Hape n 
J 
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daß ſie bei dem hohen Grade birtsteß Schwaͤche nicht 
uͤber reizen, iſt eine Hauptvorſicht. Die Unterſcheidung 
des Urſprungs des Fiebers leitet hier allerdings oft. Man 
ſieht nicht ſelten, daß das aus birekter Schwaͤche entſtandene 
alle Reize nur in den kleinſten Doſen vertraͤgt, die aber ſehr | 
oft, wohl alle Viertel- und halbe Stunden gereicht werden 
muͤſſen, waͤhrend im Gegentheil das Fieber, dem eine große 
indiekte Schwaͤche vorhergieng, ſeltne, aber große Gaben von 
Reizmitteln erfodert. Man vergeſſe das bei keiner der Vor⸗ 
ſchriften, die hier gegeben find. Wenn das Phantaſiren, die 

f Roͤthe im Geſicht zunimmt, oder wenn Vetaͤubung erfolgt, f 
nachdem man Opium, Wein ꝛc. gereicht hat, dann hat man 
ſehe zu fürchten, das eine und das andere ſey wohl in zu gro⸗ 
ßer Menge gegeben worden. Und da Menge der Arzneien 
und Grad der Schwaͤche doch immer und ewig relativ bleiben, 
ſo verlaſſe man ſich ja nicht darauf, daß doch die gegebene 8 
Portion ſehr klein war. Es giebt Zuſtaͤnde der direkten 
Aſthenie, wo wir in Verlegenheit ſind, einen Reiz aufzufin⸗ 
den, der klein und ſchwach genug iſt, die fo angehaͤufte Erregs 
barkeit nicht zur heftigſten Reaktion aufzufodern, ſo gut wie 
es Zuſtände der indirekten Schwaͤche giebt, wo alle unſere 
Kunſt nur darum ſcheitert, weil wir keinen Reiz haben, der 
ſtark und ſchnell genug wirkt, um den ganz empfindungslofen 
n noch einmal zu beleben. 


Die vorzuͤglichſten Mittel im Faulſieber, die bald allein, 
bald mit einander verbunden, gereicht werden koͤnnen, ſind 


1) die verſuͤßten mineraliſchen Saͤuren und 
Naphten, Miſchungen aus mineraliſchen Säuren und 
Weingeist, die in Hinſicht ihres reizenden Stoffes ſich eben 
ſo ſehr, als in Bezug auf die Kraft auszeichnen, mit der ſie b 
der Verderbniß der ‚Säfte entgegenwirken, “ RE 

2) Die fluͤchtigen Reizmittel von Bibergeil, Mo⸗ 
ſchus, Kampfer, Arnika, Baldrian, Serpen tar 


— 


za; fe enipfebfen ſich Font dann, wenn bedeutende Ner⸗ 
venzufaͤlle, Kraͤmpfe, Irrereden und dergleichen zugegen ſind. 
3) Opium, Bilſenkrautertrakt'iſt bei dem hoch 
ſten Grade dieſer Zufaͤlle wieder vorzugsweiſe anzuwenden. 
Es iſt nicht zu laͤngnen, daß durch den beſtimmtern, min- 
der empiriſchen Gebrauch des Opiums die Heilkunſt man⸗ 
ches dieſer Fieber gluͤcklich geheilt hat, das ehedem toͤdtlich 
geworden ſeyn würde. Opium, Kampher⸗ und Moſchus⸗ 
und Bilſenkrautextrakt, das vom Opium mehr im Grade 
ſeiner Wirkung, als in der Art verſchieden ſeyn moͤchte, 
ſind uns in Verbindung jener verfüßten und nicht verſuͤß⸗ 
ten Säuren Hauptmittel geworden, wodurch wir auf das 
Reizvermoͤgen des Koͤrpers wirken und ferner der Urfache 
der Krankheit entgegen arbeiten, waͤhrend wir im Gegen⸗ 
theil ihrem Produkt, den entmiſchten Saͤften, 0 5 die 
Säuren einen Damm ſetzen. 

4) Lauwarme, einfache, oder: Krater b bet 

5) Die Chinarinde in Verbindung mit den Säu⸗ g 
ren, mit fluͤchtigen und gewuͤrzhaften Mitteln. 50 

6) Alaun, weißer Vitriol ꝛc., mineraliſche ö 
Saͤuren. 5 

7) Fixe Luft. 

8) Eſſigklyſtiere, Klyſtiere von fixer Luft. 
9) Abwaſchungen des ganzen Korpers mit Be 
effig, oder Kampher- oder Kräutereffig und Um— 
ſchlaͤge davon. g 

10) Phosphor. = 


Bei einem Kranken wollen diefe, bei andern jene Mittel 


nicht bekommen, und deshalb muß nothwendig hier bei unzun: 


laͤnglicher Wirkſamkeit des einen, bei unguͤnſtigen Nebenwir- 

kungen des andern nicht hartnaͤckig darauf beſtanden, ſondern 

zu einem andern von dieſen fortgeſchritten werden. Die Bäs 

der, die Abwaſchungen, die Klyſtiere, muͤſſen nur als ſehr 

kräfte Nebenmittel benutzt werden, wodurch die Menge 
2 


des antiſeptiſchen, faͤulnißwidrigen Stoffes, wie 
ihn unſere Vorfahren nannten, auf deſto beſſere und meh⸗ 
rerlei Art in den Koͤrper gebracht wird. f 

Wir wollen dieſe allgemein anwendbaren Mittel noch 
beſonders eroͤrtern. ! | ; 

Die verſuͤßten mineralifchen Saͤuren wird man nun 
etwa als Zwiſchenmittel, uͤbrigens mehr in Verbindung mit 
andern flüchtigen Reizen, 3. B. mit dem Dekokt oder In⸗ 
fuſum der China, der Serpentaria geben. Lig. Hofm. 
anod., Naphtha Vitr., Spir. Nitr, dulc. Aeth. acet. gehen 
eine ſoſche Verbindung ſehr gut ein. Hier ſind einige ſol⸗ 
che Formeln. a 
R. Rad. Valer. sylvestr. 33. 
4 Inf, Aq. font. fervid. 3j v. 2 N e 


\ 


Stet in vase claus. usq. ad refriger. 
Colat. add. 

Ad. Cinnanı, c. v. 38. 

Aeth. Vitr. 38. 

Syr. cort. aurant. zjjj. 7 


M. D. S. Alle halbe Stunden 1 Eßloͤffel voll. 


Oder: ER | 
R. Rad. valer. 
* serpent. ana zj. 
— 4. Senega. 30. 
Inf. 0 
Ad. ferv. comm. zjv. 
Stet usg. ad refrig, 
Col. add. N 
‚Lig, anod. m. H. 3). 


Syr. cinnam, Zjv. 
M. D. S. Alle halbe Stunden 1 Eßloͤffel. 


— 133 

Wo dem Kranken ftärfere und ſeltnere Doſen nach Maß⸗ 

e des ſchon angegebenen Grundſatzes noͤthig find, oder wo 

| man mit verſchiedenen Reizmitteln gern abwechſeln möchte, 

kann die halbe Stunde, zur ganzen und der eine Eß⸗ 

loffel zur halben Taſſe oder zu z wei Loͤffeln umgewandelt 

werden. In der erſtern Hinſicht koͤnnte man denn in der Zwi⸗ 

e alle halbe Stunden von dem W 9 1 If. 
R. Aeth. Vitr. e 

wen e ana 5. N 

Be 8 Ess. Valer. 3. Br j 

1 M. D. 8. Abwechſelnd (mit dem vorigen Aae) 

120 —15 Tropfen in einem ‚Eat Wa oder verduͤnnten 

Beingeit zu reichen. 


Uueberhaupt wundere man ſich nicht, 17 pg dee 
der aller halbe Stunden zu reichenden Gabe, die Quanti⸗ 
tät des Ganzen zu nicht viel mehr als vier Unzen angk⸗ 
ſchlagen iſt. Nirgends iſt es nothwendiger, oͤfters mit den 
Reizmitteln zu wechſeln, als in dieſer Krankheit. So ge⸗ 
ring auch dieſer Wechſel öfters nach der theoretiſchen 
Anſicht ſeyn mag, fo wichtig wird er nach dem, was die 
Erfahrung lehrt. Brown machte darauf zuerſt ſehr aufe 
merkſam. Es empfiehlt den Arzt keinesweges, wenn er 
nun eine kaum halbverbrauchte Arznei. nothgedrungen weg⸗ 
ſetzen laͤßt, was er erſparen konnte, wenn er die Vorſicht 
brauchte, nur die Haͤlfte zu verſchreiben. Der Kranke darf 
nicht, durch die oͤftere fo nothwendig 00 Repetition, 
in Verlegenheit kommen, ohne Arznei mehrere Stunden 
ſeyn zu muͤſſen, allein eine Portion, wie die angegebene, 
wird das letztere ſo gut, wie das erſtere verhuͤten. Sie 
wird, ſelbſt aller halbe Stunden gebraucht, recht gut fuͤr 
einen halben Tag auslangen. 
Die Verordnung der Arnikabluͤthen, ber ER 
der Imperatoria iſt uͤbrigens im Jufuſ der 2“ Baldrians, 


* 


1 fluͤchtige Theile verloren gehen. 


ne 


kuͤnſtlichern Bereitung. Durch das Kochen wuͤrden zu viel 


x 
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in den angegebenen Formeln ganz gleic 3 die Vermiſchung 
mit den verſuͤßten Saͤuren dieſelbe. Es bedarf hier keiner 


* 


Bei dem Kampher, dem Moſchns ꝛc. iſt dagegen eine 
andere Vorſicht noͤthig. Der Geſchmack des Kamphers, die 


brennende Empfindung, die er erregt, feine Unauflösbarkeie 


im Waſſer, muͤſſen hier vornehmlich beruͤckſichtigt werden. 


Da er ſich vollkommen in Weingeiſt, in dem Vitriolather 


auflöst, fo kann man ihn theils als Zwiſchenmittel, ſo wie 
die kurz zuvor verſchriebenen Tropfen, mit oder ſtatt ihnen 


geben. Der Lig. nervin. off. iſt dazu ſehr brauchbar, fos 
wohl als Zuſatz, als allein. Die Menge, in der man ihn 


reicht, darf aber fünf bis ſechs Gran nur in hohen Gra— 
den indirekter Aſthenie uͤberſteigen, in andern muß ſie viel 
geringer ſeyn und wohl gar unter einem Grane bleiben. 
Die kuͤhlende Kraft, die man dem Kampher wegen ſei⸗ 
ner Einwirkung auf die Geſchmacksorgane zugeſchrieben hat, 


und auch in Hinſicht des Kreislaufes beobachtet haben will, 


iſt nichts, als hoͤchſtens ſekundaͤre Wirkung, die uns bei der f 
zunaͤchſt zu erwartenden ſtarkreizenden nicht gleichguͤltig ma⸗ 


chen darf. Ganz kunſtlos und einfach iſt die Verordnung 
des Kamphers mit Zucker, womit er ſich, wenn er mit 
einigen Tropfen Weingeiſt beſprengt wird, ſehr gut mis 


ſchen laͤßt. Z. B. 


* Camph. gr. x. 
Consp. git. alig. Spir. Vin. 
Sach. albiss. Br. ! 
M. F. P. Div. in x part. seg. D. S. 
0 Aller 4 Stunden 1 Stüd. 
Waͤſſerigen Infuſen und Dekokten kann man ihn nur in 
einer fo geringen Menge zumiſchen, als in der dadurch vers 
duͤnnten Portion von Weingeiſt oder Aether aufgeloͤſt bleibt. 


En 2 
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ien trennt er ſich davon und ben Zweck 55 Beimi⸗ 
ſchung geht verloren. Beſſer moͤchte es daher immer ſeyn, 

a 0 ſo in Zwiſchenzeiten zu geben, was zumal in Fällen, 

wo kleine, oft wiederholte und mit einander abwechſelnde 
Kele die beſten Dienſte 1 den Vorzug e Widerrede \ 
verdienen wird. gt 


Mitt Opium abt f ſich der Kampher, in Dulverzefale 1 
und allen andern Formen herrlich miſchen, und eine ſelche 
Miſchung hat zumal dann unlaͤugbare Kraͤfte, wo die kalte, 

mit klebrigem Schweiß bedeckte Haut, die Schlafſucht, oder 
die Sinnloſigkeit ꝛc. gar keine Grenzen kennt! Man kann 
das Opium in dem mitgetheilten Pulver zur Haͤlfte des 
darin befindlichen Kamphers zuſetzen, oder den Kampher in 
tiner Emulſion verſchreiben, wozu dann die Tinct. The- 
baica oder das Laudanum zugeſetzt wird. 3. B. 
. Amygd. Ales excort.- r. 0 Be 
BL amar. 3. 5 R 
A. Cera. nigr. 5% ö 
* M. F. Emuls. La 
. cui add, 5 
Camph. c. suff, quant. gumnı, arab, subact« 50 


* 


Syr. Cort. Aurant. 3. 
f Tinct. heb. Dv. 7 
D. 8. Aller 1 — 3 Stunden 1 Ebloffel voll zu nehmen. 


Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß Kampher und 
Opium zumal dann ausgezeichnete Dienſte thun, wenn ſie mit 
einander verbunden, vorzuͤglich die Thaͤtigkeit des Haupt- 
organs beleben und die abnormen, krampfhaften, heftigen Fie⸗ 
berbewegungen ſtillen ſollen. Der Moſchus und das Bie— 
bergeil empfehlen ſich zwar auch hier vornehmlich. In— 
deſſen der Bibergeil iſt, wie der Moſchus, ſelten ganz Acht, 


1 
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und meiſtentheils durch Geruch und Geſchmack zuwider; der 
Moſchus aber hat das Nachtheilige, daß er wegen ſeines un⸗ 
geheuern Preiſes aus der Pharmacopoea pauperum und ho= 
spitali ganz ausgeſtrichen werden. muß. Unter 5 — 10 Gran 
iſt er felten wirkend, und kann wohl ein Armer folgendes Pul⸗ 
ver bezahlen, das wir freilich oft dem angeführten Kampher⸗ 
pulver vorziehen koͤnnten, zumal dann, wenn das Opium und 
der Hyoscianıus ſich ſelbſt in kleinen Doſen als zu heftiger ö 
Reiz bei der ſo ſehr angehaͤuften Erregung zeigt? f 
. Mosch. orient, ver. 37ÿ. 
ö Sach. albiss. FL ws 
M. F. P. Div. in xxxvjjj. part, aeg. D. S. 
Alle Viertel- oder halbe Stunden ein Pulver. 


Der Preiß dieſer 38 Pulver iſt aber wenigſtens, den 
Gran 2 Gr. gerechnet, über funfzehn Thaler. Se 

So lange ſich die Kräfte des Organismus wenigſtens 
ſo erhalten, daß eben keine bemerkbare Erſcheinung von 
dem Entmiſchungsprozeſſe wahrnehmbar iſt; ſo lange iſt es 
allerdings glaublich, daß man mit den genannten und er— 
oͤrterten Reizmitteln auslangen wird, wo aber freilich ein 
ſo gluͤcklicher Umſtand nicht da iſt, wo die Entmiſchung der 
Saͤfte ſchnell und gleich große Fortſchritte zu machen droht, 
da bleibt man dabei nicht ſtehen, da muß man nothwendig 
noch andere Mittel zu Huͤlſe rufen. i 

Dieſe ſind denn ebenfalls ſchon genannt und verdienen 
nur eine genauere Auseinanderſetzung. 

Zuerſt ift hier die Chinarinde ein Hauptmittel. Bei 
den gefaͤhrlichſten Zufaͤllen bleibt ſie dies, ſelbſt wenn man 
auch noch andere mit zu Huͤlfe ruft. Es kommt nur darauf 1 
gan, daß man fie mit andern flüͤchtigern Reizen vermiſcht 
und abwechſelnd gebe, und dann, daß man ſie in der wirk“ 
famfien Form, daß man fie fo gebe, wo alle ihre Beſtand⸗ 

* 4 


+ 


2 


9 . i e en Dies könnte bann, dm i 
am ßen erfüllen; ; 15 a 


e 
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= Be Cort. perur. opt, . 

Coq. cum 18 0 
Ag. Pluvial. 5j. . 

Refrigerat. Colat. ibj. add. 
Pulv. cort, Chin. 3vj. 

Extr. Chin. 38. ö Fi 

M. Solv. D, 8. Alle halbe Stunden (mit einein der 

a F Mittel en, 2 Eßlöffel. i 


Daß maß denn auch dieſer Colatur einen a von Li⸗ 


quor H. oder Naphtha, Laudanum ' zuſetzen kann, verſteht ſich 2 
von ſelbſt. So koͤnnte man auch am Ende der Kochung die 


Serpentaria oder Valeriana, oder Imperatoria zu einer hal⸗ 


ben Unze zuſetzen, und in dieſem Sele 95 das Dani ſo 5 15 
fene; u? 


Fa Ri. 0 peruv. gr. modo due 


\ 


Sn e Logen, 
. Ad. Pluvial. Ijj. 
„ 0 Sub ſine coctionis adde 
ie Rad, Serpent. Waler.) 33. 
 Refrig. Colat. bj. add. 
rer Pulv. cort, Chin. wle. 35. 
g Extr, Chin. 38. 
n 5 Napfith. Vitr. 33 ER ET R 
„ 9 5 
50 D Ale halbe Stunden + Ebböfel. 


Dat Pulver der China, zumal wenn es altopofift u. und 
mlt einem flüchtigen Reizmittel, z. B. dem Zimmt, verbun⸗ 


4 
9 * 


\ 
1 


den iſt, würde allerdings einen Vorzug vor allen Bereitungs⸗ 
arten verdienen, wenn es nicht einen gewiſſen Grad von Aſſi⸗— 
milations- und Verdauungskraft erforderte, den wir bei ſolchen 
Kranken nur ſelten finden, noch ſeltener vermuthen koͤn⸗ 
nen. Ueberhaupt will die China bald an ſich, bald wenigſtens, 
unter übrigens gleichen Umjiänden, in einer gegebenen Form N 
nicht bekommen; merkt man, daß ſie Beangſtigung, kurzen 
Athem verurſacht, wird die Roͤthe im Geſicht, das Irrereden 
ſtaͤrker, dann muß entweder die Menge vermindert oder die 
Form verändert werden. Wenn das P ulver nicht bekommt, 
ſo thut es vielleicht das Dekokt; wo dies auch nicht zuſagt, 
das heiße Infuſum, wo auch dies nicht recht bekommen 
will, kann man das kalte Infuſum anwenden, und wo ſich 
auch dies nicht vertragen wird, das Extrakt verordnen, das 
5 freilich koſtbarer iſt und im Maxienbade bereitet ſeyn muß. 
Uebrigens bekommt, wie geſagt, das Pulver am allerwenig⸗ 
ſten, und am allerſicherſten jede Chinabereitung, wenn ſie mit 
einem fluͤchtigen eizmittel abwechſelnd oder vermiſcht gereicht 
5 2 


Man ha Pod A fauligen Apo auch den 
Verſuch gemacht, die Aufguͤſſe und Dekokte der China durch 
die Transfuſion mitzutheilen und in den Körper zu bringen. 
Da in nenern Zeiten dieſes nur ſelten verſuchte Mittel wieder 

zur Sprache gekommen iſt, ſo verdient denn auch dieſe Curart 
wenigſtens erwähnt zu werden. Es iſt dieſelbe von einem ger 
ſchickten Wundarzt, Hemman, in einem heftigen Faulfieber 
bei den verzweifeltſten umſtaͤnden verſucht worden, und der 
gluͤcklichſte Erfolg kroͤnte feine Mühe. Er ſpꝛuͤtzte dreimal, 
zuerſt drei Unzen eines Chinadekokts, zum zweyten und dritten 
Male eine Aufloͤſung des weſentlichen C! hinaſalzes mit Hirſch⸗ 
’ hornſalz in die Medianader ein und belegte alſo mit ſeiner Er⸗ 
fahrung die doppelte Wahrheit, daß einmal die Anwendung 
der Armeen auf diefem Wege nicht unmöglich iſt, und daß 


** 
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ed das fluͤchtige Laugenſalz nicht die Faulniß 1 
beſchleunige, Waehe geſetzt, 1 es Ah andere Laugen a 
Ei thäten. n a ER 5 


Da übrigent diefe Methobe des Rande wegen, 1 
nice, ſehr bald in Aufnahme kommen wird, ſo ſeyen lieber 
die übrigen im Faulſieber mit dem gluͤcklichſten Ee a 2 
Handen — Nebenmite erörtert. i 


Buerſt ſind hier la ne einfache, e, oder Kräus 
terba der zu nennen. Die letztern verdienen wohl den Vor- 
zug. Es verſteht ſich, daß die dazu genommenen Kraͤuter zu 
= ben ehemals e antiſeptiſchen gehören. 
Was die blos 1000 betrifft, ſo ſind fen we⸗ 1 

ö nigen sofa ſchon wirkſam, als ſie den Hautkrampf. lo. 
ſen, die Unreinigkeiten wegnehmen, die bei den, Menſchen 8 
niederer Staͤnde oft Jahre lang die Poren verſchließen, den 5 
fertigen, klebrigen Schweiß wegſchaffen, der in dieſem F Fie⸗ 
ber ſo ein gewoͤhnliches böfes Symptom iſt, den Organis- 
mus durch die Waͤrme allgemein Janfg und wohlchärig reizen, 

Congeſtionen von Säften, die bei der Schwaͤche der Ge⸗ 
faͤße ſo leicht moͤglich ſind, eben durch dieſen allgemeinwir⸗ 
kenden Reiz vertilgen und aufheben und fo mithin oft drin⸗ 
gende Zufälle, als Irrereden, Schlafſucht oder Schlafloſig⸗ 

ö keit auf die ſanfteſte, mildeſte Art heben. Gilchriſt hat 
ſie daher in den bedenklichſten Stadien des Faulfiebers em⸗ 
pfohlen. Ueberhaupt moͤchte wohl keine Periode ſeyn, wo 
ſie nicht mit Vortheil zur Unterftägung angewendet wers 

den könnten. Der genannte Engländer verſichert daß Fauf⸗ \ 
fieberkranke, die halb todt ins Bad gebracht wurden, neu 

5 belebet dies verließen, dann einen allgemeinen warmen Schweiß 

und freiwilligen Stuhlgang bekamen, und vom En 

| Schult erguickt wurden. 5 


140 * 2 


Was die antiſeptiſchen Kraͤuterbader betrifft, ſo 
bezieht ſich bei der Bereitung allerdings alles darauf, die im 
Koͤrper vorhandene Faͤulung unmittelbar aufzuhalten. Wir 
wiſſen, daß dies nicht anders moͤglich iſt, als durch Erweckung 
der Lebenskrafte; daß wir wenigſtens den Gang, den die Na⸗ 
tur hier nimmt, zu wenig einſehen, um ihn ſo geradezu zu 
hemmen. Nichts deſtoweniger verdienen ſie, ohngeachtet un · 
fere Auſicht verändert iſt, immer dieſelbe Achtung. Bil⸗ 
guer, ein preußiſcher Feldarzt, machte zuer ſt darauf aufe 
merkſam. Er ließ feine warmen Kräuterbäder von Chamil⸗ 
leublumen, junger Eichenrinde und Salpeter bereiten, und 
die Kranken darin eine Viertel s bis halbe Stunde verweilen. 
Die Waͤrme mußte der Blutwaͤrme gleichkommen. In den 
Krankenſaͤlen blieb die Badewanne ſtehn, um ſo ſelbſt die 
Luft derſelben mit den Kraͤuterduͤnſten zu ſchwaͤngern. Das 
letztere moͤchte, ſo wie der Umſtand, daß er daſſelbe Dad 
mehreremal anwenden ließ, am wenigſten Empfehlung verdie⸗ 
nen. Ueberhaupt wuͤrde der Zuſatz des Salpeters, der ſie 
kostbar macht, zu ſehr auf die vermeinte, auf den lebenden 
Organismus nicht anzuwendende Erfahrung gegründet ſeyn, 
daß der Salpeter dasFrtodte Fleiſch vor der Faͤulniß lange 
bewahrt, und mithin ganz wegbleiben können, f 

ueberhaupt iſt die Anwendung der lauwarmen Baͤder in 
ber Hospital- und noch mehr in der Armenpraxis mit man⸗ 
cherlei Schwierigkeiten verknuͤpft, und der Vorſchlag eines 
Arztes in Hufelands Journal verdient daher allerdings beher— 
zigt zu werben. Es laßt naͤmlich dieſer einen Abſud von reis 
zenden, ſtärtenden Kraͤutern, z. B. Weidenrinde, Salbei, 
Chamillen, Schafgarbe ꝛc. machen, dahinein eine wollene 
| flanellene Decke tauchen, und in dieſe, warm, mäßig ausge⸗ 
drückt, den Kranken ganz hineinhuͤllen, und mit ſeinem Bette 
oder einer andern Decke daruͤber bedecken. Die Wirkungen 
eines ſolchen aͤußerlichen Dunſtbades ſollen unvergleichlich | 
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ſeyn, wenn der Kranke einige Stunden darin zugebracht hat. 
Auch bei Lähmungen und gichtiſchen Contrakturen ließ er fe 
18 beiläufig geſagt, a I & 


Abwaſchungen mit e Weineſſig über den ganzen 
Koͤrper, mit Camphereſſig mit Kraͤutereſſig, würden, ſo wie 75 
Umſchlage davon, auf den Unterleib, auf den Kopf gelegt, den 
letztern Fomentationen am nachſten kommen. Es iſt die Wir⸗ 
kung ſolcher ſo Eräftiger gemachten Eſſige ſchon ſeit den aͤlte⸗ 
ſten Zeiten bekannt. Der vinaigre de quatre voluers, die 
mancherlei Peſteſſige liefern den ſchoͤnſten Beweis davon, ſey 
die Anekdote vom erſtern, daß Räuber zur Zeit einer Peſt 
ſich durch dieſe Compoſition gegen alle Anſteckung geſchuͤtzt 
haͤtten, wahr oder nicht. Man koͤnnte zu ſolchen Abwaſchun⸗ 
gen des ganzen A und zu Ufalägen. folgenden beit 
ten laſſen: N 


N 5 Ri. e 8 


— meliſl. e 1 ; RR . 
— lerpill. 1 
Fl. Chamom. A 


; — 1 ana 39. ER AR er 
5 Coq. per quadrant. hor. 
h Acet, vin. Jbjv. 
Colat. add. 
.  . Spir, Serpill. ZVj. 
D. S. Zum Waſchen. 


Schon in ſo fern iſt dieſes Huͤlfsmittel nothwendig, als die 
durch die oft peſtilenzialiſchen Ausduͤnſtungen des Kranken 


verdorbene Luft verbeſſert, und alſo der Umgang mit ihm fuͤr 


Arzt und Wärter minder bedenklich gemacht wird. 


23 Ei gklyſtiere, Klyſtiere von Chinadekokt und Jufeſo fin, 
als eine andere Form, die kraͤftigſten Mittel in den Körper 


\ 
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zu bringen, um feiner Neigung, ſich zu entmiſchen, zu begeg⸗ 

nen, zumal dann mit anzuwenden, wo die Gefahr dringend 

iſt. Vielleicht iſt die Methode, auf dieſem Wege die fire 
Luft in den Koͤrper zu bringen, noch beſſe. 

Daß ſie nichts, als eine ſchwache Säure iſt, die aber 
durch die Leichtigkeit, mit der man ſie auf mehrern Wegen 
in den Körper bringen kann, Empfehlung verdient, wird 
wohl jedem unſerer Leſer bekannt ſeyn. Am beſten wird ſie 


aus dem Weinſteinſalze mit vegetabiliſcher Saͤure entwickelt, 


oder mit Kreide und dünner Vitriolſaͤure durch Umſchuͤtteln 
in einer Glasbouteille entbunden. Elaſtiſche Klyſtierſpruͤtzen 
koͤnnen⸗ dann leicht mit ihr angefuͤllt werden. Sie dann 
durch dieſe und durch das Athemholen. in den Körper zu brin⸗ 
gen, duͤrfte wohl uͤberhaupt den Vorzug vor der Manier ver⸗ 
enen, fie im Magen, durch das bekannte Rivieriſche 
n 3. B. durch eine Entwickelung zu veranlaſſen. Bei 
ſtinkenben, aashaften Stuhlgaͤngen würde ſie, ſo unmittelbar 
auf den Darmkanal wirkend, am mehreſten huͤlfreich ſeyn. Seit⸗ 
dem die Chemie nicht mehr allgemein vergoͤttert wird, wie 
zur Zeit ihrer Umformung durch Prieſtley, Lavoiſier, 
Girtanner c.; ſeitdem iſt das Vertrauen auf manche Gas⸗ 
arten, ſo groß es war, ziemlich Heſan ze und auch dies Mit⸗ 
tel vergeſſen worden. N 
Der Alaun, der bei der fo deutlich in die Sinne fal⸗ 
lenden Neigung der Saͤfte, ſich zu zerſetzen und entmifchen, _ 
bel Blutfluͤſſen, bei colliquativen Durchfaͤllen ſich ſo huͤlfreich . 
gezeigt hat“), thut dies wahrſcheinlich nur wegen feines Ge⸗ 
halts von Vitriolſaͤure, verdient aber wegen der bequemen 
Geſtalt, worin man dies hier ſo kraͤftige Mittel reichen kann, 
allerdings nicht vergeſſen zu werden. Man giebt ihn am be⸗ 


) Holen Peretval , Sir, Abe von ihm außeror⸗ 
dentliche Wirkungen geſehen. \ 


quenften in Pulver mit Zucker, allein, oder in Weib 
mit reizenden, gewuͤrzhaften Ingredienzen. Unter den Mit⸗ 
teln gegen den ſymptomatiſchen fal werden wir 9 
noch beſonders kennen lernen. r 


Der w eite Vitriol iſt in dem Faulfieber nicht oft 


gebraucht worden. Indeſſen hat allerdings die Erfahrung ei ⸗ 
nes bekannten Arztes ſehr zu ſeinen Gunſten geſprochen, wenn 


fie nicht unaͤcht und uͤbertrieben dargeſtellt iſt. Daß fie von 


dem falſchen Prinzip ausgeht, die Faͤulniß des todten 
Fleiſches mit der Neigung dazu im lebenden Korper 
zu verwechſeln, macht ſie allerdings verdächtig. Wiel, 
(Observat. de usu interno nucis vomicae et vitrioli albi 


in morbis pertinacibus) hatte mit Rindfleiſch und Kalbfleiſch 85 


folgenden Verſuch gemacht. Er ſetzte die eine Haͤlfte davon 
allein, die andere mit vier Pfund Waſſer, worin zwei Loth 
weißer Vitriol aufgeloͤſt war, der Sonnenhitze und freien Luft 
aus, und ſah, wie das letztere Fleiſch viel laͤngere Zeit brau⸗ 


— 


che, um zu faulen, als erſteres. Hiervon machte er den 


Schluß, daß es auch in Faulſiebern gute Dienſte thun muͤſſe. 


Allerdings eine ſehr gewagte und einſeitige Schlußart. Ine 8 


deſſen der Erfolg beſtaͤtigte wenigſtens die gute Meinung. 6 


Er ließ 12 — 15 Gran des weißen Vitriols in 3vj vom de⸗ 
ſtillirten Hollunderbluͤthenwaſſer aufloͤſen, und davon aller 
drei, vier Stunden einen Eßhloͤffel reichen. Von fe chs und 


funfzig Kranken, die an boͤsartigen Fiebern mit oder ohne 


Flecken lagen, genaßen acht und vierzig. 


In ſo fern der Arzt in den Fall kommen kann, wo ihn 
bei Epidemien, bei armen Kranken, in eazarethen, alle die 
übrigen Mittel verlaſſen oder mangeln, verdient dies einfa⸗ 
che, wohlfeile Mittel doch Beherzigung; und deswegen er— 
waͤhnte ich ſeiner. Wiel verband mit dem Gebrauche deſ⸗ 
ſelben nichts weiter, als Klyſtiere, Laxiermittel und ſelbſt 
Ben; wie ihm die Umftände dies anzurathen ſchienen, 


= 


d. h. er verbarb es wohl ſelbſt auf der andern Seite ber n man⸗ 
chem Kranken, wo ſolche Ausleerungen unmöglich vertragen 
werden konnten. Den dritten Tag nach dem gebrauchten 
Mittel ſtellten ſich gewoͤhnlich ala 1 Stuhlgang und 

vermehrter Schweiß ein. 


In neuern Zeiten hat man denn auch von dem Phos- 
phor einen Gebrauch in den boͤsartigſten Krankheiten und 
namentlich im Faulfieber gemacht, der von den gluͤcklichſten 
Folgen in den verzweifeltſten Umftänden gekrönt wurde. Der 
hoffnungsvolle, zu fruͤh verſtorbene Herder in Weimat hat 
darüber einige bedeutende Winke (in Hufelands Journ.) ge⸗ 
geben. Mehrere Aerzte, die ihn in ehroniſchen Krankheiten 
geraume Zeit anwendeten, wollen freilich Verdickungen und 
e des Magens nach dem Tode gefunden haben, 

ja man hat ſogar die Furcht geäußert, daß die Selbſtentzuͤn⸗ 
dung und Verbrennung moͤglich werden koͤnnte. Die kleine 
a Menge und die kurze Zeit, in welcher er gebraucht wird, 
darf davon nichts fuͤrchten laſſen. Da das andere Halptm t 
tel bei den fuͤrchterlichſten Zufaͤllen in dieſer Krankheit, der 
Mo ſchus, leider wegen ſeines hohen Preißes ſowohl, als 
wegen ſeiner Unaͤchtheit ſo ſelten in vollem Umfange anwend— 
bar iſt, fo verdient er wenigſtens da, wo die Gefahr alle an⸗ 
dere Ruͤckſichten aufhebt, Anwendung, RR man wäre 
überhaupt mit ihm bedenklich. 


Man giebt ihn entweder in Subſtanz oder in der Säure, 
wozu ihn ſeine Verwandtſchaft mit dem Sauerſtoff der Luft 
gar bald umwandelt. a 
. In der erſtern gereicht muß er voiltommen und aufs 

feinfte mit einem Vehikel verbunden ſeyn, das ihn nicht nach- 
theilig auf den Magen einwirken. laͤßt. Oele, Schleime, aͤthe⸗ 
riſche Fluͤͤſſigkeiten ſchicken ſich dazu im Allgemeinen; die bei⸗ 
den letzten für den Magen eines Sautfiegträhanfen, am ‚bes 
ſten. 3. B. alſo; ö 
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R. bag 80 jr. 9 
| „Ol. lin. 75 recent. 3). 
l. Solv. opt. terendo. . 8 . 
a 8. Alle Viertel oder halbe Stunden 20 Stopfen i 
N FE BER geben. | 5 
ober: . 5 i 
*. O. papav. alb.. 30. a 
Gumm. arab. in mucilag. red. 4. 8. 
8 > 5 
Ne Pho gr. ji ur 8 
a Solv. et cum ER 
Sag: Ceras. nigr. 5j. / 1 
1. a F. Emuls. cui add. 
. Syrup. Aurant. 3jjj. i 
> 8. Wohl umgeht alle halbe Stunden 1 Sn 
loͤffel. i 
Bet recht forgfältiger 8 läßt fi. gegen. dle 
letztere Form nichts einwenden. Doch theilen wir hier noch 
eine mit, die leichter zu bereiten iſt und darum auch in 
e Dffizinen ſchnell erhalten werden kann. 15 
R. Phosph. gr., 5j. Pre Ei 
Ol. tereb. 3% 1 
E dlivar. 315. e 
D. ad vitr. capacitatis 39. 
Digere i in Aqua fervid. a saepius agitando, dei ; 
omnes phösphori globuli disparuerint. Tune adde 
Gunm, arab. in ag. comm., dest, Iv. 
Subact. 56. N 5 
Syr. cinnamm. 3j. 
D. 8. Alle halbe Stunden 1 Teelöffel. 
Der ſtarke Zuſatz von Terpenthindt koͤnnte manchem be⸗ 
denklich ſcheinen, doch verſichert der Erfinder dieſer Formel, 
f „„ ö 


N 


N 


46 Er — 1 


ö D. Schult; nie Nachtheik davon gefehen, wohl auch beobach⸗ 
tet zu haben, daß felbſt nach mehrern Monaten keine in 
dung des Phosphors Statt fand. a 

Den Phosphor in der Saͤure deſſelben zu geben, die 
man ſich leicht verſchaffen kann, wenn man eine Partie deſſel⸗ 
ben in einen Glastrichter legt, deſſen duͤnnes Ende in einem 
andern Glaſe ſteckt, welches man in einem feuchten Keller 
mehrere Wochen ſtehen laͤßt, rieth vornehmlich Herder an. 

Es ſollen davon Wirkungen, wie vom Phosphor ſelbſt, beob⸗ 
achtet werden, ohne daß man die bedenklichen Zufälle zu be⸗ 
fürchten hat. Herders Vorſchrift dazu war: 


R. Acid. Phosphor. 3. 
Aq. Menth. pip. zv. 
Syr. Paeon. 3jj. 2 
N. D. S. Alle halbe Stunden 10 —25 Tropfen. 


Daß ſich allen den oben angefuͤhrten Infuſen der Vale⸗ 
riana, Arnica, China ꝛc. die Phosphorſaͤure zumiſchen laͤßt, 
in welchem Falle aber freilich der etwa außerdem ſtattfindende 
i Zuſatz der Vitriolſaͤure wegbleibt, ſieht man ohne Muͤhe ein. 
Zum Ueberfluß fuͤr ſolche Formeln nur ein Beiſpiel: . 
N. Cort. Peruv. 309. 

Rd. Valer. Sylyestt. 901 58. 
Inf. f 

Ag. fervesc, Ixjj. 
Stet in vase claus. us. ad 1885 
Colat. add. ; 

Acid. Phosphor. 2jj- 
Aeth. Vitr. 3j. \ 
Syr. cort. Chin. 3]. 

D. 5 Alle Viertel- oder halbe Stunden 1 Eßloffel. g 


99 oder Valer. Imper, Seneg. sts, 
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Das Queckſilber hat ſich denn in Faulfiebern vor⸗ 
nehmlich in Verbindung mit Opium ebenfalls, bei den etwa 
ſich hinzugeſellenden Lokalaffektionen aſtheniſch -en tzuͤndlicher 
Art ſehr huͤlfreich erwieſen. Wir werden es bald nu 
kennen 0 N 


Kr 


5 Vergessen Saufen wir r namlich nicht, daß mit dem auge 
meinen Krankheitszuſtande, den in der Einleitung ſchon eroͤr⸗ 
terten Erfahrungsgrundſaͤtzen gemaͤß, ud hier viele einzelne 
Affektionen ſtatt finden koͤnnen und faſt muͤſſen, die die Ge⸗ 
fahr um ſo mehr vergrößern, je wichtiger die davon überfalles 
nen Organe fi ind. Es iſt bei ihnen allen immer von nichts 
geringerm die Rede, als von Zerſtoͤrung derſelben, von 
Lähmung, partiellem Tode, Brande, dem ſchon deswegen 
dann der allgemeine Tod nachfolgen mußte, weil ihr Daſeyn 
für die Fortdauer des Lebens unentbehrlich iſt. Es iſt hier 
von nichts geringerm die Rede, als vom Verluſte dieſer oder 
jener Saͤfte, deren geringſte Menge nirgends nothwendiger 
als gerade hier iſt. Die erſtere begruͤndet die fo ganz außer 
Thaͤtigkeit geſetzte Lebenskraft; der letztere, der Verluſt von 
Saͤften, wird, mittelbarer Weiſe nicht weniger dadurch be— 
wirkt, in ſo fern alle Gefaͤße nicht darauf hinarbeiten, dem 
Andrange der Säfte Widerſtand zu leiten, und ſich in ihren 
kleinſten Durchmeſſern von den aufgeloͤſten, duͤnnern ausdeh⸗ 
nen laſſen. Koͤnnen wir daher die ſo dringenden einzel⸗ 
nen Zufalle, indem wir immer auf die Erhaltung des Guns 
zen hinarbeiten, baͤndigen; koͤnnen wir die Berüuͤckſichti⸗ 
gung des Einzelnen mit der des Ganzen verbinden, dann mds 
gen wir dies doch ja nicht außer Acht laſſen. Zum Guten 
wird ſo etwas, wenn es nur immer zu bewirken iſt, ſicher bei⸗ 
tragen. So unzulaͤſſig jene Bemuͤhung unſerer Vorfahren 
war, jeden einzelnen Zufall durch einzelne, auf ihn berech— 
nete Mittel heben zu wollen, ſo ſtraͤflich iſt die Gleichguͤltig⸗ 
N | 


* 


keit mancher Neuern, mit der fie in ihrem Wahne, nur mit 
Hinſicht aufs Ganze, den dringendsten ortlichen Leiden zus 
ſchauen. ! 1 

So moͤge man alſo die Vorſchriften, die nun folgen ſol⸗ 
len, betrachten. Bi N 

Blutfluͤſſe, aus Schwäche der Gefäße, wegen des 
ſehr aufgelösten Blutes, ſind einer der bedenklichſten Zufaͤlle. 
Es giebt keinen Thell, wo fie nicht zum Vorſchein kommen 
koͤnnten. Selbſt der blutige Schweiß mancher, die blutigen 
Sputa ſind nichts, als Beweiſe, daß das duͤnne aufgeloͤſte 
Blut durch dieſe feinen Gefäße der Haut und der Spei⸗ 
cheldruͤſen in der Lunge durchdringe. Chinarinde, die fluch ⸗ 
tigen Reizmittel, die Vitriolſaͤure thut hier das Ihrige im 
Allgemeinen allerdings, indeſſen da, wo das Blut aus großen 
Organen hervorquillt, 3. B. aus dem Maſtdarme, Naſen, 
Munde, Ohren, der Gebärmutter, der Harnroͤhre, aus Ges 
ſchwuͤren, Wunden, da muͤſſen denn doch noch oͤrtliche, nach 
Maßgabe des Theils nuͤtzliche Mittel verſucht werden. Starke 
Alaun Vitriolauflöſungen, aromatiſche Eſſige (man ſuche 
die gegebene Formel No. II. auf), Weingeiſt, kalte Baͤhun⸗ 
gen find als aͤußerliche Huͤlfsmittel vornehmlich anzuwenden. 

Man appliziert fie in die Nafe, in die Ohren, mit 
Wleken. N r 
Man bringt ſie mit Cylindern von Leinwand oder Flachs 


7 


in die Mutterſcheide. i 

Man ſpruͤtzt fie als Klyſtiere in den Darmkanal. 

Man ſchlaͤgt fie mit Tuͤchern auf die Geburtsthelle odet 
den Unterleib. x 8 . 

In dringenden Faͤllen, wo ſelbſt der conzentrirte Wein 
eſſig (gekochter iſt ſtets conzentrirter, als ungekoch ter, 
und mithin ein aromatiſcher durch Kochen bereiteter doppelt 
wirkſamer) nicht das Blut ſtillen will, nimmt man feine Zus 
flucht zu ſtarkem Weingeiſt, zu Hofmannſchen Liquor, oder 
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7 \ 8 0 „ 
1 ER] . * * 


ek die in Weineſſig getauchte da, Seinwand mit 
Alaun, die fein gepuͤlpert und vorher gebrannt iſt. 
Durchfall, der durch Menge des Abgangs unbe 
die Häufige Wiederholung gleich ſehr die Kräfte wegnimmt, iſt 
oft eines der dringenöſten Symptomen. Bisweilen folgt es 
auf unvorſichtigen Gebrauch der Darmausleerenden Mittel. 
Verfaſſer ſah einmal einen jun gen Menſchen, der am Faulfie⸗ 
ber lag, à la Stoll behandeln; bei jeder belegten Zunge wurde 
eine Priſe Rhabarber mit oder ohne China gereicht, und drei⸗ 
ßig bis vierzig Ausleerungen waren die Folge davon, die 
nichts, nichts ſtillen konnte, die den an ſich minder boͤsarti⸗ 
gen Typhus bei der nun ſo ins Ungeheure vermehrten Schwaͤ⸗ 
che bald toͤdtlich werden ließen. Oft laͤßt die Chinarin de 
einen ſolchen Durchfall entſtehen. Sey es nun, daß man 
nicht die beſte, aͤchteſte Sorte hat, oder ſie dieſe uner⸗ 
wartete Wirkung aus uns nicht immer erkennbaren Urſachen 5 
ſehen läßt. Es dürfte unter ſolchen Umſtänden indeſſen der 
Durchfall doch nie mit gleichguͤltigen Augen betrachtet were 
ben, und in fo fern ſucht man ihn dann zu ſtillen, indem man 
die Chinarinde mit Gewürz, mit Opium, mit Catechu⸗ 
ſaft, mit Diaſcordium verſetzt. 


Indem man mit den andern Mitteln abwechſelnd eine 
Miſchung reicht, von der ſich in dieſer Hinſicht, zufolge der 
Erfahrung, wenigſtens viel erwarten laßt. Hierhin gehört 
& B. ein Pulver aus Ipecacuanha und e das als eine 
Art des Doverfgen bekannt iſt. 25 

R. Ipecacuanh. pris. 
| Pulv. opii puri. ana gr. j. 
. Sach. alb. iv. | 
. M. F. P. Div, in jv. part. aeg. 
** D. 8. Alle halbe oder ganze Stunden ein Stuͤck in 
* einem Löffel ſpaniſchen Wein. 


Feine folgende Mixtur, die 0 gel als ſehr wirkſam preißt, 


E 


* 


bi Aq. Menth; 3. sp. 3jv. 
Vin. rhen. opt. 55. 
Gumm, Tragac. 
Succ. catech. ana zj. 
Alum. erud. zj. | 0 
M. Sol, D. S. Aller 1 — 2 Stunden 1 Eßloͤffel. 
Den oben angegebenen Potionen und Infuſen von China, 
Valeriana, Serpentaria, ꝛc. kann man auch die Simaruba, 
die Columbowurzel zuſetzen. Stoll empfahl vornehmlich 
die Arnika in Pulver oder in Aufguß, was denn mit den ans 
gegebenen Hauptmitteln ebenfalls leicht vereinbar iſt. 
N Klyſtiere von Arnikabluͤthen Infuſum mit Opium und 
Stärke, thun hier ebenfalls herrliche Dienſte. Man ſetzt 
das Laudanum oder die thebaiſche Tinktur zu 50 —60 Tropfen 
zu, und giebt nur eine kleine Menge, damit nicht die Aus« 
dehnung, welche eine groͤßere verurſacht, den Darmkanal reize, 
die eingeſpruͤtzte Fluͤſſigkeit von ſich zu geben. 

Umſchlaͤge auf den Unterleib, von gromatiſchen Kräutern 
in Weineſſig gekocht, und mit Wein oder Branntwein ver— 
miſcht, darf man dann auch nicht vergeſſen. Auch Magene 
pflaſter aus Elect. Dialcord, oder aus Theriak bereitet, thun 
gute Dienſte. Einreibungen von fluͤchtiger Salbe mit Cams 
pher und Opium wuͤrden ſich vorzuͤglich anempfehlen, wenn 
nicht gar zu häufig daraus dem, der fie machen ſollte, die Ge⸗ 
fahr der Anſteckung erwaͤchſt. Sicherer if daher für dieſen 
die Anwendung eines Pflaſters, das dieſe Dinge in gehoͤriger 
Menge hat. 3. B. 

Be. Empl. d. Tacamah. 3vj. 
Camph. Jjj. 
Opii pur. 3). 
M. F. Ol. Petr. d. s. Emplastr. min. tenac. form. 
D, ad pyx, S. Auf einmal, auf Leinwand gefrier, ö 
Aber den N Unterleib zu legen. 


Die Wirkſamkeit dieſes Mittels duͤrfte nicht leicht von 
under äußerlichen übertroffen werden, zumal wenn es gleich 


im Anfange des Zufalls gebraucht wird, der eigentlich uͤber 


haupt zu beruͤckſichtigen iſt, und am leichteſten beſeitigt wer⸗ ö 


den kann. Wenn der Durchfall erſt eine gewiſſe Hartnäckig⸗ 5 


keit erlangt hat, und die Schwaͤche des Darmkanals nun keine 
Grenzen mehr kennt, dann iſt es vergebens, was im Ans 
fa nge ſicher gerettet haͤtte. 
Daß man uͤbrigens einen kritiſchen Durchfall ſtoͤren 
ſollte, iſt nicht leicht zu fuͤrchten. Wenn die Kranken, ſtatt 
geſchwaͤcht zu werden, ſich bald nach ihm leichter fuͤhlen, wenn 
die Ausleerung nicht ſehr von den Eigenſchaften abweicht, die N 
fie in gefunden Tagen hat, dann kann man annehmen, daß 
ſich die Kraft des Organismus auf dieſem Wege verdorbener 
Stoffe entledigen und ſo ſelbſt zu ihrer Geſundheit kommen 
will; aber der Fall tritt ſelten ein, und moͤchte bei der gehoͤ⸗ 5 5 
rigen Unterſtuͤtzung aͤußerer ſo flärfender reizender Mittel am 
wenigſten gehemmt werden, in wie fern dergeſtalt die Kraͤfte 8 
unterſtuͤtzt würden, die ſich eben zu ermannen begännen. Am 
deutlichſten zeigt ſich ein uͤbereilt geſtillter Durchfall durch die 
nachfolgende Beaͤngſtigung, und die Erſcheinung eines Men 
teorismus, der mit Uebelkeit und Unruhe in hohem Grade 
verknüpft iſt. Man ſiehet den Zuſammenhang zwiſchen dieſen 
Zufaͤllen und. ihrer Urſache, dem, wie man ſagt, geſtopften 
Durchfall, ein. Es find hier eine Menge verdorbener, fauli⸗ 
ger Stoffe in den erſten Wegen enthalten, die als fremdartige 
Reize wirken. Sie, die fauligen Gasarten, die ſich daraus 
entwickeln, muͤſſen die groͤßte Ausdehnung zuwege bringen. 
Die Schriſtſteller geben hier den Rath, die ſo gehemmte 
Darmausleerung ſo gleich wieder durch Klyſtiere in Gang zu 
bringen ſuchen. Ich mache darauf aufmerkſam, wie es 
Falle geben kann, wo allerdings eine Darmausleerung noͤthig 
iſt, weil ſich ſo der Organismus einer Menge verdorbener un⸗ 
nuͤtzer e entledigt; wo man fie alſo nicht uͤbereilt zu 


— 
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ſtopfen ſuchen muß, bin aber uͤberzeugt, daß man darauf hin 


nicht ge gen einen Zufall gleichguͤltig ſeyn darf, der allen Be⸗ 


muͤhungen am Ende ſpottet, und wuͤrde in zweifelhaften Faͤl⸗ 
ZUR N vorzüglich zu aromatiſchen Weineſſigklyſtieren mit rothem 
Wein, nebſt aromatiſchen Baͤhungen auf den Unterleib ra⸗ 


then, die eine gemaͤßigte Ausleerung beguͤnſtigten und bei 


dieſer Wirkung auf der einen Seite zunleich den 505 der ber 


lebten Faſern erhielten. 
Colliquative Schweiße, die, weit e die 
Eigenſchaften zu haben, welche einen wohlthaͤtigen, ſoge 


1% nannten kritiſchen bezeichnen, laſſen außer den allgemeinen, 


gegen den Zuſtand der Auflöfung gerichteten Heilmltteln nicht 


viel unternehmen. Man muͤßte denn von lauen Baͤhungen 


mit aromatiſchen Weineſſig, dem Branntwein zugemiſcht iſt, 
von lauen, ſtaͤrkenden Kraͤuterbaͤdern, einen beſonders darauf 
bezognen Gebrauch machen. Der Gebrauch der Salbei 
gegen Eolliqugtive Schweiße und einiger anderer in der Hin⸗ 
ſicht erfahrungsmaͤßig angewandter Mittel iſt zwar vom Vers 
faſſer ſelbſt in mehrern ehroniſchen Fällen bewährt gefun- 
den worden, in andern dagegen leiſteten ſie gar nichts, und 
hier duͤrfte von dieſen am wenigſten zu erwarten ſeyn, da die 


allgemeine Ueſache, die Koͤrperſchwaͤche, durch die wirkſam⸗ 


ſten Mittel zu bekaͤmpfen iſt. Reine kuͤhle Luft, eine nicht 
laſtende, erhitzende Decke find alsdann noch kleine Huͤlfsmitt 
tel, die wenigſtens nicht unmittelbar dazu Gelegenheit geben. 
Bei den ärgſten Schweißen, wo die Kranken faſt zerfloſſen, 
ließen einige Aerzte den Kranken aus dem Bette nehmen, auf 


eine kurze Zeit in freie Luft, in den Zugwind, an ein Fenftee 


bringen. Ich werde dieſe nur wenig verbreitete Curart als 
Anhang erörtern, und wenigſtens die Möglichkeit der fo ers 
folgten Geneſung erklaͤrbar zu machen ſuchen. Dapon abge⸗ 
ſehen, diirfte man wohl nicht unerinnert laſſen, daß Arznels 
mittel, die vorzugsweiſe auf die Haut wirken, hier mit groe 
berer Vorſicht gereicht werden müffen. Mit dem Campher 


— 


* vr, 
* B., ferner mit dem Opium mußte man waßk vornehmlich 
behutsam ſeyn. 5 


Der Meteo rism us oder die e ee ſchmer 17 


“ag 


hafte oder ſchmerzloſe Auftreibung des Unterleibes ger _ 


hoͤrt zu den Zufaͤllen, die bei den meiſten Kranken einen un⸗ 
gluͤcklichen Ausgang verkuͤndigten. Die Atonie des Darmka⸗ 


N nals, der ſich von den in ihm befindlichen. Gaſen fo auftreis 


ben läßt, moͤchte wohl die urſache des letztern allein nicht 


ſeyn, im Gegentheil wohl ſelbſt erſt als Folge der durch nichts 2 
zu beſchraͤnkenden allgemeinen Koͤrperſchwaͤche gedacht werden 


muͤſſen. Außer dem, was ſchon im Vorhergehenden empfoh⸗ 
len wurde, laͤßt ſich nicht ſehr viel thun. Man hat kalte 
Waſſer⸗ und Schnee⸗ oder Eisumſchlaͤge, kalte Weineſſigkly⸗ 
ſtiere und Klyſtiere von Salzſaͤure vorgeſchlagen und davon in 
einzelnen Faͤllen gute Wirkungen geſehen. Das Wie wird 


ſich in dem verſprochenen Auhange erklären. Am minder bes 


deutendſten wird dieſer Zufall ſeyn, wenn er Folge eines uͤber⸗ 
eilt und zu heftig, durch die zuſammenziehendſten Mittel ge⸗ 
ſtillten Durchfall bei Daͤrmen if, die in der That viel Stoffe 
enthalten, welche nicht, ohne weſentlichen Nachtheil zu ſtiften, 
im Koͤrper bleiben duͤrfen. Am gefaͤhrlichſten wuͤrde er ſeyn, 
wo ſtarke Ausleerungen waͤren und nichts deſtoweniger die 
Anſchwellung des Unterleibes immer zunaͤhm. Es verſteht 
ſich uͤbrigens, daß die Gefahr dieſes und jedes Zufalls dann 


doch immer aus der Vergleichung mit andern zugleich obwal⸗ 


tenden abſtrahirt werden muß. Wo alles guͤnſtig und nur 
eines unguͤnſtig und Wee iſt, iſt dies eine minder be. 
deutend. 

Schwämmchen ſind, man ſehe die Schllderang des 
allgemeinen Zustandes, wenn auch nicht gerade ein gefahr⸗ 
liches, aber deſto⸗ beſchwerlicheres Symptom, das 
man wenigſtens zu erleichtern ſuchen muß. Einen Saft von 


— 


NRoſenhonig mit Borax und dergleichen kann man zum letztern 


am beguemſten anwenden. 


f 


BB. ©. 3b ee 


Zum Beiſpiel diene: 11897 0 ; 
R. Vitr. alb. 3vj. 


R Mell. rosar. 378. 
ö 405 Aꝗ simpl, 3vj. 
NMI. Solv. D. S. Den Mund öfters auszuſpuͤlen 
oder (bei Sinnloſen) N 
Oder: 
Re. Mell. Rosar. 3j. 
Borac. venet. 58. i 
M. Solv. D. s. Zum Auspinſeln. 


Hat der Kranke Beſinnung, ſo haͤlt man ihn dann noch 
an, ſich fleißig den Mund mit Altheen- oder Malven⸗ 
oder Salbeidekokt, wozu etwas einfacher, oder Roſen— 
honig geſetzt wurde, auszuſpuͤlen. Iſt er das nicht ſelbſt zu 
thun im Stande, ſo wird dann fleißig mit einem jinners 
nen Spruͤtzchen ausgeſpruͤtzt und ſo gereinigt. Gehn die 
Schwaͤmmchen in die Speiſeroͤhre ſelbſt hinunter, ſo läßt 
man ſolche reinigende und erweichende Dekokte trinken. Es 
iſt dies eine Bemuͤhung, die dem Kranken viel Schmerzen 
mindert. Wenn die Schwaͤmmchen abfallen, ſo iſt die dar— 
unter gelegene Stelle meiſt ſehr empfindlich und vertraͤgt da⸗ 
her nur ſchleimige Sachen, worauf man alſo theils in der 
fernern Behandlung dieſes Zufalls, theils in Verordnnug 
der übrigen Arzneimittel genau zu achten hat. 


Es iſt indeſſen dieſer Zufall nie fo häufig und fo bedeu⸗ 
tend, als ein anderer, der unter dem Namen Durchliegen 
bekannt iſt. Im Faulfieber ſcheint eine beſondere Neigung 
dazu da zu ſeyn, denn manche laſſen es ſchon den dritten Tag 
beobachten. Die Aufloͤſung der Saͤfte, die Geneigtheit zu 
aſtheniſchen, bald brandig werdenden Entzuͤndungen, begrüns 
det dies wohl am meiſten. Kreuzbein, Lendenwirbelgegend, 
Sitzbeine, Huͤftbeine, Schultern, find dazu am erſten ge⸗ 
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neigt. Die kurzen Augenblicke der Beſinnung werden nun 
die ſchmerzhafteſten; der Schlaf ſchwindet; ſo wird das Durch⸗ 

liegen eine Urſache verzoͤgerter, ja wohl gar ganz unmöglis 
a „) Heilung. Man hat alſo ſehr darauf zu achten, es 
ſo viel man kann, zu verhuͤten und in ſeinen Folgen, Ku 
ſichgreifen ıc. zu beſchraͤnken. a 

Verhuͤͤtet wird es am beſten REN 

Durch ein vollkommen gleichförmiges, feſtes, ebenes 
Lager. Matratzen von Haͤckſel, Pferdehaaren, find daher 
durchaus beſſer, als Betten, die immer Falten und Ungleich⸗ 
. machen, ja vielleicht ſchon 1 den e zuruͤck⸗ 
gehaltenen Dunſt ſchaden. ’ 

Durch eine gut gegerbte Gehhaur, die mit den Hasen 
nach oben gelegt und mit einem Stuͤck Linnen bedeckt wird, 
worauf man Hirſchtalg ſtrich. Der Kranke liegt auf dieſem 
unmittelbar. Noch beſſer waͤre eine ſämiſch gegerbte Elen n⸗ 
haut, die, nach Batz ko, in Preußen angewandt wird. Ihre 
Dicke verhuͤtet alle Falten. N nicht auch Alenh e a 
fo gegerbt werden können? . 

Ei Durch untergebreitetes feines wagen, feine . 
leinwand, oder Wachstaffet. 

Durch fleißige Unterſuchung der des Durchliegens am 


meiſten unterworfenen Stellen. Dies muß täglich einige⸗ Dr 


male ſtattfinden, und wenn u Die e Röthe zeigt, ſo 55 

wird dann ſogleich — ö 5 
Thedens Schußwaſſer oder Bleiwaſſer aufgeſchlagen; 
Durch Veränderung der Lage, ſo viel geſchehen kann. 

Man fieht darauf, daß der Kranke bald auf dieſer Seite, 

bald auf jener, bald auf dem Rücken liegt. Nur dadurch al- 

lein kann man in den ſchlimmſten Faͤllen in Verbindung mit 

| den ee Nee Qual am eee vorzubeugen hoffen. 
3 g 7 : 3 


ö 9 Wegen der Elterung fallen die RL. namlich 
leicht in ein neues Fieber, i 


1 — 
Geheilt werben die aufgelegenen Stellen am wirkſam⸗ 
ſten durch das Auflegen eines Bleiwaſſers mit Chinadekokt, 
oder Campher zum Thedenſchen Schuß waſſer gemiſcht. Der 
Vorſchlaͤge, die die ſchriftſtelleriſchen Aerzte gethan haben, | 
find unglaablich viel; der ſicherſte Beweis, wie wenig auch 
die geruͤhmteſten in einzelnen und bei oft vorkommenden Fäl- 
len genuͤgt haben. Die een find Haens Eiweiß⸗ 
ſalbe, aus | re 
B. Alb. ovor. No. U. 
Conquass. et dein ign. calef. PER per 
5 6 pet. agitat. adm. sensim 5 
Spir. vin. 3vj. IB br 
D. S. Auf Leinwand zu reihen. 


Nach Richter in Göttingen bekommt fie vornäntic / 
fetten Derfonen. 
Ferner Campher mit ungeſalzner Sutter, bie ſich vor · 
llͤglich magern empfehlen foll, ſtatt deſſen auch das Linimen - a 
tum camphoratum ſelbſt genommen werden kann. 
Je mehr man fuͤrchten muß, daß die hier entſtandene 
Eiterung den Charakter eines brandigen Geſchwuͤres an⸗ 
nimmt, deſto nothwendiger ſcheint es mir zu ſeyn, ſogleich 
von Mitteln Gebrauch zu machen, die auch hierin am wirk⸗ 
2 ſamſten fi find. 
se: Dies duͤrfte mit folgendem der Fall ſeyn; 
a B. Cort. Quere. 58. 
788 Ag. comm. q. DE 
Coquat. per hen et Colat. 3vj. 
refriger. add. 
Ag: veget miner. Goulard. 5 
Alb. avor. No. II. 


Liquam. Myrrh. 3j. 85 
D, S. Oefters die aufgelegenen Stellen kalt dane 
zu bähen, 


1 


ER „ 
Auch eine Auflöͤſung des Zinkvitriols in Salbenform, 


oder einem Eichen- oder Weiden oder Wee zuge a 


miſcht, muß hier nicht vergeſſen werden. 


Manchmal kann man denn freilich dem Uebergang in vr 
Brand nicht zuvorfommen. Zum Gluͤck, daß er an ſich doch 


nur, felten ein gefährliches. Symptom iſt. Ungleich öfteren 


ſchien der hier befindliche Brand ein gleiches Schickſal zu vers 
huͤten, das außerdem einen ungleich edlern und wichtigern 


Theil betroffen hätte, Es giebt faſt keinen Arzt von ausge- 


breitetem Wirkungskreiſe, der dieſe Vemerkung nicht mehre⸗ 
remale zu machen Gelegenheit gehabt haͤtte. So z. B. iſt 


dies namentlich von dem beruͤhmten Feldarzt Baldinger 


oft beobachtet worden. Velbunden muß dann ein ſolches ganz 
a grändjes Geſchwuͤr werden: mit einem ſtarken Chinadekokt; 
mit dem Ungt. d. Storace; 
mit Chinadekokt, wozu Myrrheneſſenz, oder a 
oder Salmiak geſetzt war. UT 15 


Außerdem werden donn auch Einſchnitte en um 
theils die Stockung der fauligen Jauche zu verhuͤten, theils 
die Verbreitung der aufzeſchlagnen Fluͤſſigkeit zu befördern. 


Daß ſich nicht unbedeutende aſtheniſche Entzündun⸗ 
gen als ein vorzugsweiſe auffallendes oͤrtliches Leiden im 
Faulfieber einftellen, tt nichts ganz ſeltnes. Beſonders be⸗ 
trifft dies Schickſal die Reſpirations⸗ und Degintitionsorgane, 
ſo, daß wir alſo die ſogenannte Braͤune haben. Es ver⸗ 
ſteht ſich, daß indeſſen auch andere Entzuͤndungen da ſeyn 
koͤnnen. Je geneigter fie alle find, in Brand Überzugehen, 
deſto gefährlicher find fie. Oft nehmen fie allerdings den Cha» 
rakter einer zu ſehr vermehrten Erregung und der Sthenie in 
Hinſicht ihrer Erſcheinung an; es verſteht ſich aber, daß 


die Behandlung des ortlichen Leidens dem Charakter der all. 


gemeinen Krankheit nirgends weniger im mindeſten wider⸗ 


ſprechen darf, als hier. Die Erfahrung neuerer Zeiten hat 


— 
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den innerlichen und aͤußerlichen Gebrauch der reizenden Mit⸗ 

tel, des Camphers, Opiums und Queckſilbers, in Verbin⸗ 
dung unter einander und mit China ungemein heilſam erwie— 
ſen. Bei dem Gebrauche des hier faſt unentbehrlichen Queck— 
ſilbers hat man nur darauf zu achten, daß kein Durchfall 
nach ſeinem Gebrauche entſteht. Deshalb darf das Opium 
nicht vergeſſen werden, gebe man es nun allein oder in Vers 
bindung mit Campher; laſſe man es innerlich nehmen oder 
äußerlich einreiben. Je dringender, ſtaͤrker ſolche, auf ort 
licher aſtheniſcher Entzuͤndung beruhende Zuſtaͤnde ſind, deſto 
oͤfterer und größer muͤſſen die Gaben gereicht werden. Aeu⸗ 
ßerlich laßt man in dieſer Hinſicht eine Salbe einreiben, aus: 


R. Merc. viv. 38. 
Ungt. d. Alth. 3]. 
Camph. pur. 3j. 

M. F. Ungt. opt. subact. 


D. S. In den leidenden She aller 4 Stunden 1 Caffeelöffel 
einzureiben. 


* 


ob innerlich aller Stunden ein Pulver von ie 
Miſchung nehmen: 
R. Camphor. 

Opii pur. ana gr. v. 
Merc. dulc. r. ppt. 90. 5 
Sach. alb. Ov. 5 

M. F. P. Div. in v part. aeg. 

D. S. Aller Stunden ı i 


Auch die Vermiſchung der Chinarinde, wenn der Magen 
dieſe noch — verdauen kann, allein, oder mit einem gewuͤrzs 
haften Zuſatze, hat nichts Unnatuͤrliches. Die Arzneien koͤn⸗ 
nen in keiner beſſern Form gereicht werden, als in der, wo 
fie alle ihre Kräfte ſpielen laſſen koͤnnen. Es kommt nur 


— 
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immer auf die Organe an „die bei dieſem ſpielen laſſen kon 


nen, in Betracht zu ziehen ſind, und daram iſt z. B. die 


Chinarinde in Pulvergeſtalt am ſeltenſten hier ganz 


willkommen, weil dann noch der Magen einen nicht unbedeu⸗ 
tenden Grad von Aſſimilationskraft noͤthig hat, um nicht bald 
Nachtheile zu empfinden, die ihm bei der Verordnung in In⸗ 
fuſe, Ertrakte, Dekokte, fremd bleiben. Man koͤnnte in 
dem guͤnſtigen Falle folgende Miſchung verſchreiben; 
. Merc. dulce. 3% ' RR: 
Opi pur. gr. v. 1 
l Cort. peruv. subtiliss. pulveris 
— Cinnam. ana Ox. 
M. F. E. Div. in x part. ae. | 
5. | D. 8. Aller Stunden 1 Stuck. 


Der Schwachen wegen erinnere ich, daß abwechſelnd 
Ä mit einem diefer Pulver eine der von No. 3—17 unter dies 


ſen oder jenen Umſtaͤnden empfohlnen Arzneien gereicht were 


— 


den kann. Eines darf nicht Über das andere, das Ganze 


nicht uͤber dem Einzelnen vergeſſen werden. 


umſchlaͤge von gewuͤrzhaften, mit Wein bereiteten Baͤ⸗ 5 0 
hungen thun bei ſolchen Entzuͤndungen ebenfalls ſehr gute 


Dienſte. Da ſie mit den Einreibungen ſehr ſchicklich ver⸗ 
bunden und in der Zwiſchenzeit angewender werden koͤnnen, 


wo dieſe nicht ſtattfinden, ſo vergeſſe und verſaͤume man ja 


nicht, fie häufig lauwarm zu erneuern und mittelſt darein ge⸗ 
tauchter Leinwand uͤberzuſchlagen 


s Auch Blaſenpflaſter, Senfpflafter, find oͤfters von bes 


* 


deutendem Nutzen, da ſie die Erregbarkeit in ein heilſames 


Oleichgewicht bringen, das bei ſolchen Entzuͤndungen auffal⸗ 
lend geſtoͤrt iſt. er 


uebrigens iſt die Entzündung einzelner Organe im Fauls 
fieber nicht immer leicht zu erkennen. Man kann einen Ver⸗ 


160 ——— 5 

dacht dagegen faſſen, ſobald in einem innern Thelle 
ein fixer, mehr oder minder heftiger, oft ziem— 
lich ſtumpfer, oft ſtechender 1c. Schmerz da if, 
den man entweder durch das Geſtaͤndniß des Kranken, wenn 
er Bewußtſeyn hat, oder zufolge feines mimiſchen, Schmerz 
‚gefühl bezeichnenden, Ausdrucks beim Unterſuchen feines Uns 
terleibes, des etwas erſchwerten Athemholens, des Huſtens, 
Raͤuſperns, des Schluckens ie. erforſcht hat. Oft ſaͤllt freilich 
die Entzuͤndung deutlich durch die dann in dem Organ elgnen 
Erſcheinungen in die Augen, welches davon iſt betroffen wors 
den. 3. B. bei einer Leberentzündung die Geſchwulſt des rech- 


ten Hypochondriums, wenn die obere Fläche davon betrof⸗ 


fen wurde. 

Daß ich erſt hier der Beficatstien und Senfpflafter Er⸗ 
waͤhnung that, bezieht fi ſich darauf, daß ich ihren ſo allge⸗ 
meinen Gebrauch im Faulfieber kelnesweges gut heißen 
kann „). Dem Kranken, der noch VBeſinnung hat, werden 
ſie zur unertraͤglichen Pein, rauben ihm Schlaf und Ruhe, 
und erſchweren dadurch den Erſatz der dadurch hervorgehenden 
Kräfte, die fo ſehr nothwendig find, ja fie vernichten fogar 
einen Theil der wenigen noch vorhandenen. Bei Kranken, 
die in viel hoͤherm Grade darnieder liegen, werden die davon 
betroffenen Stellen ſo ſehr leicht brandig, Urſache genug, dat 
von keinen übereilten Gebrauch zu machen. Da überhaupt je. 
der Verluſt von Saͤften hier fo bedeutend wird, ſelbſt wenn er 
in geringer Menge ſtattfindet, fo hat man wenigſtens darauf 
zu achten, daß ſie nur bis zum Rothwerden liegen bleiben, 
nicht ſelbſt eine Blaſe ziehen. Am meiſten wurden el 


ae e abe . 


9 Auch Hildebrand ſchte dies nachher in feiner Schrift 
über den Typhus. Er empfiehlt vornaͤmlich den geſchabten 
Meerrettig als n ſchnell renendes mie 

4% tel. g i nn, 
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5 Sei den erwähnten lokalen Entzündungen. 
2) Bei ſtarkem Andrange des Blutes nad) dem Kopfe 


oder ſtarker Affection deſſelben, beſtehe es im Irrereden, Sinn⸗ 


loſigkeit, Betaͤubung c. Am beſten werden hier Senfums 


ſchlaͤge auf die Fuß ſohlen und Waden abwechſelnd bis zum 
Rothwerden gelegt. Wenn der Kranke uͤber den ihm dadurch 


entſtehenden Schmerz zu klagen anfaͤngt, ſo iſt dies meiſten⸗ 


theils ein guͤnſtiges Zeichen; es deutet doch wenigſtens an, 


daß die ſe Lokalaffection vermindert iſt, und die Gefahr des 
Faulſiebers iſt ja ſtets, unter ubrigens gleichen Umſtaͤnden um 
ſo groͤßer, je mehrere und je wichen ate pelongerR das 


bei leiden. 


Ein Mittel, das den nur des Rothwerdens wegen 


aufgelegten Blaſenpflaſtern in ſolchen Faͤllen oͤfterer ſubſtituirt 


zu werden verdiente, wovon namentlich der unſterbliche Hu f 


feland erſt vor kurzem gute Wirkung ſahe, find die tro ck⸗ 


nen Schroͤp fkoͤpfe; die man faſt ganz vergeffen zu haben | 


ſcheint. 8 
Ueberhaupt alauße man nur nicht, daß die Behandlung 


’ 


des Faulfiebers in Hinſicht der einzelnen Symptome mit dem 
hier mitgetheilten erſchoͤpft fey: Das Faulſieber, als das Pros 


dukt des hoͤchſten Grades einer indirekten oder direkten Schwär 
che mit einer vorzugsweiſe zu bemerkenden Neigung der Säfte, 


ſich zu entmiſchen, zu zerſetzen, den Geſetzen der todten Che⸗ 3 
mie zu folgen, hat natuͤrlicherweiſe Gelegenheit, ſich zu vielen 


andern Leiden des Körpers zu gefellen, und eine Menge Krank 


heiten können den Charakter des Faulſiebers annehmen, mite 


hin im Allgemeinen die Behandlung dieſes erfordern, wenn 


auch ſchon einzelne Momente nun eine ſpezielle Berädfichtte 


gung noͤthig machen. Die fauligen Blattern, d. h. 


alle Faulſieber mit Blatternausſchlag, das fanlige Schar 


lachfieher, das faulige Gallenfieber, d. h. ein faulie 

ger Typhus mit Scharlachausſchlag, mit geſtoͤrter, vermehr⸗ 

ter und verdorbener Gallenabſonderung mögen Beiſpiele von 
2 
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ſolchen Complikationen und Lokalaffektionen geben, wovon 
denn im Ganzen aber immer die Regel gilt, nur ben allges 
meinen Zuſtand vorzugsweiſe, den der einzelnen Organe ſo⸗ 
weit zu beruͤckſichtigen, als es zufolge der Erkenntniß, zufolge 
der Heftigkeit und dringenden Nothwendigkeit, zufolge der 
Vereinbarkeit der dadurch hervorgehenden Anzeigen, zufolge 
des Winkes endlich moͤglich wird, den bisweilen die nicht ganz 
entſchlummerte Naturkraft ſelbſt giebt. Je weniger das, was 
wir in Bezug auf beſondere Leiden unternehmen, den allge⸗ 
mein entworfenen Heilplan ſtoͤrt; jemehr es ihn ſelbſt ſoͤrdert, 
inwiefern das Wohlſeyn des Ganzen ſtets durch das hergeſtellte 
gute Befinden der einzelnen Organe gewinnt, deſto groͤßere 
Hoffnung duͤrfen wir faſſen, mit deſto größerer Zuverſicht zu 
dem Gebrauch des ſo angezeigten ſchreiten. 

Indem ich von ſolchen Verwickelungen ſchon einige Winkt 
gegeben habe, von andern andere gelegentlich beibringen werde, 
erlaube man mir nur noch zwei Huͤlfsmittel zu bemerken, wo⸗ 
von das eine wenig, das andere deſto auffallender iſt⸗ Es 
ſind die — Kaͤlte und die Bierhefen. . 75 
Die letztern ſind ein ziemlich neues Mittel. Ich will 
nicht unterſuchen, ob die Art, ihre Wirkung zu erklaͤren, die 
vornaͤmlich nach ehemiſchen Grundſaͤtzen von D. Vogel in Arn⸗ 
ſtadt gewagt worden iſt, die richtige ſey, aber die mancherlei 
guten Erfahrungen, die man damit im Typhus, ſo wie in 
mehrern zu dieſem Genus gehoͤrigen Krankheiten, namentlich 
in fauliger Ruhr, gemacht hat, dürfen um fo mehr Auſmerk⸗ 
ſamkeit und Achtung erregen, je mehr folche gaͤhrenden Sub⸗ 
ſtanzen ſchon laͤngſt Überhaupt im Gang waren, welche vor⸗ 
zaͤgliche Gegenfräfte bei der Neigung ſich zu entmiſchen wahr⸗ 
nehmen ließen. Ich erinnere Übrigens nur, daß vielleicht die 
guͤnſtigen Beobachtungen von Kohlenſaͤure, die am Ende 
auch hier eine ſo wichtige Rolle ſpielt, allein nach den Grund⸗ 
ſaͤtzen der Wirkungsart zu berechnen find, von denen die der 
Bierhefen ausgeht. Bedenkt mau, daß oft das Faulſieber 
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namentlich das Epidemiſche, gewohnlich die boͤsartigſte Art, 
unter Umjtänden herrſcht, wo man faſt außer Stande iſt, die 
uu andern wirkſamen, aber mehr oder minder koſtbat 
ren Mittel zu verſchreiben, ſo muß man von der Rothwendig⸗ 
keit uͤberzeugt werden, ein Mittel genauer zu erforſchen, das 
ſpottwohlſeil und ſo aͤußerſt wohlthaͤtig iſt. Die Gabe deſſele 
ben iſt uͤbrigens vom halben Eßloͤffel bis zu drei, aller ein bis 
drei Stunden; trockne, pulveriſiete Left werden mit einem 
Malztrank aufgeloͤßt. 5 
Die ungleich auffallendern, gewagtern Berfuce wit der 
Kälte in dem allerbedeuklichſten Zuſtande und Grade des 
Faulſtebere, fi ſind allerdings zum Theil ſo auffallend, daß man 
ihnen kaum Glauben beimeſſen kann. Pierce, ein Arzt in 
St. Crur, Lettſom, Theden, Allion, der aber nichts, 
als Charlatan war, und Hirſchel, haben dies einſache, her» 
kuliſche Mittel vorzüglich in Anwendung gebracht, und bald 
die Kälte in Waſſergeſtalt, bald in der Geſtalt der. Luft, 
einwirken laſſen. Sie verordneten zum Theil, daß man die 
Kranken mit eiskaltem Waſſer uͤbergoß, legten ihnen Eis auf 
den Kopf, Unterleib oder Füße, brachten fi ſie e im ſtärkſten Ccols 
liquativen) Schweiße auf eine kurze Zeit in die freie Luft, 
in Gaͤrten, auf Brücken, ins Feld, ließen ſi ſie recht friſches 
kaltes Waſſer trinken ꝛe., und die Kranken genaſen oft unter 
den verzweifeltſten Umſtaͤnden mit Blitzesſchnelle, wenn nun 
noch einige andere Mittel angewendet wurden, die vorher 
ganz unwirkſam waren. Einige Beiſpiele find vorzuͤglich 
auffallend. Ein Rekrute wurde z. B. 1771 nach einem vier⸗ n 
woͤchentlichen Marſche im elendeſten Wetter vom bösartigen 
Faulfieber überfallen, wo am ſechſten Tage der Puls fo klein, 
wie ein Zwirnsfaden war und das Geſicht einer Todten geſtalt 8 
glich. Theden ließ erſt feine Füße mit kaltem Waffer was 
. ſchen, und hierauf mit warmen Tuͤchern und Decken bedecken, 
dann wurde daſſelbe mit dem Unterleibe und Scrotum gemacht. 
Uebrigens reichte man ihm nun eine Analeptica, es fand 
L 2 
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ſich eine Criſis ein, den achten Januar war der Kranke aufs 
genommen und den 24. Februar wurde er friſch und geſund 
entlaſſen. In dem, den gefaͤhrlichſten Punkt der Krankheit 
bezeichnenden Zufalle, dem Meteorismus des Unterleibes, iſt 
die Anwendung der kalten Umfchläge auch wieder von einigen 
ganz Neuern vorgeſchlagen worden; daſſelbe gilt von der ſehr 
fühlen Luft. Wer ſich bei der Wirkungsart dieſes Mittels 
keinen andern Begriff, als den der ſchwaͤchenden, der dis 
rekt ſchwaͤchenden Kraft der Kälte machen kann, wird 
freilich in großer Verlegenheit ſeyn, nur eines dieſer Beiſpiele, 
wenn es ihm durch Autopfi oder unverdaͤchtige Zeugen aufs 
gedrungen ſeyn wird, zu erklaͤren. Indeſſen moͤge man nur 
folgende Umſtaͤnde nicht vergeſſen. ; 


Der 9 ͤ ch ſte Grad von direkter Schwaͤche verlangt die 
Anwendung der niedrigſten Grade eines beſtimmten Reiz⸗ 
mittels. So kann alſo Kälte, als dieſer, in Bezug auf ne⸗ 
gative Waͤrme gedacht, hier in der That ſo heilſam ſeyn, als 
im ſthen iſchen, im Entzuͤndungsfieber oder in der Synos 
cha, in dieſer ſollen wir Reiz vermindern, hier muͤſſen wir 6 
ters mit dem niedrigſten Reize anfangen. a 


Wollen wir die Wirkungsart der Kälte nicht fo erklären, fo 
moͤgen wir uns daran erinnern, daß die Entbindung des Wärs 
meſtoffs ein vorzuͤglich auffallender Zufall in dem Faulfieber 
iſt, deſſen Abſorbtion, deſſen unmittelbare Verminderung 
durch nichts kraͤftiger, als durch die Kaͤlte erzielt wird, wo 
nun das Streben des Wärmeftoffs ſich immer mit den benach- 
barten Koͤrpern ins Gleichgewicht zu ſetzen, nicht verkannt 
werden duͤrfte. Die herrlichen Wirkungen, die nun daraus 
hervorgehen, müßten nun auf die erzeugte, größere Dichtigkeit 
der Säfte der feſten Theile u. f. f. bezogen werden. 


Daß übrigens manches Beiſpiel, das fruͤhere Schrifte 


ſteller anfuͤhren, auf die allgemein angenommene ſtaͤrkende 
Kraft der Kaͤlte berechnet iſt, und daß man manche Umſtaͤnde 
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aus der Acht gelaſſen hat, die in einzelnen Fällen das meiſte 
chaten, iſt wohl nicht zu laͤugnen. r 
Daß Kranke, z. B. die an Faulfiebern in ſchlechten Las. - 
zarethen lagen, vorzugsweiſe genaſen, weil man ſie mehrere 
Tagereiſen lang immer in freien, unbedeckten Wagen bei ziem⸗ 
lich ſtrenger Witterung forttransportiren mußte, duͤrfte nichts 
für die Wirkung der Kälte, fondern nur dafür beweifen ‚daß 
die reinere, obgleich kalte Luft ihnen beſſer bekam, als die 
verpeſtete des Lazareths. 8 ae: 8. | 
Auch den Rath, die Kälte nur vorübergehend, gleichſam 
als ein erſchuͤtterndes Mittel einwirken zu laſſen, darf man 
nicht vergeſſen. Die lang anhaltende Kälte hat nicht 
oft vortheilhaften Einfluß gehabt. ; 
Monro, der berühmte englifche Feldarzt, beobachtete 
einen eignen Zufall davon, der die guͤnſtige Meinung von dem 
Nutzen, den die kranken Soldaten vom weiten Transportiren 
in entfernte Lazarethe haben ſollen, gar ſehr zweideutig macht, 
und nur die jaͤmmerliche Beſchaffenheit von vielen der Letztern 
in ein helles Licht feßt. Er ſahe namlich, daß Faulfieber? 
kranke, die heftiger Kaͤlte bei großer Schwaͤche ausgeſetzt wur- 
den, Schmerzen an Zehen und Fuͤßen bekamen, welche ſich 
manchmal bis an die Schenkel verbreiteten, die ganze Krank- 
heit hindurch dauerten und öfters in den kalten Brand übers 
gingen. . 5 775 
Es giebt wenig Krankheiten, die ſo leicht ungluͤckliche 
Umwandlungen in eine andere wahrnehmen ließen, als das 
Faulfieber. Oft bleibt das Leiden eines einzelnen Organs zu⸗ 
ruͤck, das den Kranken gar bald aufreibt. Oft verwandelt 
fi) das Faulſteber in ſchleichendes. In jedem Falle bleibt 
noch geraume Zeit eine bedeutende Schwäche zuruͤck, und die 
Geneſung gehet, bis zur völlig erlangten Geſundheit, aͤußerſt 
langſam vorwärts, immer iſt eine große Geneigtheit zu an⸗ 
detn Krankheiten, die, wie man zu ſagen pflegt, aus Cachexie 
entſtehen, ferner zu Ruͤckfaͤllen ins Faulfieber ſelbſt. Abzeh⸗ 
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rung, Waſſerſucht, Verderbniß eines ER pfigt e am 
erſten einzutreten. 

Darauf muß der Arzt achten Und den Kranken, den er 
aus der Gefahr des Augenblicks errettete, auch vor der zu bes 
wahren ſuchen, die ihn in der Zukunft treffen koͤnnte. Die 
allgemeinen Momente, die er hier zu beachten hat, werden 
ſich leicht auffinden und durch die das Fieber charakterifivenden 
einzelnen Umſtaͤnde noch näher beſtimmen laſſen. Im fols 
genden wird er das Hauptſaͤchliche im Umriſſe finden. 5 


’ Maͤßig reizende und organiſche Materie erzeugende Mit⸗ 

tel, werden noch fo lange fortgeſetzt werden muͤſſen, bis alle 
Spuren der ſchrecklichen Krankheit vernichtet, die ae 

alſo ganz vollendet iſt. 


Demnach reicht man alſo die bittern, permanenten 
Reizmittel, die vornaͤmlich die Kraft der hier fo gelaͤhmt ges. 
weſenen Verdauungsorgane erhoͤhen und damit die Bereitung 
eines guten Nahrungsſaftes erleichtern. Der Fieberklee, die 
Gentiana, die Schaafgarbe, die Fumaria, der Carduus be- 
nedicius, die Pomeranzen, Quassia, Anguſtura, Columbo⸗ 
rinde, der Kalmus, die Chamillenblume, ſind in Dekokt, Auf⸗ 
guß, noch beſſer aber in der konzentrirten Geſtalt des Extrakts 
(Columbo, Anguſturarinde und Quaſſia ausgenommen), vers 
bunden mit einem gewuͤrzhaften Zuſatze, oder einem beleben 
den fluͤchtigen Reize, dazu die wirkſamſten Mittel, die man 
ſo lange als noͤthig, mit einander verbunden, in Pillen oder 

Mirturengeftalt: ꝛc. abwechſelnd reichen, läßt. Mehrere. offie 
dbielle Zuſammenſetzungen find dafuͤr ſchon ſeit langer Zeit bes 
kannt, daß fie chroniſche Schwachen ſolcher Art ſehr kraͤftig 
bekaͤmpfen, ich erinnere nur an Whytes Elirir aus Chinas 
rinde je. 


Einige ſolcher vorzüglich wirkſamen Verdauungs- und 
Körperktäſte erhoͤhenden Zuſammenſctzungen duͤrften folgende 
In: 2 


a Hie chi zu. si SE 

DR Pe. Extr. aurant. BER 2 0 

Elix. viscer, be ana 55. 1 8 
I. anod, m. H. jj. 

M. 8 D. 8. Täglich 3 mal 60.— 100 deaf in 
einer Salben d Taſſe dachten Wein. \ ; 


ArAr 


Oder: 5 Bi Bel ; k 8 ö . 2 
® Be Exir. centaur. min, f : Er 
B Gent. ana 35. . 
. A4. fl. Aurant. 53; 


Solv. Tune add. Er 

Elix. Wuyit. cort. Chin. 5j. 
* Spir. Laveud, Comp, 36. DEE 

b. 8. Täglich 3mal x „ in ener Taf Brunnen 
waſſer. 
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Ein 9 iber. wurde ſt ſich denen empfehlen, 
die des eigentlichen Ar . le Ren 
| 2, B. 5 FH REN 5 g — 3 3 
A B.. Cort, peruv, i 
a Calam, aromat. 


er Fr. aurant. immatur. ana 38. 2 

we; + Cinnam. ‚acut, 37. | 
II.nfundl. 

. Vin. then, opt. 5jj. 

* N Stet per triduum ıı in clauso Vase. N 

9 ’ Colat, add, N 5 

F Spir. nitr. dulc. 38. * n 


v. s. Täglich dreimal ein Spitzglas voll. 
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Aehnliche Compofitionen und Formeln laſſen ſich in Mens 
ge denken. Faſt durchaus iſt die Wirkung ſolcher Mittel in 
der Hauptſache ſich gleich. Nur ſelten macht eine Idio ſyn⸗ 
kraſie das eine beſſer bekommen als das andere, was ſich leicht 
erkennen, vertauſchen, durch einen Zuſatz abaͤndern laßt. 

Ein nicht ungewoͤhnlicher Zuſatz muß oͤfters mit einem 
ſehr gelinden Mittelſalze, z. B. dem Tart. Tartarisatus ge⸗ 
macht werden. Was auch immer die Vertheidiger der rei⸗ 
nen ſtrengen Staͤrkungsmethode ſagen, es bleibt ausgemacht, 
daß eine ſolche Verbindung in vielen Fällen, wo eine ſtarke 
Schleimabſonderung ſtatt findet, ſehr wohl bekommt und ihren 
eignen Gebrauch fuͤr die Zukunft am erſten ſelbſt unnoͤthig 
macht. Von folgender Miſchung hat BOTH dieſes ſehr 
oft erfahren: 

R. Extr. trifol. fbr. 

Sal. tart. tartaris, ana 38. aha 
” Solv. in | ‘ 
Ag: Menth, piper. *) 

— — BEN ana 351. 

add. 
Ess, cort. Aurant, 58. 
D. 8. Taͤglich zmal 1 Eßloͤffel. 


Neben dieſen ſtaͤrkenden, reizmehrenden Mitteln muͤſſen 
aber freilich die, organiſchen Stoff, erregbare Materie ſelbſt 
erzeugenden, wie ſchon erinnert, ebenfalls nicht vergeflen - 
werden. Alſo: 8 f 2 
Aufenthalt in reiner freier Luft und mäßige Bewer 
gung darin. 
Verdauliche, kraͤftige Fleiſchnahrung von Kindfeifh, 3 
Kalbfleiſch, Hühner» und Taubengefluͤgel, S Schneckenbrüͤhen, 
JJös—ö y 
„ Statt derſelben ſagt oft noch beſſer zu das deſtillirte u 1 
millendekokt oder Waſſer derſelben. 


{ 
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Krebeſuppen, zarte Gemuͤſe in fe Begehen ear 5 
rohe und weiche Eier. N 8 
Naͤhrende Getraͤnke von Bin, das bite, rein und nie BER, 
zu wäßeig übe, RE 
Ein guter, ſuͤßer, oder aͤchter Rheinwein, Biſchoff ꝛc. J 
Es darf dabei nicht vergeſſen werden, daß ſi ch manchmal 
ie zurückbleibende Schwaͤche auf eine vorzuͤglich auffallende 
Art zu zeigen pflegt. Z. B. fo find bisweilen noch anhal— 
tende erſchoͤpfende Schweiße in der Nacht da, gegen welche 
nun ein Salbeidekokt, noch mehr ein laues Stahl- und ſtaͤr⸗ 
| endes Kraͤuterbad von vorzuͤglichem Nutzen iſt. Andere kla⸗ 
gen noch uͤber eine hartnaͤckige Gehirnſchwaͤche, die ſich durch 
häufigen Schwindel, Kopfweh, Eingenommenheit des Kopfes 
aͤußert, und wogegen ſich der Baldrian im Aufzuß, allein oder 
mit Pomeranzenblaͤttern ſehr empfiehlt. Aehnliche Stoͤrun⸗ 
gen oder beſſer Ueberbleibſel des geſtoͤrt geweſenen Organis⸗ 3 
mus werden ſi⸗ ch auf ahnliche Art im Allgemeinen oder in ſpe⸗ 
ziellerer Hinſicht behandeln laſſen. Die Zeit ſelbſt muß bei 
Vielen das meiſte thun. Der Organismus bedarf ihrer al⸗ 
lerdings, um ganz wieder das zu ſeyn was er vor ſeiner 
Krantheit war. 


7 


ddr Rervenfieber. 


Dass das Nervenfieber ein Typhus fey, bei welchem 
vorzugsweiſe die Werkzeuge der Empfindung und Bewegung N 
angegriffen find, ohne daß man eine ſolche Neigung der Saͤfte, | 
ſich zu entmiſchen wahrnimmt, wie ihn der eben dadurch chas 
rakteriſirte faulige Typhus beobachten laͤßt, iſt ſchon geſagt 
worden. Auch das iſt uns ſchon bekannt, daß die naͤchſte Ur⸗ 
ſache des Nervenfiebers, in fo weit wir fie kennen, mit der 
des fauligen Typhus uͤbereinkommt; direkte oder indirekte 
Aſthenie liegt allerdings auch hier zum Grunde, ie nach 


— 


dem jetzig en Standpunkte unſerer Kenntniſſe ale alleinige 
nach ſte Urſache zum Grunde. Abſtrahiren wir von der hier 
vorzugsweiſe zu beobachtenden Affektion des Nervenſyſtems 
und dort von der fo ſichtbaren Neigung der Säfte sc, ſich zu 
entmiſchen, und nach den chemiſchen Geſetzen der todten Na- 
tur zu geftalten, jo würde Nerven- und Faulſieber ganz in 
eins zuſammenfallen, und da es auch in der That haͤufig der 
Fall iſt, daß man bei einem fauligen Typhus Affektionen des 
Nervenſyſtems in nicht viel geringerm Grade beobachtet, als 
im eigentlichen Nervenfieber ſelbſt; da man im Gegentheil 


aber auch bei dieſem hinwiederum nicht ſelten mancherlei 


Symptome wahrnimmt, die eigentlich den fauligen Typhus 
charakteriſiren ſollten, ſo, daß man dann in ſolchen Fällen al 
lerdings in Verlegenheit iſt, wenn man nun entſcheiden ſoll, 
ob der vor uns liegende Fall ein fauliger oder nervoͤſer Ty⸗ 


bhus ſey: ſo hat dann die Behauptung, Nerven- und Fayl⸗ 


* 


fieber iſt eine Krankheitsart, find nicht zwei verſchiedne Ars 
ten, allerdings einen Grund, der in praktiſcher Hinſicht ſein 
Gewicht nur dadurch wieder verliert, daß es freillch wieder 
unzaͤhlige Faͤlle giebt, wo das auffallendſte Symptom der ei⸗ 
nen und der audern Art vollkommen beſtimmt daſtehet, wenig⸗ 
ſtens einen Theil der Krankheit uber fi allein behauptet, mit 


chin darnach die Behandlung einzurichten fordert, die ſomit 


wichtiger fuͤr den praktiſchen Arzt iſt, als jedes Raͤſonnement 
uͤber Klaſſiſikation und Anordnung der Krankheiten; der Werth 
der letztern iſt ja immer nur dann entſchieden, wenn die dar⸗ 
aus hervorgehenden Regeln zur Behandlung der einzelnen 
Fälle gegruͤndet find. 2% 
Ueberhaupt iſt Über den Begriff der Nervenſieber von 
den Theoretikern ſtets ſehr viel Streit ertegt worden. Mit 
Recht bemerkten ſie das Schwankende der Benennung, des 
Begriffes, in fo fern er ſich allein auf ein vorzuͤglich Häufig 
und ſtark bei dieſer Krankheitsfamilie zu beobachtendes 
Symptom begruͤndet. Bedenkt man, daß es faſt keinen 


Krankheitsbegriff giebt, der in der Natur immer ganz treu 
nachgewieſen und in der Theorie von jedem andern ſtreng ges 
trennt werden koͤnnte; daß nun einmal unſere Vernunft ge 
noͤthigt iſt, ſich manches getrenn t vorzuſtellen, um es dann 
deſto beſſer durch Huͤlfe der Sinne, auf ſo verſchiedene Arten 
gebunden und verbunden aufzufaſſen; bedenkt man, 
daß es faſt keinen Namen giebt, der nicht einmal, früher 
oder ſpaͤter, bei veränderten Anſichten oder vorgeruͤckten 
Kenntniſſen dunkel, zweideutig, nicht ganz beſtimmend 
und ausdruͤckend wurde, was man damit bezeichnen will, dann 
wird man darüber ruhiger ſeyn, ſich damit beruhigen, daß — 
nomina valent, sicut, nummi, Hecker hat ganz recht, 
wenn er bei e ie in feinem Gange be⸗ 
merkt: ?) N 
„Die Zeiten ändern unſre Anſſchten, und ſo werden un⸗ 
ſere Ausdrücke nach und nach immer weniger paſſend, aber 
man kann ja auch mit unbequemen Ausdrucken ſehr richtige 
Ideen verbinden *). Man bemerkt, daß Faulſteber und 
Nervenfieber keine reinen einfachen Fieberarten, ſon / 
dern zuſammengeſetzte Krankheiten find, aber wiſſen wir denn 
überhaupt, was eine reine einfache Fieberart iſt? Das 
Krankenbette ſtellt uns durchgängig mehr oder weniger zus 
ſammengeſetzte Fälle dar, und dein praktiſchen Arzte muß 
weit mehr daran liegen, dieſe zu erkennen, fie richtig zu bes 


2255 ıfter Th. S. 156. 


*) Wenn ich daher dem übrigens ſehr zu e Hil⸗ 

de brand keinesweges beipflichte, daß er feinen Typhus 
als eine beſondere Norm aufſtellt und dieſen Ausdruck in die 
Rechte einſetzen will, die er ehemals hatte: ſo iſt, duͤnkt 
mich, dies durch dieſe Stelle gerechtfertiget. Koͤnnte ein 
Schriftſteller feine Nomenklatur allgemein machen, ſo 
wäre jede genaue Sprachbeſtimmung anzunehmen. Da aber 


immer: usus est tyrannas noch wahr bleibt; fo muß man 
nethgedrungen dem letztern folgen. 
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beurtheilen und auf die allgemeine Fiebergattung zurück zu 
fuͤhren, als an theoretiſchen Spekulationen über reine und 
zuſammengeſetzte Arten, Abarten, Spielarten. Dazu giebt 
ihm die moͤglichſt treue Aufſtellung eines Gemaͤldes einzelner 
großer Krankheitsfamilien, wie des Nerven und Faulfiebers, 
die ſicherſte Anleitung, wenn er nur Einſicht genug beſitzt, 
das Mehr oder Weniger eines jeden zuſammengeſetzten Falles 
aufzufinden, ohne ſich dadurch an dem allgemeinen Charakter 
der Gattung, der alles untergeordnet iſt, irre machen zu 
laſſen.“ 5 a 0 
Gegen das Nervenfieber insbeſondere erinnert man, daß 


es ſich durch den geringen, oft beinahe ganz fehlenden Fieber⸗ 


zuſtanb des Herzens und der Blutgefäße, weſentlich von den 
uͤbrigen Fiebern unterſcheide, und dagegen mehr mit den 
eigentlich ſogenannten Nervenkrankheiten überein« 
komme. Dieſe Bemerkung iſt allerdings wahr, indeſſen ha⸗ 
haben doch Nervenfieber in ihren Erſcheinungen und Ver⸗ 
laufe ſo viel Eigenthuͤmliches, daß dadurch ihre Aufſtellung 
als eine beſondere Krankheitsfamilie allerdings gerechtfertigt 
wird. Der Name Fieber wird uns nicht verfuͤhren, ſie 
aus einem falſchen Geſichtspunkte anzusehen, oder zu vergeſ— 
ſen, daß ſie allerdings Nervenkrankheiten (ein Aus— 
druck, gegen den ſich auch Einwendungen machen laſſen), und 
zwar, wie fie in der Natur vorkommen, zu ſammen ge— 
feste Krankheiten find, 


Der weſentliche Nachtheil, den man von dem fehwankens 
den, ſehr viel in ſich aufnehmenden Worte Mervenfieber 


vornehmlich in neuern Zeiten wahrgenommen hat, beſteht 
vornehmlich in der jo weiten Ausdehnung dieſer Benen⸗ 
nung, wodurch ſie nothwendig war, und in vielen Faͤllen nichts 
ſagend werden muß. Der gutartigfte und gelindeſte Ty⸗ 
phus wird von manchen mit dieſem Namen belegt; das könnte 


a allerdings immer hingehen, wenn man dann nur die Vorſicht 


brauchte, den Grad genauer zu bezeichnen, in welchem fein 


wn 
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typhus nervosus beobachtet wurde. Der allgemeine Begriff 
von y phus pudris und nervosus, zu welchem letztern denn 
alle auf Aſthenie ſich gruͤndenden, und nicht mit chemiſcher 
Zerſetzung verknüpften Fieberarten gehören, mußte zu dieſer 
vagen Anwendung dieſes Ausdrucks vornehmlich Gelegen⸗ 
heit geben. RT 


Da die naͤchſte Urfache des Nervenftebers mit der des 
Faulſiebers ſelbſt jo uͤbereinkommt, daß ihr Verhaͤltniß nur 
in einem einzelnen Syſteme vorzugsweiſe abgeaͤndert iſt, ins 
dem dort die Gefäße geſchwaͤcht find, und fo die Säfte 
in ihrer Miſchung leiden, während ſich hier vornehmlich die 
Empfindungs- und Bewegungsorgane afficirt zeis 
gen, ſo darf es kein Wunder nehmen, wenn wir in der 
Entſtehungsweiſe, in dem Fortgange, in der Behandlung des 
Nervenfiebers, in Hinſicht ſeines Ausganges oft eine unge 
mein große Aehnlichkeit zwiſchen beiden e 


Das Nervenfieber uͤberfaͤllt den Menſchen 0 chnell 1 95 
lang ſam; im letztern Falle liegt es ihm, wie man zu ſagen a 
pflegt, oft mehrere Wochen lang in den Gliedern, ehe es zur 
völligen Ausbildung kommt. Er fühle deutlich die Schwäche, 
die ſich aller ſeiner Organe bemeiſtert. Mattigkeit, Traͤgheit 
in den Gliedern, Schwere darin, Unluſt zu aller Arbeit. 
Schlaͤfrigkeit, anhaltender, langer Schlaf, der aber nie ſtaͤr⸗ 
kend iſt, Eingenommenheit und dumpfer Schmerz des Kopfes, 
eine eigne Empfindlichkeit gegen äußere Eindruͤcke der Atmo- 
ſphaͤre, bald Schaudern, bald Hitze, Klingen, Brauſen vor 
den Ohren, Funken vor den Augen, Schwindel, ſchwere 
Träume, Bangigkeit, Angſt, Unruhe, Niedergeſchlagenheit, 
oder im Gegentheil außerordentliches aufgeraͤumtes ren 
und Heiterkeit, ſchlechte Verdauung, dies ſind ſo ein Theil 
der Zufaͤlle, die dann wie Vorboten dem Nervenſieber, wen 
es nicht ploͤtzlich uͤberfaͤlt, vorausgehen, die aber freilich den 
im e lauſchenden Feind ſo wenig beſtimmt charak- 
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teriſiren, daß die wenigſten davon bedrohten daran denken, 


ſich gegen ihn zu waffnen, und, was fie wohl oft e 
roch vor ihm ) retten. 


Man vergleiche dieſe Vorboten mit denen, die im Faul⸗ 
fieber vorhergehen, und man wird eine Gleichheit zwiſchen 


ö mehrern nicht verkennen koͤnnen. Das kann aber auch nicht 
1 wohl anders kommen. Denn die entferntern Urſachen, die 
de nächſte Urſache des Nervenfiebers, und alſo dieſes ſelbſt 


vegruͤnden, in ſo fern es auf indirekter oder auf direkter Schwaͤ⸗ 
che beruhet, ſind mit denen des Faulfiebers in den meiſten Faͤl⸗ 
len ganz ſo dieſelben, daß wir uͤber den oft ſpaͤterhin verſchie⸗ 
denen Krankheitscharakter, uͤber die ſo ganz verſchtedene Folge, 

die ſich hier vornehmlich in dem Nervenſyſteme und dort in 
den Blutgefäßen beſchraͤnkt, auch gar keine Rechenſchaft ge⸗ 


ben können, und daher oͤfters zu den gewagteſten Meinungen 


unſere Zuflucht genommen haben, die Übrigens auch nicht das 
Niete von Beweiſen fuͤr ſich hatten. R 


Gleich den Urſachen, die entfernterweife die Ents 
ſtehung des Faulſiebers bereiten, wirken auch dieſe alle ſchwaͤ⸗ 
chend, und ergreifen nun vornehmlich Subjekte, die vornehm. 
lich durch Temperament oder Beſchaͤftigung dazu eine beſon⸗ 
dere Praͤdiſpoſition haben, in wie ſern ihr Nervenſyſtem vor⸗ 
zugsweiſe immer angeſtrengt, und direkt oder indirekt, zumal 
das letztere, geſchwächt wurde. Deshalb ſehen wir das Ner— | 
venfteber jetzt fo Häufig und unvermuthet die bluͤhendſten 
Jungfrauen wegraffen, weil ihr Nervenſyſtem durch ungluͤck 
liche Liebe, Ehrgeiz, Stolz, Kummer, Sorge für die Zukunſt, f 
getäuſchte Hoffnung, Sehnſucht war geſchwäͤcht worden, und 
kaum bemerkbare Veranlaſſungen, eine Exkaͤltung z. B., 
die ſonſt den unbedeutendſten Typhus wuͤrden erregt haben, 


1 


unn ein unvermuthet toͤdtendes Nervenfieber herbeifuͤhren. 


Deshalb ſehen wir ſo viele unſerer hoffnungsvollſten 
Juͤnglinge und jungen Gelehrten, vom Nervenſieber ergeife 


e 


fen, ins Grab ſinken⸗ weil ſchwächende Leidenſchafken in eis 
nem Organismus wuͤtheten, der ſchon durch uͤbermaͤßiges Stu⸗ 
diren, Denken und 5 000 in 8 zarteſten e 
n war. 5 

In dieſen wenigen Faͤllen den wir Neuf am erſten noch 
ein, warum die ſchwaͤchenden, das Nerven ⸗ und Faulfieber 
an ſich gleich ſehr begruͤndenden Urſachen gerade ein Nervens 
und kein Faulſteber entſtehen ließen. Ich enthalte mich, dieſe 
einzelnen Urſachen noch alle namentlich anzufuͤhren; man ſehe 
nur die nach, die das 1 erzeugen Forte um fie ges 
nau zu wiſſen. N 
a Nur das bemerke ich noch: 

S0 wie oͤfters eine Fautfeberebieie, mittelt eines 
eignen erzeugten Stoffes, allgemein herrſchend ſeyn kann, 
und alles hinzuraffen vermag, was außerdem nie vom Faul⸗ 
fieber wurde ergriffen worden ſeyn, fo giebts auch allerdings 
bisweilen eine Nervenſteberepidemie, wo nur freilich das Wie 
der Einwirkungsaet des dabei hypothetiſchen angenammenen 
Miasmas weniger boch erklärt und gedacht werden kann, 
als dort. 5 

9 Perner: 

Gleichwie das geulſeber ſehr oft nur eintritt, well eine 
Er den Körper befiel, die durch unrechte Behandlung 
oder wegen den ungüͤnſtigen aͤußern Berhältniffen fo ſchnell 
ihren Charakter mit dem des fauligen Typhus umtauſchte, fo 
kann auch ganz N vom Nervenfieber ee werden. 
4 1 — 

Das Nervenfieber tritt, wie ſchon erinnert wurde, ſchnell 
oder langſam ein. Dieſe doppelte Möglichkeit des Anfanges 
pflegt gemeiniglich auch einen Unterſchied im Verlaufe der gan⸗ 
zen Krankheit zu machen, die nun entweder ſich durch die: 
Heftigkeit, Stärke und en aller ihrer Jufaͤlle, 
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oder durch ihren geringen Grad auszeichnen, und wovon man 
ſchon längft Gelegenheit genommen hat, ein ſchle ichendes 
und ein hitziges Nervenſieber anzunehmen, oder, wie es 
Hufeland nennt, typhus cum torpere et typhus cum 
erethismo. In fo fern man nur nicht verlangt, dieſen Uns 
terſchied in jedem einzelnen Krankheitsfalle im allerſtreng⸗ 
ſten Grade wahrzunehmen, in ſo fern findet er allerdings 
ſtatt, und jein Werth iſt, in Bezug auf Wee daraus 
hervorgehende Reſultate, unverkennbar. 

Ein getreues Bild vom Nervenfieber zu nen ift 


allerdings Schwer. Man hate ſich, alle Zuͤge deſſelben in 


jedem einzelnen Falle gegenwaͤrtig finden zu wollen. Es 


koͤnnen nicht erwähnte da ſeyn, es koͤnnen ſelbſt erwähnte 
mangeln. Da alle Streitigkeiten neuerer Zeiten doch wenig⸗ 


ſtens den gluͤcklichen Erfolg gehabt haben, daß wir bei jeder 


Krankheit weniger auf die einzelnen Zeichen, als die die 
Krankheit begründenden Urſachen achten; da wir ferner uͤber 
zeugt ſind, daß die einzelnen Symptome vornehmlich nur in 


der Hinſicht Erwaͤhnung verdienen, als in Hinſicht des Aus⸗ 


gangs, des Stadiums, der Gefahr, der ortlichen Affektion 
ihre Beobachtung von Wichtigkeit iſt, ſo wird man unter ſol⸗ 


chen Umſtaͤnden überhaupt minder ferupulds ſeyn. Daß ſich 
zuerſt in vielen Fällen der unterſchied zwiſchen hitzigen 


und ſchleichenden Nervenſieber nachweiſen laͤßt, iſt ſchon 


e worden. Zuerſt alſo ein Bild 
vom ſchleich n 
nur mit algemeinen Umriſſen. 


Ar Die Hitze iſt dabei ſehr maͤßig; oft uͤberſteigt ſie kaum 
nur etwas die natürliche, oft iſt fie ſogar geringer, und die 


Erxacerbation, die Zeit, wo fie erſcheint, iſt fo wenig genau 


beſtimmt, als die Ordnung, in der fie zu beobachten iſt. 
Eben fo wenig auffallende Verſchiedenheit vom ger 


ſunden Zuſtande laßt der Puls wahrnehmen. Die auffal⸗ 


· 
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En für den Sachkundigen iſt vornehmlich füge fü häufige 
Abwechſelung, von der ſich die Urſache gar nicht erkennen 
und nachweiſen laͤßt. In dem gegenwaͤrtigen Augenblicke 
geht er aͤußerſt langſam, in den zwei folgenden viel ſchneller, 
bald iſt er weich und klein, bald klein, aber hart, ſo, daß er 
ſich wie Bindfaden anfuͤhlt, bald geht er auch wohl für eis 
nige Minuten mit einer Staͤrke und Voͤlle, daß man, achtete 
man blos auf ihn, wie es wohl fonft öfters geſchahe, etwas ö 
N vermuthen koͤnnte. 
Nervenzufälle, die aber mit keiner in die Ein l 
ia Urfoche in Verbindung, und in der unbegreiflichſten N 
Ordnung mit einander abwechſeln, erſcheinen hier faſt jeden 
Tag, und mit jedem Tage nimmt ihre Zahl, bo wie ihre 7715 a 
ne J 
Die Kräfte liegen dabei ganz 1 und der 
Kranke fi ſtehet blaß und elend aus, wobei ihn eine hypochondri⸗ 
ſche oder hyſteriſche Laune plagt, die, war der Kranke zu der 
einen oder andern geneigt, und auch wohl ſchon vorher blaß 
und kraͤnklich von Anſehen, nun gar fehr leicht dazu N N 
die ganze drohende Gefahr zu verkennen. 


Dieſe vier allgemeinen Merkmale machen naͤmlich dſtene 
zwei Wochen und längere Zeit hindurch die ganze Krankheit 
aus, und weder der ſchon von der Gefahr Ergriffene, noch ſein 
Arzt ahnet es, welch ein arger Feind im Hintergtunde lauert. 
Der Erſtere kann ſich oft die erſten Tage gang außer dem 
Bette aufhalten; die oͤſtern gelinden, abwechſelnden Schau⸗ 
der, das Fröͤſteln, nebſt dem Gaͤhnen, Seufzen, und der ges 
ringen, fliegenden, ſchnell voruͤbergehenden Hitze koͤnnen auch 
ein unbedeutendes Catarthalfieber charakteriſiren; die Hinfaͤl⸗ 
ligkeit, Traͤgheit, Schwerfaͤlligkeit, Uebelkeit pflegt ſich doch 
gewoͤhnlich etwas zu mindern, wenn der Magen etwas rei⸗ 
zendes, ſtaͤrkendes bekommen hat, wie A iſt alſo da ein 
.. möglich? 1 | | 

M 


Der Arzt ü da auf Conſtitution des eee auf 
Lebensart, Temperament, die Einflüſſe, denen ein Koͤrper 
ausgeſetzt war, Epidemie und dergleichen Dinge, ſorgfaͤltig 
achten, und darnach ſeine Maaßregeln nehmen, denn oft 


wird er fo das ganze heran ſchle ichen de e in 
5 je Geburt erſticken. 


ueberhaupt wird es nun doch nach Welauf ie 
Tage immer deutlicher und deutlicher, was zu erwarten 


5 


Der Kranke wird immer mißmuͤthiger, übetlanninge, 
unruhiger, beaͤngſtigter, beklemmter, blaͤſſer, womit die ſelt⸗ 
ner abwechſe lnde rothe Geſichtsfarbe, bei der Eracerbation, 
deſto aͤrger abſticht. Unthaͤtigkeit, Traͤgheit, wird immer 
größer, und wenn er, was oft der Fall iſt, bis jetzt nicht 


das Bette huͤtete, fo ſieht er ſich nun faſt wider ſeinen 
Willen dazu gezwungen. 


Meiſtentheils findet ſich nun auch ein krampfhaſter Hu⸗ 
ſten ein, der mit etwas zaͤhem Schleimauswurf vergefells 
ſchaftet iſt. Da viele Catarrhalfieber jetzt den Charakter des 
nervoͤſen Typhus annehmen, ſo iſt natuͤrlich Huſten mit oder 


ohne Auswurf ein ſehr haͤufiges Rt des Nervenſy⸗ 
ſtems geworden. 


U 


Schlaͤkrigkeit, Schlafſacht, oft mit offnen Augen, 
oder Neigung zu ſchlafen, ohne daß die Moͤglichkeit da iſt, 
einzuſchlafen, ſtellt ſich in immer hoͤherm Grade ein. 


U 


Der Kranke hat Schmerzen in allen Theilen des 
Koͤrpers, beſonders im Nacken, im Hinterkopfe, uͤber die 
Kronnath heruͤber, wo er oft Über ein Gefühl von Kälte 
klagt, und iſt gegen alles empfindlich; Geraͤuſch, Licht, Ges 
ſellſchaft, macht ihm eine unangenehme Erſchuͤtterung. 

Einige haben Ekel vor allem und Brechen nach dem 
mindeften Genuß, andere eſſen begierig, aber bald nach dem 


« 
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Genuß findet 5 wasn heel. Epndung in der Dias 
gengegend ein. sin 8 

Viele bien ein Wirgen und Bilden, wo nichts, als 
zaͤher, oder duͤnner Schleim, oder Galle ausgebrochen N 
oder ſaure Fluͤſſigkeit. j RE U 
Die Hitze differirt in den e Thelen des 

Koͤrpers oft auffallend; die Wangen ſi ſind, nebſt Stien ꝛc. 
brennend heiß, und die Fuͤße, Haͤnde, ſind eiskalt. Acußer⸗ 
lich iſt oft geringe Wärme zu ſpuͤren, und der Kranke ak 
und aͤußert Zeichen von innerlicher Hitze. TR 

Die Zunge wird, obſchon ſie anfangs feucht und rein 
& oder doch nur mit einem weißlichen Schleim uͤberzogen iſt, 
ir fo trocken, fo aufgeſprungen, wie im Faulfieber, nur fehlt 
jene ſchwarze Farbe, die ſie und die Naſe da ee und 
dieſe Hoͤhlen einem Rauchfange ahnlich macht. Man findet 
ſie im Gegentheil bei allen Spalten, bei aller 3 
roth und hoͤchſtens mit einem gelblichen Rande aı auf den Sei⸗ 
7 ten. Oft bleibt ſie aber auch feucht in der ganzen Krantheit. 

sn Faulſieber iſt faſt immer heftiger Durſt, hier man⸗ 

gel: er gewohnlich bei aller Trockenheit des Mundes. TEA 
Inm Faulfieber iſt gewoͤhnlich viel Schweiß da, hier iſt 
alle Ausduͤnſtung im hoͤchſten Grade gehemmt. Die Haut 
ſelbſt iſt oft krampfhaft zuſammengezogen, und bildet eine ſo— 
genannte Gaͤnſehaut. Es iſt eine oft gemachte Beobach⸗ 5 
tung, daß die Waͤſche der „ ar nicht 
ſchmutzig wird. zs 

Das Athemholen iſt ſelten natürlich, ah geſchlche ö 
es unter abwechſelnden Seufzen, Stoͤhnen; bisweilen iſt es 
keuchend, aͤngſtlich, geſchwind, und nicht immer ſteht es mit 
dem Pulſe im Verhaͤltniß. 

Der Urin iſt ſo veraͤnderlich, daß ſich eine beſtimmte 
Eigenſchaft gar nicht feftfegen läßt. Oft geht er in Menge, 
oſt ſelten, oft leicht, oft mit Harnſtrenge ab. 

M 2 
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Die Leibes oͤffnung bleibt ſelten in Ordnung und 


kann eben fo licht hartnäckige ae als . 
Durchfall ſehn. ee 


Die heftigſten, fehr Nervenzufaͤlle aller At wer⸗ 
den mit jedem Tage haͤufiger. Es kann keiner gedacht wer⸗ 
den, der nicht in dieſem Typhus bei einzelnen Kranken waͤre 
beobachtet worden. Kraͤmpfe, allgemeine, z. B. Tetanus, 

oder partielle, als Trismus, das Risus sardonicus, Schluk. 
ken ꝛc. find eben fo häufig beobachtet worden, als jener Zus 
ſtand von Lähmung aller Sinn- und Bewegungswerkzeuge, 
unter deren Fortdauer der Kranke bewußtlos dem . 
zueilt. „ 


uberhaupt iſt, was Bewußtſeyn anbelangt, faſt 
kein Kranker dem andern ahnlich. Es iſt eine eigne Erſchel— 
nung, daß mancher bei der hoͤchſten Gefahr, ein ſo deutli⸗ 
ches Bewußtſeyn von allem hat, was ihn umgiebt, was er 
lernte, ſah, erfuhr, daß der Unkundige in die groͤßte Verwun⸗ 
derung geſetzt wird. Das Senſorium ſcheint in einem Zu⸗ 
ſtande oͤrtlicher, an Ueberreizung graͤnzender Sthenie zu ſeyn. 
Daher die Klarheit der Begriffe, die Deutlichkeit der Vor⸗ 
ſtellung, die Gründlichkeit der Urtheile und die taufend auf 
fallenden Erſcheinungen, mit denen uns das Muſeum des 
Wunder vollen fo oft ſchon unterhalten hat. Manche haben 
dagegen bis zum Tode in faſt ununterbrochenem Schlafe gele⸗ 
gen. Noch andere lagen ſo und bekamen kurz vor ihrem Tode 5 
auf wenige Augenblicke ihr klares Bewußtſeyn wieder. N 
unter ſolchen Umſtaͤnden ſtilles Deliriren und Phantaſiren 
eben ſo haͤufig beobachtet werden koͤnne, als die heftigſte Ra 
ſerei und Tobſucht 5 bedarf kaum erinnert zu werden. 
3 i Am 


u 


Das Hisige. Mervenfichen 


kann auf zweierlei Art gebacht werden. Entweder aich 
man naͤmlich den Ausdruck auf die Heftigkeit der Symptome; 
donn wird natüclicherweife matches ſchleichende, zu dem ſich 
aber am Ende die heftigſten Zufale e ein ſolches hi z 
ee werden. 


Oder man nimmt nur darauf Ruͤckſi cht, mit welcher 
\ Schnelligkeit und in welchem Grade dieſe Symptome den 
Kranken überfallen und 19250 Zuſtand durch Geneſung oder 
Tod entſcheiden. 2 L 
Es kann auch allekbinge be der Fall eintreten, daß beide 
Begriffe nicht gut von einander getrennt werden koͤnnen. Ge⸗ 
woͤhnlich wird der Ausdruck zur Bezeichnung des zweiten Fal⸗ 
les gebraucht, womit ſich denn aber der‘ ar Kata ar Bo; 
verbinden pflegt. - 


Statt daß naͤmlich vom erſten ah bis zur oöfigen 
| Entwickelung des ſchle chenden Nervenfiebers 14, 21” 
Tage und wohl noch laͤngere Friſten vergehen, erſcheinen deim 
hitzigen ohne viele Vorboten die geſchilderten Zufaͤlle in eis - 
ner Staͤrke und Menge, daß oft den dritten, ſiebenten, neun⸗ 
ten Tag, alles entſchieden, Tod oder Geneſung erfolgt iſt. 
Gemeiniglich ſind dieſem Schickſale Perſonen unterworfen, 
welche ſich im Zuftande einer indirekten oder ſchnell ge⸗ 
formten direkten Schwaͤche befinden, mithin nicht ſelten 
einen äußern Habitus haben, der der eigentlichen in⸗ 
nern Conſtitution weſentlich widerſpricht. Wohlgenaͤhrte. 
dem Anſchein oder der That nach vollbluͤtige Perſouen werden 
nicht ſelten davon ergriffen, wenn ſie durch Lebensweiſe ihre 
ſtheniſche Opportunität in Ueberreizung und mithin in⸗ 
direkte Aſthenie uͤbergehen ließen, oder ihnen mehrere 
der weſentlichſten, zum Beduͤrfniſſe gewohnten Lebensreize in 
großer ie und ſchnell entzogen wurden. So ſehen wir 


* 
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dort manchen 1 Bein» Freund nach einem heftigen x 
Rauſche in das hitzigſte Nervenfteber fallen; fo ſehen wir oͤf— 
ters die kraftvollſten Soldaten vom epidemiſchen hitzigen 
Nervenfieber uͤberfallen wrden, wenn es an guten Proviant, 
guten Quartieren mangelt, wenn in der ſchlechteſten Witte 
rung die forcirteſten Maͤrſche gemacht werden muͤſſen. 


Wenn bei einem ſolchen hitzigen Nervenfieber einzelne 

Organe ergriffen find, fo können fie leicht den Charakter einer 
Synocha, eines entzuͤndlichen Fiebers heucheln und auch den 
geuͤbteſten Arzt, wenn ein aͤußerer Habitus dieſem letztern 
das Wort zu reden ſcheint, fuͤr einige Augenblicke in Verle⸗ 
genheit ſetzen. Wenn er alle Umſtaͤnde, die zur Entſtehung 
beitragen, verglichen hat, dann wird er freilich vielleicht nicht 
länder anſtehen, ein beſtimmtes Urtheil zu fallen, allein mit 
der Behandlung wird er doch nicht immer ſogleich in Richtig ⸗ 
keit ſeyn, in wie fern ihm das oͤrtliche Leiden, wenn es eine 
Entzuͤndung iſt, bedeutende Schwierigkeit in den Fi legt. 
Der neuere, an fih wahre Grundſatz: | 2 

„Ein entzuͤndliches Nervenfieber kann in der 1 

nicht vorkommen, indem zwei entgegengeſetzte Zuftände 

des thieriſchen Neganumus neben einander aloe MIR 

koͤnnen;“ 
kann hier nicht als ſi cherer Führer Need weil Sei indtret⸗ 
ter Schwaͤche vielleicht nicht alle Organe davon ſogleich ert 
griffen werden konnten, mithin eines noch in einem Grade 
der Sthenie blieb, während alle andere in der That uͤ be r⸗ 
reizt ſind. Daß ein Reiz fuͤr ein Organ am Ende es fuͤr 
alle wird, kann dieſen Einwurf nicht aufheben, weil er es 
für manche doch in fo geringem Grade wird, daß darum ſo 
eine Folge nicht begruͤndet, nicht ſo ein Gleichgewicht Ne 
ſtellt werden kann: 

Ueberdies iſt auch die Moͤglichkeit da, daß eine lokale 

ſtheniſche Diatheſis geſchaffen werden kann, in wie fern durch 
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Krämpfe, durch Verſchließung der Blutgefäße in andern Thei⸗ 
un, durch einen ſchnell unterdruͤckten ſtarken Blutfluß die 
Menge des Blutes in kineg einzelnen Organe gewaltig ver⸗ 
mehrt werden muß, das dann nun auf die Reizempfänglich⸗ 
keit dieſes in hohem Grade mehr, als alle andere Organe 
wirkt, worin alſo natuͤrlicherweiſe die hoͤchſte Schwaͤche ſtatt 
finden kann. Daß dies bei Nervenfiebern mehr, als bei 
andern aſtheniſchen Krankheiten der Fall ſeyn koͤn ne, 
darf uns darum weniger Wunder nehmen, weil wir die ei⸗ 
gentliche naͤchſte Urſache nicht weiter, als bis zur erkannten 
direkten oder indirekten Schwaͤche zu verfolgen vermoͤgen, 
mithin alſo eigentlich nicht wiſſen; daß dies aber haͤufig der 
Fall it, beſtaͤtigen die unparteliſchen Beobachtungen ſehr 
vieler Aerzte, namentlich eines Kreyſigs, Hufelands 
., und der Letztere meint, es ereigne ſich dies vorzuͤglich 
dann, wo ein vollbluͤtiger Menſch von einem Gontasio ner- 
vos, überfallen werde. 4; 


Freilich wird ſo etwas nicht ie vorkommen; freilich 
wird man ſich ſehr in Acht nehmen muͤſſen, eine ertenfiv 
ſtarke Thaͤtigkeit in einem gegebenen Organ mit einer ins 

tenfiv ſtarken zu verwechſeln, oder eine ehemals ſo ge⸗ 
nannte Vollbluͤtigkeit ad volumen mit einer quoad Massam 
zu verwechſeln; aber man ſieht die Moͤglichkeit dieſes kitzli⸗ i 
chen Falles und die darauf Ni RN e 
keit ein: | 
„bei ihm den d pra it EN Abe de ic 
thode mit einer den Her zu 
verbinden,“ 0 


was in der Theorie fo viel Schwieriges, in der Praris aller: 
dings viel Schwankendes, in 1 0 Faͤllen aber 2 ſehr 
Bin Gutes hat. 


Nur vergeſſe man da nicht in ſolchen kweldeuttgeh Fils 
len, vorher recht genau alle Umftände zu erwaͤgen; 
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nicht tollkuͤhn, Wendel mit Mäsigung a ee und 
auf die ſanfteſte, auf das Organ ſo ſehr als moͤglich zu be⸗ 
ſchraͤnkende Art zu agiren, namentlich nicht etwa ſogleich zu 
allgemeinen Aderlaͤſſen zu ſchreiten, ſondern ſich mit Blut- 
egeln, Schroͤpfkoͤpfen, erweichenden Umſchlaͤgen zu helfen, 
und in Fällen, wo es unmöglich iſt, durch die einander ſo wi⸗ 
derſprechenden Anzeigen und Gegenanzeigen zur Blutauslees 

rung auf einen reinen Schluß zu kommen, ſie lieber, als 
Aderlaß wenigſtens, zu unterlaſſen, als vorzunehmen. Man 
ſieht, daß hier mancher Wink auf die an ſich der Kunſt eben 
keine Ehre machende Anzeige ex juvantibus et nocentibus 
hinauslaͤuft, von der unſere 1 N en 1 855 
ten, wie wir. 

; Mau hat es in ſolchen Fallen den htte mit et 
hoͤhniſchen Bemerkungen vorgeworfen, daß ſie fluͤchtige, 
ſtarke Reizmittel mit kühlenden, ſchwaͤchenden Arzneien ver⸗ 
banden und ſo gar nicht Rechenſchaft von dem geben konnten, 
was eigentlich huͤlfreich war. Mit deſto groͤßerer Aufmerk⸗ 
ſamkeit wird man nun die praktiſche Bemerkung Hufelands, 
die er fuͤr ſolche Faͤlle giebt, wuͤrdern, daß man hier gelinde, 
auf das Nervenſyſtem beſonders wirkende, nicht ethiz⸗ 
zende, oder .äuferft fluͤchtig voruͤbergehende Reizmittel an⸗ 
wendet, damit aber ſolche verbindet, die das Blutſyſtem 
ſchwaͤchen, z. B. vegetabiliſche Saͤuern und Mittelfalge. In 
ſolchen Fällen, ſagt er, find daher die Verbindungen der Reiz 
mittel mit Mittelſalzen, ſelbſt des Camphers, Opiums mit 

. Nitrum, nichts weniger, als widerſi en und bringen die 
ke beſten Wirkungen hervor. 

Man ſieht, wie man ſo immer, mit BR 6 

{ Anſicht am Ende auf das zuruͤckkommt, was frühere An« 

ſicht und aͤltere Erfahrungen als heiſ am Kain weil es 

heilſam war, 


# 
€ 


l 
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95 Nicht unerwaͤhnt duͤrfen wohl mehrere Zufälle bleiben, 
die bei dieſem Fieber theils ſeltner erſcheinen, theils vorzugs ⸗ 


welſe einen uͤbeln Ausgang bedeuten, welcher Übrigens aber 
dei dem gelindeſten Grade eben ſo gut erſcheinen, als in 
ſeltnen Faͤllen, bei den boͤſeſten Seichen ausbleiben kann. 


Tiſſot ſah einige Kranke deen wo alle fünf Sinnen ges 
lahmt waren. 101 


. Sinken abhaͤlt ein Auge zu ſchließen, De er fürchtet, f e dr 


Zu dieſen ſeltnern Zufällen ghd die Empfindung des 
Kranken, als ob ihm nee unter der ee en 
0 5 


Ferner eine ee en vor Ki Si die den 


immer ſchließen zu muͤſſen “). 


Manche werden von der entfeglichfkin Bergweiflung 


ak, die durch nichts vermindert werden kann und ger i 


woͤhnlich den fihern Tod ankuͤndigt. 0 
Noch andere werden im Geſicht ganz einer eiche ahn, 


5 welchem Schickſal fie dann gewöhnlich bald unterliegen. Bis⸗ 


weilen wird das Geſicht ganz aſchgrau, bisweilen gelb, e 


5 05 Farbe denn auch Abends wieder verſchwindet. 


Kalte, oͤrtliche, nicht lange dauernde, vornehmlich ar 
Hals und Kopf bedeckende Schweiße, f ſind meiſtentheils ein 


85 boͤſes Zeichen. 


Wäßrige, knotige, bläulich gefäkbte Stuhlgange Beben 
ten ebenfalls nichts Gutes. 
Daß Sehnenhuͤpfen, F Flockenleſen, verdrehte Augen, 


5 Petechien und viele andere, ſchon beim Faulfieber, wenn es 


ſchlimm geht, eroͤrterte Zufaͤlle, auch hier eintreten und eben 


ſo wenig einen guten e age will 0 nur erin⸗ 
nern. 


Der Brand vom Aufliegen, das man Ei wie beim 


e m 1 hat, bedeutet an er ei immer ei⸗ 


0 ie el kan ſch ppc ſo 55 ane. 


1 
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nen uͤblen Ausgang, im Gegentheil darf er, wenn ſich ſonſt 
die Umftände überhaupt beſſern, gar nicht gefuͤrchtet werden. 
Er zeigt nicht ſelten, ſagt Burſerius, daß die Wuth der 
Krankheit, zuin Heil des Kranken, nach außen ſich gerichtet 
hat, und man darf dies von ihm hoffen, wenn mit feinem Er⸗ 
ſcheinen der Kopf, die Bruſt freier und das Fieber ſchwaͤcher 
Be 0 

Die Stupiditaͤt vieler Kranken iſt das unſcherſe, dort 
guten, hier uͤbeln Ausgang prophezeihende Merkmal. Sie 
wird naͤmlich gewoͤhnlich auf zweierlei Art, im Durchſchnitt, 
gegruͤndet. Entweder iſt Stumpfheit der aͤußern Sinne und 
Unempfaͤnglichkeit dieſer fuͤr Eindruͤcke Schuld daran. Na⸗ 
mentlich liegt oft Taubheit zum Grunde, die oft die ganze 
Krankheit und einige Zeit nach derſelben hindurch dauert, dann 
bedeutet der Zufall ſo wenig etwas boͤſes, als die Quelle, die 
Taubheit ſelbſt, die oft ſogar als ein Res enlie En 
en wurde. 

Oder ſie iſt Folge einer Anhäufung w von Wasser im Ge⸗ 
hirn, in der Ruͤckenmarkshoͤhle, ein Fall, der auch nicht ganz 
ſelten vorkommt, aber dann meiſtentheils unmittelbar toͤdtlich 

wird, nur ſelten einen Metaſchematismus mit Lähmung, mit 
Epilepſie, Wahnſinn ꝛc. zum Vorſchein kommen läßt. 

Bisweilen laͤßt es ſich leicht erkennen, was denn nun ei⸗ 
gentlich der Stupiditaͤt zum Grunde 8 bisweilen aber 
auch allerdings nicht. 

Ein toͤdtliches Zeichen iſt es, wenn bert einem engere 
nen Schweiße heftiges Schaudern kommt. 
Als allgemeine guͤnſtige Zeichen kann man einen unte 
Schlaf, einen allgemeinen warmen Schweiß annehmen, zwei 
Zufaͤlle, die oft nach den heftigſten Anſtrengungen kommen. 
Alle andere kritiſche Phaͤnomene ſind ſo ſelten und ſchwankend, 
daß man ſie kaum erwaͤhnen kann; doch erwaͤhnt Hildebrand 
noch des breiartigen, ſehr uͤbelriechenden Durchfalls, der 
mit einem Ve Gefuͤhl von eee vom Vers 
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ſchwinden der Krankheit unh war, und den er mehrerer 
male beobachtete. Der Kranke fuͤhlte oft, wie die Krankheit 
aus dem Koͤrper wich. Bei vielen kehrt auch die Geſundheit 
fo zuruck, daß alle Zufälle ganz unmerklich nachlaſſen, die 


Eracerbationen des Fiebers ärger, die Nemiſſ onen langer 


werden. Era 


. Alam; 


= 


Das Nervenfiher. kann in fehe 1 an 
wuͤthen, und die ſich vornaͤmlich auf das Nervenſyſtem bezie⸗ 


henden Zufaͤlle, die das Charakteriſtiſche deſſelben ausmachen, 5 


ſowohl als ſeine Grade, ſind denn die Urſache, daß man in ein⸗ 
zelnen Fällen allerdings. ſchwankend wird, wenn man entſchei⸗ 
den ſoll, ob die Krankheit ein Nervenſieber oder eine andere 
iſt, mit der es, mit dem dieſe Aehnlichkeit behauptet. Ein 
innerer Waſſerkopf nähere fi ich ihm vornaͤmlich. Die Licht⸗ 
ſcheue, die Stupidität, die verdrehten Augen, das dabei nicht 
ſelten mangelnde Fieber, eines, wie das andere, kann in ein⸗ 


zelnen Faͤllen irre machen. In andern gab die weit geöffnete 


Pupille, das immer fortdauernde Drehen und Bohren des 
Hinterkopfs in dem Bette, plötzliches Schreien, Zaͤhneknir⸗ 
ſchen, ein Licht. Das kindliche Alter allein kann hier keinen 
Aufſchluß geben. Auch bei einem anderthalbjährigen Kinde 
ſah und behandelte Verfaſſer dieſes im vorigen Frühjahre eit 
nen Typhus nervosus mit dem gluͤcklichſten Erfolg, den er, 
durch den Mangel der angegebenen unterſcheidungsmerkmale 
für das, was er war, nahm, und binnen 14 Tage durch den 
e von 
n Rd. eneg. 3j 
Coq. suff. quant. aq. comm. 5 
per quadr. hor, sub 190 i 
Coct, add. 
Rd. valer. sylv. Sr 


Colat. 3jv. adm. 
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Syr. auront. * ER 


Lig. Minder. 3 · 


1 8. Alle halbe Stunden 1 Mußlöffe, ey 
heute. 5 

Spaͤterhin, als das Fieber minder heftiger warb, binde 
die Doſis größer und ſeltner gegeben. Die Beſſerung ſtellte 
10 Aererdentlech auch, wie in einem Augzn pig ein. 


t 


Wir kommen nun zu der Behandlung des Nerven 
fiebers. Ein ſchwieriges Kapitel. Noch mehr wird hier die 
Kunſt des Arztes verſpottet, als oft ſelbſt im Faulfieber. Dort 
ſieht er, wie ſeine Kraͤfte nicht zureichen, hier iſt nicht allein 
davon die Rede; die Art beſchaͤmt ihn ſo, warum fie unzu⸗ 
reichend find. Iſt etwas ein Beweis, wie wenig wir von der 

zirkſamkeit der Arzneimittel und ihren Verhaͤltniſſen zum 
Organismus wiſſen, fo iſt es das Heer von Nervenkrankheiten 
und dem der dieſen darin ähnlichen Nervenfieber, die allen 
Beobachtungen und Erfahrungen, welche gemacht wurden, 
in unzähligen einzelnen Fällen ſpotten und daher die Aufitels 
lung allgemeiner Regeln ſo ſehr erſchweren und unmoͤglich 
machen. Gaben von Arzneimitteln, die zu gar keiner bemerk⸗ 
baren Wirkung bei dieſem Kranken führte, brachten die er⸗ 
ſtaunlichſte bei jenem hervor; Arzneien, die in allen andern Fäle 
len eine ſolche Wirkung äußern, bringen eine ganz uner⸗ 
wartete in dieſem Fieber hervor. Daß Brechmittel kein Bre⸗ 
chen, daß China Durchfall, daß krampfwidrige Mittel die hef⸗ 
8 tigften Krämpfe, daß Opiate Brechen erregen, iſt hier nichts 
weniger als ſelten. Mancher Kranke geht verloren, weil wir 
ihn ſelbſt mit unbedeutenden Gaben von Reizmitteln übers 
reizen, mancher andere geht verloren, weil er fuͤr unſere 
kraͤftigſten Arzneimittel gar nicht empfaͤnglich zu ſeyn ſcheint. 
Im Allgemeinen ergiebt ſich hier eine wichtige praftifhe Res 
gel, die ſich zunächft auf alte ſchon angefuͤhrte Indicatio ex 
juvanıibu et nocentibus der Alten gründet; nämlich : ns 3 
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7 „Hartnackige Anwendung einzelner an ſich als gut erprob⸗ a 
a aber in einem gegebenen Falle nicht zuſagender Arznei⸗ 
mittel, beziehe fie ſich auf den Grad oder das Mittel ſelbſt, 
iſt nirgends ſo unzweckmäßig, als in dieſem Fieber, das öfters 
ein wahres Convolut von widerſprechenden Zuſaͤllen iſt, wenn 
wir es uns in Bezug auf die Mittel denken, die wir 1 
Wüͤthen erfahrungsmaͤßig entgegen ſetzen. „ 

Im Ganzen wird die Behandlung des Nervenfiebers auf 
folgende Stucke hinauslaufen. Die allgemeine Anzeige, den 
Urſachen des Nervenfiebers entgegen zu wirken, moͤchte die 
erſte ſeyn; dann werden wir uns beſtreben muͤſſen, die Kräfte, 
und namentlich die des fo ſehr darnieder liegenden Nervenff y⸗ 
ſtems zu heben, zu erhalten, und die abnormen Thaͤtigketten, 
als Krämpfe ꝛc. zu beſchraͤnken. Endlich moͤge man nie ver⸗ 

geſſen, den Winken zu folgen, welche die Natur hier, obſchon 
ſelten mit voller Deutlichkeit giebt, um die Geneſung durch 

eine Art von Criſis zu befördern, während man Verwickelung N 
und Erſchwerung der Krankheit durch allerlei betliche Affectio⸗ 
nen, ſo viel als moͤglich iſt, zu verhuͤten und nach Maßgabe 
der Umſtaͤnde ſie ſelbſt zu bekaͤmpfen ſucht, wenn dazu der all⸗ 
gemeine Heilplan nicht ſchon alein hinlaͤnglich iſt. 

Die erſte Anzeige wird am ſelteſten ganz erfuͤllt. Wir 8 
erfahren immer das Dafeyn der Urſachen, welche das Nerven⸗ 
fieber lentfernterweiſe) begruͤndeten, erſt dann, wenn ihre 
Wirkung, dies Fieber ſelbſt, da war, mithin — für ihre 
‚Entfernung nichts oder nicht viel mehr gethan werden kann. 
Nur auf die fo erzeugte Lähmung, Unthaͤtigkeit und abnorme 
Thätigkeit das Organismus koͤnnen wir alſo unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit in dem Falle richten. Gerade wie mit den Urſachen 
geht es uns hier, die das Faulfieber begründen. Wenn wir 
nur immer fo glücklich fi find, Ma fortdauernden Einwir⸗ 
kung zu begegnen. 

Als allgemein Dre une die e im Anfangs 618 
1 gleich e e 
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die Brechmittel und die Dlajenpfafe: 
empfohlen. 


ö Das 115 No. 1. mitgetheilte, wird ſich hier, wie im 
Faulfieber ſchon, empfehlen. Indeſſen trifft es ſich öfters, 
daß die Reizempfänglichkeit den beabſichtigten Zweck vers 
fehlen ließ und eine größere Gabe erforderte, wo dann die 
Theilung in drei Gaben unterbleiben und das ganze Pulver 
genommen werden mußte; man fuͤrchtete, der Brechweinſtein 
werde auf den Darmkanal ausleerend und mithin ſchwächend 
wirken, oder zeigt n ſich von dieſem hier ſo leicht eintretenden 
Zuſalle ſchon Spuren, ſo waͤre das fi cherſte, nur die Ipeka⸗ 
cuanha allein und am beſten alsdann mit einem an ſich leicht 
ekelmachenden Mittel verbunden zu reichen, wo f ch ohen 
Formel am Beſten eignen bärfte: 


Ve. Rd, Ipecac. 98. 
Oxym. squillit. 5. 
Ag. comm. 35. 


M. D. 8. Wohl umgeſchuͤttelt alle Viertelſunden 
2 Efloͤffel voll, bis die Wirkung erfolgt. 


Vorzuͤglich empfiehlt ſich das Brechmittel in den erſten 
Statien des ſchleichenden Nervenfiebers. Die Erſchuͤtterung, 
die dadurch der ganze Koͤrper erfaͤhrt, zertheilt die Stockun⸗ 
gen, die in den gelaͤhmten Gefaͤßen der Luftroͤhre Erſtickung 
drohen, in denen des Gehirns einen Zuſtand der Stupiditaͤt 
erzeugen, dort ſtellt ſie die Thaͤtigkeit in Organen her, die, mit 
zaͤhem Schleime uͤberzogen, nichts aſſimiliren und verdauen 
koͤnnen c. Im hitzigen Nervenſieber ſind fie ſeltener an ih⸗ 
rer Stelle, wenigſtens erfordert ihre Anwendung da dann 
großere Vorſicht, wenn ſich eine lokale Entzündung dazu ge⸗ 
ſellt hat, uͤber deren aſtheniſchen Charakter wir nicht in Rich⸗ 
tigkeit ſind, oder wo der aſtheniſche Charakter in einem Ort 
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gate iſt, das bei der Wirkung des N durch Zerrei⸗ 
ung und dergleichen gefaͤhrdet werden koͤnnte, z. B. bei ge⸗ 
ſchwaͤchten, zu Blutſtuͤtzen geneigten Lungen. Selbſt im 
; Verlaufe der Krankheit ſind Brechmittel, die nur nicht auf 
den Darmkanal wirken, die heilſamſten Mittel; die Mittel, 
deren wir für, die Befreiung der Lunge, der Verdauungsor, 
gane von zähem Schleime, der Gehirngefäße von ſtockendem 
Blute, nicht entbehren koͤnnen, die der nun wieder erneuerten 
Anwendung von retzenden Mitteln den Weg bahnen, oder 
heilſamen, bis jetzt vergeblich erwarteten Erfolg ſchaffen koͤn⸗ 
nen; die durch Entfernung ſolcher Zuſtände die beſten krampf⸗ 
f widrigen und ſchmerzenſtillenden Mittel ſind. Man darf ta 
| bei nur nicht vergeſſen, daß, die verurſachte Ausleerung 
d meiſtentheils Nebenſache iſt, die nur bei offenbarer Anhaͤufung 
gaſtriſcher Unreinigkeiten oder einer Erſtickungsgefahr, Be⸗ 
ſchwerde des Athemholens durch zaͤhen Schleim in der Luft⸗ 8 
roͤhre und in der Lunge dann etwa in Betracht kommt, wenn 
dort Mangel an guter verdaulicher Nahrung und guten Vers 
dauungekräften, hier der nicht ſelten vorhergegangene oder 
f noch damit verbundene aſthen isch / catarthaliſche Zuſtand dazu 
Anzeige waren. Das meiſte kommt auf Rechnung der Eis 
Ioteruns, der dabllrch maͤchtig angeſpornten Lebenskraft in 

den kleinſten Gefaͤben, wie den groͤßten Organen. Wenn 
N dann nach ihrer erfolgten Wirkung ſogleich Gebrauch von den 
reizenden, fluͤchtigen Mitteln gemacht wird, ſo ſieht man noch 
oͤfterer, als beim Faulfieber, die Krankheit in ihrer Geburt 
erſtickt, und man würde ohne Zweifel diefe Bemerkung noch 
i öfteren machen, wenn nicht bei vielen Kranken die aͤrztliche 
Huͤlfe zu ſpaͤt angefangen wuͤrde, um ſogleich fo einen herr— 
lichen Erfolg wahrzunehmen; wenn man nicht bei andern uber 5 
den eigentlichen Charakter ihres Leidens fo lange in Zweifel 
waͤre, bis man zu ſpaͤt die Gewißheit in Haͤnden hat, und 
wenn man ſich nicht oft unnoͤthigerweiſe, uͤber die Anwendung 

des Brechmittels Josie Bedenklichkeiten machen müßte, die 


192 | g 333 i 
bald in dem Widerwillen des Kranken dagegen, bald in den 
ſogenannten Gegenanzeigen gegruͤndet waͤren. i 


Was die Blaſenpflaſter und die damit verbunde⸗ 
nen Senfumſchlaͤge anbelangt, ſo findet deren zeitige 
und dauernde Anwendung hier ungleich ausgebreitetere 
Anwendung, als im Faulfieber, wo ſich allerdings mancher⸗ 
lei Bedenklichkeiten dagegen aufzaͤhlen laſſen. Man ſehe 
Seite 160. Oft können fie, nebſt den Brechmitteln, die 
Krankheit unterdruͤcken, oft fie wenigſtens kuͤrzen und viel 
gefahrloſer machen. Wenn freilich die Kenkheit von der 
Art iſt, daß alles einen aͤußerſt heftigen, außerdem ganz 
ungewoͤhnlichen Grad der Einwirkung macht, da muß man 
auch mit ihnen behutſam ſeyn, und wenigſtens von den 
ſpaniſchen Fliegenpflaſtern keinen Gebrauch machen, 
ſondern ſich nur der Sinapisinen. bedienen, wobei man 
denn auch hier Acht hat, ob der Kranke außerordentlich 
f affieivet wird und Schmerzgefͤͤhl äußert, und ob und in 
welchem Grade ſich etwa Entzuͤndung in der belegten 

Stelle aͤußert. Der kalte Brand koͤnnte ſonſt leicht die 

Folge ſeyn. Ganz vornehmlich ſind ſie in dem ſchleichen⸗ 

den Nervenſieber in jenem Zuſtande der Unempfindlichkeit, 

Gleichguͤltigkeit gegen alles, zu empfehlen. Wir duͤrfen 
hier fuͤr ihre Anwendung folgende zwel Regeln annehmen. 


Der Ort, wo wir fie applieiren, iſt gleichgültig, wenn 
wir nicht ein Organ vorzugsweiſe mehr behelligt ſehen, 
als die übrigen. 

Der Ort der Anwendung wird beſtimmt nach den N 
vargnaßterile eingenommenen Organen. we 

Waden, Arme, find, in Bezug auf den erſtern Fall, 
die bequemſten Theile in Hinſicht des leicht zu machenden 
Verbandes, und bei der groͤßten Schwaͤche des ganzen Ore 
ganismus Aunterlüß man daher nicht, | beide Arme 


und beide Waden ſi ſie zu appliziren. Um die Reizung des 
Canthariden » oder Senfpflaſters deſto ſicherer zu machen, 
waͤſcht man die ee N mit enen ſcharfen 
Weineſſig lbb. 

In Beziehung auf d an zweiten Fall iſt der ort der 
. am ehe der Gem, leidenden Bram, am Herde | 
ſten iſt. 
f Alſo bet Sinntofigteit, Biene Schlauch, auf 5 
die Schlaͤfe, in den Nacken, ſelbſt auf den gefihornen 
Scheitel oder geſchornen Hinterkopf. 8 

5 Bei der aſtheniſchen Entzuͤndung eines innern Stgehe 
er die demſelben entſprechende aͤußere Flache, 3. B. auf 
; die Vruſt, zur Seite oder auf die Mitte u. ſ. w. 
Je dringender die Zufaͤlle ſind, deſto "größer macht 
man ſie, und an deſto verſchiedenern Orten wiederholt 
man ſie, theils zu gleicher Zeit, theils indem man von 
einer belegten Stelle zur andern übergeht. Wo man 
auch den kleinſten Verluſt von Saͤften zu fuͤrchten hat, 
zieht man die Sinapismen vor; wo man durch ihre Aust 
leerung ſich Hoffnung macht, ein Gleichgewicht zwiſchen 
den verſchiedenen Organen in Abſicht auf Erregung herzu⸗ 
ſtellen, die durch abnorme Vertheilung der Saͤfte ſelbſt 
abnorm iſt, nimmt man natürlich lieber die ſpaniſchen 
Fliegenpflaſter, laͤßt ſie bis zum Blaſenziehen liegen, und 
verbindet ſie dann mit einem reizenden Mittel, z. B. dem 
Emplastr. perpet. Jan. oder dem Empl. diach. c. g. dem 
der fünfte Theil vom Empl. vesicar. zugeſetzt war u. 
dergl., um eine fortdauernde maͤßige e e und u 
en: zu erhalten, 

Die Behandlung des Nervenßiebere 81 dem reizen⸗ 
Ed Heilplaue, wie wir ihn bei dem Faulfieber entwarfen, 
ſtimmt im Ganzen der Sache nach fo jr mit dieſem 
überein, daß ich nur die hier noch allgemein eintretenden 
8 Cautelen beruͤckſichtigen darf. . ee 
N } 
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Da er beim Nervenfieher von einer kolliquativen 
Aufloͤſung nichts zu ſpuͤren iſt, fo fallen naturlich auch alle 
dieſer entgegengeſetzten Mittel weg, und es bleibt nur die An⸗ 
zeige zum Gebrauch der reizenden Mittel übrig. Alle 
flüchtigen, die wir beim Faulfieber anempfahlen thun dann 
hier ausgezeichnete Dienſte, und ſind die einzigen, von denen 
ſich Rettung erwarten läßt, dennoch wird in den meiſten Faͤl⸗ 

len zu beobachten ſeyn: 

Alle Erſcheinungen und Zufaͤlle des Nervenſiebers zeigen 
entweder einen exaltirten, krankhaft gereizten, Zuſtand des 
Nervenſyſtems mit heftiger Aktion des Herzens und der Blut⸗ 
gefäße an, oder die Krankheit zeichnet ſich durch einen Zuſtand 
aus, den man in Bezug auf die davon gemachte Schilderung 
und um das ganze, von allen Syſtemen und Organen abſtra⸗ 
hirte Bild zu bezeichnen, nicht beſſer, als mit dem Namen 
„Stupor“, „Unthärigkert“ benennen kann. Da der Be⸗ 
griff vom hitzigen und ſcheichenden Nervenfieber keinesweges 
bei allen derſelbe iſt, da die ganze Behandlung des einen und 
des andern nur nach der gegebenen doppelten Anſicht verſchie⸗ 
den iſt, ſo duͤrfen wir dieſe nicht aus der Acht laſſen, und die 
darauf gebaute praktiſche Regel nicht vergeſſen, daß man in jenem 
exaltirten Zuftand die von den Aeltern gerähmten narkotiſchen 
Mittel, Opium, Bilſenkraut ꝛc. vorzugsweiſe verſuche, waͤh⸗ 
rend man hier die ſtaͤrkſten, ſchaͤrſſten, durchdringendſten Reize, 
Wein, Naphthen, Phosphor, Arnika, RR ER: 
ges), Canthariden ꝛc. anwendet. 

Ver ſuche, ſagte ich. 

Denn in der That iſt hier keine E be ſccherer, ale 
die, daß ſich immer mannichfaltige Ausnahmen und unguͤnſtiger 
Erfolg von den in andern Faͤllen aͤußerſt wirkſamen Mitteln 
haben wahrnehmen laffen. Vorzüglich ift das Opium immer 
mit der Vorſicht anzuwenden, daß es auf der einen Seite 
nicht uͤberreize, und auf der andern auch nicht in einer Gabe 
gereicht werde, welche ihren Zweck ganz verfehlt. Wenn nach 


u 5 > 5 
feinen Gaben Rsıhe, e Irrereden, a tren, Be⸗ 
aͤngſtigung ſteigt, ſo kann man gewiß annehmen, dies Mittel 
bekomme hier uͤberhaupt nicht, oder es ſey in zu großer Menge 


gereicht worden. Auch der Moſchus laßt oft, obſchon ſeltener, 
eine ſuche bis lab Weder ns gehende 9 wahren 775 


men. 
Außer Be beiden Hauptregeln ee wir auch noch 


weniger außer Acht laſſen, wie nach den Erfahrungen aller 
Zeiten Befoͤrderung der Hautthaͤtigkeit das wirk- 
ſamſte Mittel iſt, um die Geneſung zu beſoͤrdern und das Fie⸗ 
ber zu maͤßigen. Die Alten wußten das recht gut der Sache 
nach. Sie trieben das Gift in ihren hitzigen Nervenfies 
bern nach außen, durch Mittel, die ſie Alexipharmaca nannten, 


und wodurch eben ſo viel auf die Haut, als auf die Erregung 


— 


der Kräfte Überhaupt gewirkt wurde. Uebrigens giebt es 


nun aber hierzu noch ſehr viel andere wirkſame Mittel, un⸗ 


ter welchen man nun wählen, und ſich in ſeiner Wahl. durch 
die minder wohlthuende Wirkung des einen, durch die Noth. 


wendigkeit der Abwechſelung, um die ſchlummiernde, von 


einem Mittel bald abzuſtumpfende Erregbartett mit einem 
neuen zu erwecken, durch die permanentere oder fluͤchtigere 
Einwirkung mancher vor den uͤbrigen, durch das Leiden ein— 


zelner Theile, durch die Leichtigkeit der dae ene e 


vor andern u. ſ. f. leiten laſſen kann. 

Zu den auf die Haut vorzugsweiſe wirkenden Reizen ge⸗ 
hoͤrt das Opium in Verbindung mit der Ipecacuanha, No. 16. 
Der Mindereriſche Liguor mit Salmiak, oder fluͤchtigem 
Laugenſalze, z. B. dem Hirſchhornſpiritus, um theils die Eſſig⸗ 
ſäure vollkommen zu färtigen, was in der offieinellen Bereis 
tung faſt nie der Fall iſt, theils einen Ueberſchuß des hier ſo 

flüchtigen Reizes, welcher fo wohlthaͤtia wirkt, zu haben, ges 

hoͤrt zu den gelindern Mitteln, die aber in geringern Graden 

des Fiebers, bei minder hervorſtechender Gefahr den Vorzug 

wegen ihrer Wirkſamkeit und darum verdienen, daß ſie wohl 
N 2 


[Z 


- 
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nie uetkereiſe fürchten laſſen. Die eh ihn 
mit dem Opium (in Geſtalt des Laudanums, der thebaiſchen 
Tinktur) zu miſchen, macht ihn ebenfalls willkommen. Mit 
Unrecht find manche Aerzte, zumal junge, gegen den Min 
dererſchen Liquor eingenommen. Ihre Behauptung, er ſey 
unkraͤftig, zu ſchwach, kann den Augenblick durch Zuſatz 
des weſentlichen darin wirkſamen Na bis auf den 
te 2 ne werden. 


Der Campher in auch hierzu Kassa dienlich 
Nur darf die Gabe nicht uͤberſchritten werden. Die 
Emulſton No. 7. wird ſich vorzüglich empfehlen, wo jener 


torpide mit stupor von uns bezeichnete Zuſtand eintritt. 


In dem hitzigen, exaltirten Zuſtande des Nervenſiebers 


wuͤrde man ihn, nach der von Hufeland geaͤußerten 


Meinung, ſehr zweckmaͤßig, mit Eſſig vermiſcht, reichen, 


liert, und DR er offenbar Belle BU 


um ſo feine Wirkung auf das Blutſyſtem zu mäßigen. 
Das engliſche, germaniſirte Diſpenſatorium hat dazu eine 
ſehr zweckmaͤßige Julepſorm, in der der Geſchmack des 
Camphers ganz ſein Widernatuͤrliches, ee vers 


‚Sie iſt⸗ 


| N. Camphor. 33. 1 
N Gumm. arab. 3jj. 
Sach, alb. 38. 


Acet. vin. dest. 0. 
M. Solv. D. 8. Alle Stunden 1 N 


Roch N BEN Pen in jenem ganz retzuv⸗ 
empfaͤnglichen Zuſtande paſſend dürfte der Julep ſeyn, der 
nach der folgenden Formel 19 87 l 12 


*. Camphor. a rar a x Um. 
eh Vitell. ovor. No. I. 6 % 
Fpyr. Cinnam. ie e nee, 8588 
NAH 1 5v 5j. 5 e 
% Mm Sole. 5 8. Alle halbe - — gane Stunden m 
% 3 kleiner Eßlöffel. 05 1 ne 
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Die Anwendung der Kocmontaimieter in klei⸗ 
nen Gaben, um Ausbuͤnſtung zu erregen, moͤchte man 
weniger gut heißen, wenigſtens keinem Arzte unbedingt 
dazu tathen. Sie bewüͤrken, bei der ſo leicht aufgeregten 
Reizempfaͤnglichkeit des Darmkanals, oft einen Durchfall, 
den man nachher vergeblich auf alle Art ſogleich wieder zu 
N hemmen ſtrebt. Wenn bei heftigem Drange des Blutes 
nach dem Kopfe, bei exaltirtem Zuſtande der Sinne, Ra⸗ 
ſerei, oͤrtlicher Hyperſthenle der Blutgefaͤße, und darauf 
ſech gründenden Entzündung der Gebrauch der Reizmittel 
gar nicht bekommen will, da könnte man von ihnen wohk 
am erſten Gebrauch machen, und den Hurhamſchen Spieß⸗ 
glanzwein zu 15 — 20 Tropfen alle Stunden verſuchen, 
oder von einer Auflöfung des Ne in dem de⸗ 
ſtilitten Waſſer e, an 3. B. 1 u 
R. -Tart, emet. gr. . ee 
Ag. fl. Chamom. v. 


SM; Solv. D. 8. Alle Stunden ein Eßlöffel. 


Nachdem Share vielleicht eine meg im Ner⸗ 
venſyſteme erzeugt. waͤre, ſo bekaͤme nun der Gebrauch 5 
. ubrigen Reize deſto beſſer. f 

Vorzüglichen Nutzen ſtiften in dieſem Fieber dadurch, 
0 ſie Hautausduͤnſtung beſoͤrdern und leichter von ſtatten 
gehen machen, die lauwarmen Bäder, die mit Seife, 


mit. Salz, mit Kraͤutern, nach Maßgabe der antiſeptiſchen 
Bilgurſchen (S 140.) bereitet werden. In dem Nerven⸗ 
fieber betommen fie am beiten, wo die Heftigkeit der Zufälle 
die groͤßte Gefahr droht. Da, wo einzelne Gliedmaßen, 
3. B. die unteren Extremitäten gelaͤhmt ſind, ein Fall, der 
auch nicht ganz ſelten ift, dürfte ſich ein Zuſatz von Weintre— 
bern von Branntweinſpuͤlich, von Todtenkopf abgezogener 
1 Waſſer, empfehlen. 


Davon abgeſehen, wied es nun wohl nicht überfiäffig & 
ſeyn, einiger bisher nur dem Namen nach empfohlner Mittel 
genauer zu erwähnen. Hierhin gehoͤret zuerſt 


das flüdtige Laugenſalz. 


Wir 1 eine große Menge officineller Bereitungen, 
in denen es nun ſchon ſeit Jahren gebraucht wurde, und 
deren einige ſich immer erhalten haben. Hirſchhornſalz, Hirſch⸗ 
horngeiſt, empyrevmatiſche Oele, Ammoniakſpiritus ſpielen 
darunter die wichtigſte Rolle. Jenen, im Faulfieber uns bes 
kannt gewordenen flüchtigen Reizmitteln, wo wir uns, wenn 
es reiner synochus putris iſt, einen ſolchen Zuſatz doch weni⸗ 
ger zu machen wagen, koͤnnen wir dies Mittel hier in gerins 
gerer oder größerer Menge zuſetzen. So würde denn No. 5. 
hier fo abgeändert erſcheinen. e 


N. Aeth. Vitr. 
Laud. lig. S. aus 3j. 
Ess. Valer. 50. 2 
Liq. corn. cerv. suce, 3j · N 
M. D. S. 20 — 25 Teopien, alle halbe Stunden. 


Die Campheremulfi on No, 7. ke e werden 
konnen: 


+ 


N 0 0 


Be Amygd. dule. excort. 3. 
Bit, — amor. j. 85 a 8 
* Ad. Ceras. nigr. N. ja * 
M. F. I. a. Emuls. cui add. Wh 
Camph. c. suff. quant. gumm. Arab, ‚subact, 38 
Spir. C C. succ. | 
Syr. d. Cinnam. ana 360. 
D. S. Aller 1 — 3 Stunden einen ee vol zu 
e x were vr nehmen. 
5 127 Sch enchalte mich, die sub No. 3. „und 4. und No. 15 
mitgetheilten ‚Formeln nochmals abzufchreiben, in fo fern bei 
ihnen allen ein Zuſatz dieſes Mittels von einer Drachme bis zur 
halben Unze kann gemgcht werden. Beim Zuſaß von einer 
Drachme wuͤrde noch eine halbe Br 1 Lig, minder. zuge⸗ 
Auch werden n 313 10 ei 


a 


Der spir. sal. ammon. aquosus, vinosus x. wird dem 
Hirſchhornſpiritus ziemlich gleichgeſetzt werden koͤnnen, doch 
iſt ſein Geſchmack etwas auffallender, und wenigſtens dann zu 

brennend, wenn ſich die Mundhoͤhle voll Schwaͤmnichen, be⸗ 
deckt zeigt, ein Suſal, der auch nicht gang felten im Nervens 
feber iſt. 271 8 * 


Der spir. cal ammon. anisatus iſt vornehmlich (tare des 
Lig. corn. cerv. succ. da zu empfehlen, wo eine ſtarke 
Schleimabſonderung der Lungen und Luftroͤhre ſtatt findet. 
Hier wuͤrde z. B. folgende Miſchung und Infufton vornehm⸗ 
lich bekommen. a 


N. Rd. Seneg. 


—  Serpent. ana 3. 
Coquat. per quadr. Bo: e. suff. quant. 
ag, comm. 
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Sub Fine coct, add, 
Rad, Valer, sylv. 3jj· * 


War Solat, Iv. add. 3 
Aueih. Vier. . 
; Spi. sal. ammon, anis. ana 3] ar a 
a Syr. Cort. Aurant „ 15 Ae 
D. 8. Alle halbe Stunden ı Eßlöffel 8 g 


I SER 
Die Santa ce nein k iſt ein anderes Mit 
tel, das man. im Nervenfieber vorzüglich dann dreift geben 
kann, wenn völlige Reizempfänglichteit, völliger Torpor und 
Unthaͤtigkeit da iſt. Hillary, Home, Herwig, mach⸗ 
ten von ihr, letzterer jedoch mehr in ehroniſchen Krankheiten, 
vornehmlich Gebrauch. Man reicht ſie in Emulſionen von 
arabiſchem Gummi oder Mandeln bereitet, taglich 2 — 3 mal 
als ein Zwiſchenmittel zu 10 — 20 Tropfen, oder alle Stuns 
den, doch ebenfalls am beſten als ein Zwiſchenmittel, zu 
4 — 10 Tropfen. Die letztere Anwendungsart moͤchte der 
erſtern vorgezogen werden duͤrfen, wenn durch die erſtere 
ſchon der Zuſtand in etwas bekaͤmpft worden iſt, gegen den 
man ſie anwendet. Die allzu kleinen, ſelbſt oft wiederholten 
Gaben thun hierbei meiſtens weniger, als eine ſeltenere, ets 
was ſtaͤrkere. Formeln, in denen man fo die Kantharidens 
tinktur etwas einwickeln, und wodurch man ihrer ſpezifiſchen 
hier nicht beabſichtigten Wirkung auf die acer dun 
beugen kann, ſind z. B. ö N 


I. Gumm. arab. 
Syr. Cinnam. ana 30, 
Tinct. Canthar. 31. 
“Ag. einnam, e. »in. zjv. M. opt. i 
D. 8. Ein halber Eßlöffel aller Stunden, ein Egloff 
aller 4 Stunden zu nehmen. 
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Oder die Tropen N No. 4. wozu man dann die Canthari⸗ | 
tele zu einer Drachme ſetzen kann, mit der Vorſicht, 
den Kranken ein ſcleimiges Getrant, 5. S. eine wi on, 
unten zu ah bn, RL a 21 

Einige 5 Wine wetten hier ebenfalls 
ö nicht am unrechten Orte ſeyn. Man weiß, wie dem Faulſie⸗ 
ber durch Vitriolſaͤure, welche dem: Getränk beigemiſcht wur⸗ g 
de, um ſo mehr begegnet werden konnte, je mehr der Kranke 
Verlangen nach Getraͤnke traͤgt. Bel vielen Nervenſieber⸗ 
kranken iſt dieſe Begierde auch wahrzunehmen, und ſomit ein 
Weg gezeigt, wie man da eine Menge reizender, die Lebens⸗ 
thaͤtigkeit erhoͤhender, und auf ihre Norm zurückfuͤhrender 
Stoffe in den Koͤrper bringen kann. Bei ganz ſi finnloien bes 
taͤubt darnieder liegenden Kranken bleibt freilich nur der Auss 
weg übrig, ihnen oft einen bis zwei Loͤffel eines ſolchen Ge⸗ 
traͤnks hinter zu flöͤßen. Wein, Weinmolken, Senfmolken, 
der Potus exeitans Franckii ſind dazu die beguemſten Ge⸗ 
traͤnke. Der Wein muß zu den beſten Sorten gehoͤren, und 
wird, mit Waſſer zu zwei Theilen verduͤnnt, gereicht, auch 
wohl, wenn man ihn fo bekommen fi ſieht, zu einem Caffeelöfe 
fel bis Eßloͤffel fo, ohne Vermiſchung, hinuntergefloͤßt. Die 
Bereitung der Wein» und Senfmolten gehört eigentlich nicht 
hierher, es iſt hinlaͤnglich, ſie empfohlen zu haben. Indeſſen 


wird die Vorſchrift dazu doch Mauchem willkommen Toon. 
Sie lautet for 


Nimm: Hilo Senf, BR Eßboſfl, the 
ihn in einem Noͤſel oder Pfunde Milch, 
und eben ſo vlel Waſſer. Dann ſetze 


Wein, drei Eßloͤffel hinzu, und 185 al⸗ 
les durch. 5 


4 1 


"7 Was bei Wein als Getraͤnk anbelangt, ſo muß man bei 
elner Empfehlung nechwendig auf das Detommen ach! 


ten. Wenn Hltze, Irrereden, Roͤthe des Geſichts darauf er 
folgt, der Puls ſchneller und haͤrter wird, dann iſt er übers 
haupt nicht angezeigt, oder er muß in geringerer Quantität 
gereicht werden. Man hat bet Kranken, die im hoͤchſten 
Grade des ſoporoͤſen Zuſtandes lagen, geſehen, daß er Maaß⸗ 
und Kannenweiſe getrunken wurde, ohngeachtet dazu der 
ſtaͤrkſte Rheinwe in, Portwein, Mallaga, Alikantenwein ge⸗ 
reicht war. Manchmal haben die Kranken eine außerordent⸗ 
liche Neigung dazu, und das iſt das ſtaͤrkſte Indicium für ihn. 

Sie verlangen ſo die eigentliche Staͤrkung des Her⸗ 
zens; wenn ſie dann feiner uͤberdruͤßig werden, wenn ſie mit 
Ekel dagegen eingenommen ſind, ſo pflegt dies ein guͤnſtiges 
Zeichen von den wiederkehrenden Klasen des Organismus 


au Fan 


5 Der 2 > Se Franckli kann in verfiedenen 
Verhaͤlt niſſen, gewohnlich ſo bereitet werden: 
R. Nell. recent. 3j. W 
ARE Spir. Vin. reciif. 35. 2 
18 ‚Ag. font, 16 j. 
M. Solv. P. 8. Dem Kranken Taſſenweiſe um ot. 
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Der Angers Frank empfahl es ausſchließlich zum Ge. 
traͤnk in Nervenſiebern. Es hat bei Branntweintrinkern, 
die vielleicht gar aus indirekter Aſthenie davon ergriffen wur- 
den, bei aͤrmern Kranken, bei nicht reich fundirten Armen⸗ 
und Hoſpitalanſtalten ꝛc. wegen Wohlfeilheit einen Vorzug 
vor manchen andern Getraͤnken. Neu iſt es aber nicht. 
Schon Monro empfahl in dem ſiebenjaͤhrigen Kriege bei 
feinen Hoſpitaͤlern ein ganz ähnliches Getraͤnk aus Rum, 
Zucker und Waſſer. N 


D. Vogel in Arnstadt ſah einmal augenſcheinli⸗ 
chen Nutzen von der Milch, die mit Zimmtwaſſer vermiſcht 


203 


war. Auf das Pfund Milch wurde eine Unze Zimmtwaſſer 
zugeſetzt. „Die Kranke,“ ſagt er, „ſchluckte dieſen Trank, 
ob ſie ſchon phantaſirte, gierig hinunter. Kaum war ſie, ſagt 
er, wieder zu ſich gekommen, als ſie inftändig um die Wieder⸗ 
holung des Trankes bat, deſſen Gebrauch, vereint mit den 
paſſenden innerlichen Mitteln wunderbare Wirkungen hervor⸗ 
brachte, und man ſetzte denſelben von dem Augenblicke an 
bis zur Geneſung zu zwei Pfunden des Tages fort, Erstaunt 
| über die treflichen Wirkungen des Tranks hab' ich in der Folge 
haͤufigern Gebrauch davon gemacht, und die größten Vortheile 
daraus erhalten, beſonders wenn beſagte Nervenfieber den 
Verlauf eines ſogenannten ſchleichenden Fiebers nahmen, oder 
wenn ſich Abzehrung, Huſten und großer Verluſt von Kraͤften 
zu ihnen geſellen. Die Milch auf dieſe Art mit Zimmtwaſ⸗ 
ſer verbunden hat nie eine Unverdaulichkeit oder Durchfall er⸗ 
Me 1 eee ee ae 
5 Ueberhaupt iſt von Nahrungsmitteln in dieſem Fieber 
nur ſehr beſchraͤnkter Gebrauch zu machen. Die Verdauung; 
krafte find zu ſehr gelähmt. Was man daher dem Kranken 
reicht, muß in ſehr geringer Menge, leicht verdaulich ſeyn, 
und nie ihm wider Willen aufgedrungen werden. Daß es in 
unzähligen Fällen dem Koͤrper an erregbarer organiſcher Mas 
terie fehlt, daß alſo eigentlich von allen erregenden Arzneimit⸗ 
tel nichts eher zu hoffen iſt, bis dieſer Erſatz geleiſtet wor⸗ 
den war, iſt ausgemacht. Aber es fehlt auch an den Kräften, 
durch welche die Affimilation und Verdauung der in den Mas 
gen hineingebrachten Stoffe bewirkt wird. Nur bei der ge⸗ 
ringſten Menge, bei der größten Geneigtheit dieſer, gut ver⸗ 
daut zu werden, nutzen fie. Fleiſchgallerten, Sagoſuppen⸗ 
gallerten mit Wein bereitet, Fleiſchbruͤhen, Chokolade eme 
pfiehlt ſich fuͤr Nervenfſeberkranke außerordentlich, allein mehr 
in der letzten Periode, wenn es ſchon zur Geneſung uͤbergeht, 
nicht bei allen Kranken uberhaupt, nur in aͤußerſt kleinen 


1. 


Portionen, fo daß dadurch die Darreichung der Arznelmittel 
nicht im Mindeſten gehemmt wird. Ueberhaupt wird hier 
alſo gar ſehr viel darauf ankommen, wie viel oder wie wenig 
dem Wärter des Kranken an dem Letztern ſelbſt gelegen iſt. 


Dem Beſi innungsloſen muß alles e dee er ver⸗ 
langt unde wenn er es auch bedarf. z 


Ueber reine, nicht heiße, aber uch nicht abschreckend 
kalte Luft und die Mittel, ſie zu erhalten, darf ich hier nicht 
beſonders ſprechen. Das Nöthigfte findet 2 ſchon unter 
„Fauffieber.“ i 3 
vi Noͤthiger wird es ſeyn, noch etwas üher die Behandlung 
der mit dem Nervenfieber oft vereinten We zu 
ſagen. 

Die Behandlung der ortlichen Entzuͤndun 135 n hangt 


von dem ſtheniſchen oder aſtheniſchen Charakter ab. Aber auch 


im erſtern Falle darf man ſich nur die geringften Blutausleerun⸗ 
gen fo nahe als moͤglich am leidenden Theile ſelbſt durch Blut: 
egel, durch Schroͤpfkoͤpfe z. B. erlauben. Bei den noch viel 
gewoͤhnlichern aſtheniſchen paſſiven Entzuͤndungen bekommt 
das reizende in dieſem Falle unter Faulfieber empfohlne Ver⸗ 
fahren am beſten. Na. 34, 25, 26 werden auch hier allen 
Anzeigen, entſprechen, zumal wenn man damit aromatiſche 
Baͤhungen verbindet, ſolche Klyſtiere, mit Opium vermiſcht, 
giebt, Fußbaͤder machen läßt ꝛc. Nirgends find ſolche Ent 
zuͤndungen ein gefaͤhrlicheres Anzeichen, als im Unterleibe. 
Sie nehmen hier gewoͤhnlich einen kleinen fixen Punkt in 
den Daͤrmen ein, und laſſen ſich öfters ſehr leicht mit einer 
Colik von Verſtopfung verwechſeln, gegen die man umſonſt 
mit erweichenden, darmausleerenden Klyſtieren zu Felde zieht. 
Ich habe noch keinen wahren, gefährlichen Typhuskranken | 
geneſen ſehen, wo ſich dies Örtliche Leiden einſtellte. 3 


Durchfall, zumal ein waͤßriger, iſt im Nervenficher 4 


auch nicht ganz ſelten. Oft iſt er eine Folge von den ganz f 


2 


a anerwattet ſo wirkenden Aügneimitteln z. B. der China, ei⸗ 
8 nem gereichten Brechmittel. Dann laͤßt er ſich durch Opium, 
durch Theriakpflaſter auf dem Magen, durch Klyſtiere mit 
Opium, durch Verbindung der China mir Catechuſaft (No. 170 
ö te. am leichteſten hemmen. Ich verweiſe auf die Behand⸗ 
lung dieſes Zufalls beim Faulſieber. Im Ran 
er kein Unterſchied ſeyn. 
Ver ſtopfung iſt, wenn ſie nicht mit einer Darment⸗ 
ein zuſammenhaͤngt, ſelten von Bedeutung. M arkus 
ſah fü ſie oft gegen zehn und mehrere Tage, zum Theil durch 
den ſtarken Gebrauch des Opiums, dauern, ohne etwas wei⸗ 
ter dagegen zu verordnen, als Klyſtiere von Arnika, deren er 
etwa taglich eines nehmen ließ, ohne angſtlich darum bekuͤm⸗ 
mert zu ſeyn, ob ſie gerade Ausleerung erzeugten, oder nicht. 
e So wie die Beſſerung uberhaupt eintrat, ſo verſchwand auch f 
dieſer Zufall, ohne daß dagegen nun etwas weiter gerichtet 
wurde. Gewiß hat das Ganze weniger auf fi ſich, als der 
viele Kräfte erſchoͤpfende Durchfall. Indeſſen kann ihm der 
Arzt dann doch mit erweichenden, reizenden Klyſtieren, ſchon 
der Aengſtlichkeit der Kranken oder e Wäͤkter wegen, zu 
begegnen ſuchen. N 5 , 
Meteorismus, lan ati Schweiße, tön⸗ 
nen keine andere Behandlung. erlauben, als man gegen dieſe ; 
1 Zufälle uͤberhaupt nach Maaßgabe der im Faulſieber gegebes 
nen Regeln anwendet. Daſſelbe gilt natuͤrlich auch, wenn 
hier, wie oͤfters im Faulfieber, ſich Schwämmchen e eins. 
finden. 
Die Luftröhre iſt, ſo wie die Lunge überhaupt, öfters ” 
5 mit einem catarrhaliſchen Zuſt ande affuirt, der oft 
. den erſten Anſang dieſes Fiebers ſelbſt macht. Ich habe da⸗ 
gegen ſchon den Zuſatz des Spirit, sal, auımon, anis. ſtatt an⸗ 
anderer Ammonakalmittel angerathen. Ju der That wird ſich 


auch gegen, dieſen Zufall . viel . thun et als ewa 
- 9 


5 Man laſſe erweichende Dämpfe emathmen. Nament⸗ 
lich werden ſich warme Eſſig / und Fliederblumendaͤmpfe em⸗ 


pfehlen. Die Mu dgeſche Dampfmaſchine dazu iſt ein ber 
kanntes Inſtrument. In deſſen Ermangelung kaun aber doch } 


auch ſchon ein Trichter mit einer weiten Oeffnung, obwohl 
freilich minder bequem, angewendet werden. 


Man ſetze den übrigen Arzneien eine etwas größere 


Menge von einem Syrup zu; namentlich von Syr. d. Capil- 
lis Veneris, d. Alth. Syr, d. Farfara uno dergleichen, um 
fo mehr, da durch fo einen Zuſatz die Wirkung der Haupt⸗ 
mittel nicht beſchraͤnkt wird. 


ü Wenn der Huſten ſehr dringendes Symptom iſt, Schlaf 
und Ruhe zu rauben droht, vielleicht gar bei ſchwachen Lun⸗ 


gen Blutſpeien befürchten ließ, kann man auch eine der fol⸗ 


genden Leckſaͤfte verordnen, von dem der Kranke ohne Unter ⸗ 
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brechung des uͤbrigen Heilplans dann und wann einen Kaffee⸗ 


loͤffel nehmen kann. Z. B. 
R. Syr. d. Diacod. 
— capill. ven. 
— alth. 
Gumm. zrab. ana 33. 
M. F. Liner. Add. | 
Land, liq. S. gtt. xx — L. 
D. S. Aller Stunden ae 1 Kaffelöfel, 
Oder: 


* 


* 


Bl. Syr. d. Seneg. 0 
— da. Farf. 
Summ. arab. 
01. amygd. rec. ana 50. { 
Sulph. Antim. aurat. tert, pr. gr. jx. 
M. F. Linet. P. 8. Aller 1 — 2 ee einen 


Kaffeeloͤffel. 
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Den erſtern durfte man vornehmlich bei bloſem Reilhu⸗ 
ſten und geringem Auswurf, den letztern bei ſtarker Schleim. 
i abfonderung in den Lungen und der Luftröhre, rathſam 
finden. . 5 3 
Aͤndere feltenere örtliche Zufälle laſſen ich nach den allge⸗ 

meinen Grundſaͤtzen der Theorie behandeln, oder bedürfen cis 
ner geringern Aufmerkſamkeit, da ſie, nur Folgen des allge⸗ 
meinen Leidens, ſich nicht erſt wieder als beſondere Urſachen 
von noch neuern Beſchwerden zeigen und mit der Beſſerung 
des ganzen Juſtandes ſelbſt ſchwinden. f A 
Die Geneſung eines Nervenſieberktanken geht ‚ fo wie 
beim Faulfiebervefonvaleszenten , aͤußerſt langſam vor ſich. 
Die Schwache allet Aktionen erhaͤlt ſich meiſtens lange ſicht⸗ 
bar. Mit der Verdauung hat es noch lange viele Schwierig. 
keiten, deren man am beſten durch die sub. No. 27, 28, 29, 
30 mitgetheilten Mittel begegnet, indem man ſich bei ihren 
Wahl gerade ſo, wie bei den Verdauungsbeſchwerden leiten 
läßt, die nach Faulſieber zurückbleiben. Mit ſtarken, ent⸗ 
kraͤftenden Schweißen bleiben ebenfalls manche Kranke lange 
behaftet. Bei ſehr vielen ſchwindet das Nervenfieber und es 
erſcheint eine Auszehrung, ein heftiges Bruſtfieber und eine 
andere Krankheit, die das langſam thut was dort beim Ner⸗ 
venfieber geſchwinder zu fürchten war. Wenn das Nerven⸗ 
fieber nichts weiter, als eine auffallende Geiftes ; und Koͤrper⸗ 
ſchwaͤche zuruͤcklaͤßt, fo darf man hoffen, daß ſich dieſe alle 
maͤhlich beim Genuffe guter, verdaulicher Nahrung, reiner 
Luft, bei guter Bekleidung des Koͤrpers, die ihn, den jetzt 
empfindlichern, gegen Einflüffe der Witterung ſchuͤtzt, min⸗ 
dern wird, zumal wenn noch eine angenehme, zerſtreuende, 
Ruhe und Heiterkeit des Geiſtes nicht truͤbende Beſchäfti⸗ 
gung dazu kommt. Oft tragen die Gerctteten noch nach ei⸗ 
nigen Jahren die Spuren der überſtandenen Krankheit. 


— —„— 
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Indem wir uns jetzt von allen Unterarten des Typhus 
wegwenden, bei welchen ein oͤrtliches Leiden alſo hervorſticht, 
daß wir in dem Verlaufe, in den Zufällen des Fiebers, ja 
} ſelbſt in der Behandlung deſſelben darauf eine beſondere Ruͤck⸗ 
ſicht verwenden muͤſſen; indem wir uns von allen dieſen Uns. 
b terarten des Typhus darum wegwenden, weil ſie nicht gerade 
nothwendig mit einem aſtheniſchen Fieberzuſtande verknuͤpft 
ſeyn muͤſſen, ſondern im Gegentheile auch eben ſo gut mit ei⸗ 
nem ſolchen vereint ſeyn koͤnnen, dem eine ganz entgegenge⸗ 
ſetzte naͤ ch ſte Urſache, alſo Sthenie oder Hyperſthenie, zum 

Grunde liegt, ſo wird es nun zur Pflicht werden, dieſe zweite 
Hauptgattung der Fieber kennen zu lernen, um dadurch in 
den Stand geſetzt zu ſeyn, alle die Grundſaͤtze zu willen, 
die uns dann in der Behandlung aller Fieber leiten koͤnnen, 
welche in dieſem Individuum den Charakter eines Typhus, 
dort in einem andern den einer Sy nocha behaupten 


1.1 


e 
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So nennen wir naͤmlich jedes Fieber, deſſen nächte ur; 
ſache nicht indirekt oder direkt verminderte Erregung iſt, 
ſondern das ſich im Gegentheil auf einen Grad der geſteiger⸗ 
ten Erregung gruͤndet, der mit der Geſundheit wegen dem 
heftigen Wirkungsvermögen aller Organe Die vereint blei⸗ 
: ben kann. 


4 So wie der Typhus entſteht, weil entweder die E 
barkeit zu wenig durch Luft, Speiſen, Getraͤnke, Su 
muͤthsthaͤtigkeiten, Bewegungen, innere Säfte u. ſ. f. an⸗ 
geſpornt war', oder durch alles dies in fo übermäßigem 
Grade aufgefordert wurde, thätig zu ſeyn, wenn ſie nun alle 
Empfaͤnglichkeit für Reize verlor und vielleicht ſelbſt, als Er⸗ 
regbarkeit zwar nicht, aber als Stoff, an dem wir ſie gebun⸗ 
den denken muͤſen, aufgerieben wurde, ſo iſt die Synocha 


\ 
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gerade das Gegenteil davon; fo entſteht dieſe weder nach 
zu geringer noch übermäßiger, alles vernichtender Einwirkung 
von Reizen, ſondern nur dadurch, daß alle Reize oder meht 
rere zu Erhaltung des Lebens weſentlich nothwendlge, in eis 
nem Grade einwirken, der die Erregbarkeit in einem hoͤ⸗ 
hern Grade anſpornt, als es mit dem Wohlſeyn und mit 
dem Gleichgewicht verträ glich ſeyn kann, durch welches 
Wohlſeyn und Geſundheit allein erzeugt wird. Es iſt eine 
unbezweifelte Wahrheit, daß dies in mancherlei Graden ge⸗ 
ſchehen kann, und ſomit haben wir dann auch mehrere 
Arten der Synocha, in ſo fern ſie ſich durch verſchiedene 


Grade ihrer Heftigkeit unterſcheiden, und obgleich die enk 


gentlichen Graͤnzen dieſer Grade keinesweges ſo genau in 
der Praxis immer beſtimmt werden koͤnnen, ſo wenig es 
immerhin möglich if, viele ſolcher Arten nachzuweiſen, eben 
in wie fern hier nur immer uͤberhaupt das Bild einer 
rein en, mit keinen ortlichen Zufaͤllen verbundenen Syno⸗ 
cha, fo ſehr ſelten iſt, ſo hat man doch wenigſtens, ſchon 
ſeit langen Seiten, immer zwei feſtgeſetzt, naͤmlich ö 


1) das einfache, gelinde, gutartige Be 
ſche Fieber, und i ö 
2) das heftigere, 15 0 Kante Entzün, 
dungs Fieber. ® 5 f 


Da zur Bildung einer Krantheit die äußern Einfläfe 
oder entferntern, die Entwickelung beguͤnſtigenden, Ur⸗ 
ſachen eben fo dazu nothwendig find, als die innere in 
der Conſtitution des Körpers begruͤndende Anlage; fo fi ſieht 
man ein, wie das Eine, erſtere, entſtehen wird, wie bei der 
ſtheniſchen Anlage, ob fie ſchon in hohem Grade obwaltet, 

i dennoch nur eln einfaches, gelindes ſtheniſches entzuͤndliches 

Fieber zum Vorſchein kommen wird, wenn die es veranlaſ⸗ 

ſenden äußern urſachen nur in geringem Grade thaͤtig ſind, 

n im Gegegentheil bei minder großer hs aber 
© 
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obwaltenden großen, ſtarken, auf ſie einwirkenden Eiuſtuͤſ⸗ 
fen, der zweite viel heftigere Grad der Synocha erſcheinen 
wird; ſo ſieht man ein, wie ſich daſſelbe bei ganz umges 
kehrten Verhaͤltniſſen auch umgekehrt zeigen kann. 

Die Erkenntniß einer Synocha iſt theils nach den 
ihr eignen Symptomen, theils, und zwar noch mehr zufol⸗ 
ge der ihr vorausgegangenen und genau erforſchten Anlage, 
ziemlich leicht, in ſo ſern ſich der Charakter deſſelben Ges 


ſtimmen laßt: als das durch Reize mancherlei Art 


bis auf den Grad der Erregung getriebene Wir⸗ 
kungsvermögen des Organismus, wo ſich nun die 
bald zu eroͤrternden Erfheinungen einſtellen. 
Nur wohlgenaͤhrte, vollbluͤtige, vollſaftige, im Ge— 
nuſſe einer guten Koſt, einer reinen Luft, einer maͤßigen 
Bewegung, einer heitern Gemüthsſtimmung, lebende Per⸗ 
fonen werden die dazu nothwendige Anlage haben, ohne 
daß dieſelbe durch uͤbermaͤßige Einwirkung mancher der ge⸗ 
nannten Dinge, z. B. der Nahrung, zur indirekten Schwaͤ— 
che uͤberging. Wenn bei dieſer Anlage alle Funktionen 


raſch, mit Energie, mit Kraft und Staͤrke von ſtatten gehn, 


ſo kann es dann nlcht fehlen, daß bei Vermehrung der 
Reize in Art oder Grad dieſe Krankheitsanlage, dieſe An« 
lage zur Synocha nun Synocha ſelbſt werde, und dies 


ſehen wir denn auch beſtaͤtigt, ſo bald eine fcharfe, ſtarke 


ſtark mit Sauerſtoff geſaͤttigte Luft anhaltend auf einen 
ſolchen Organismus einwirkt, fo bald er ſich entbloͤßt, ſehr 
heftig bewegt, in dem Genuſſe geiſtiger Getraͤnke keine 
Schranken kennt, heftig verwundet wird, einen ſtarken 


Seelenreiz, z. B. Zorn, auf ſich einwirken läßt u. f f. 
Der Unbefangene wird unter dieſen Einfluͤſſen, die 


alſo die entfernteren, den Ausbruch der Synocha veran- 


laſſenden und fie beguͤnſtigenden find, manche nicht Reiz⸗ 


e ſondern ſchwaͤchen de Einfluͤſſe wahrnehmen. 
So 3. B. iſt ja eine Synocha mit Perfpneumonie fo ge ⸗ 


* 


8 
* 


fe 
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a: Folge der eingeathmeten ſehr kalten Luft bei er⸗ 


hitzten Lungen, nach einem kalten Trunke. So moͤchte auch 


die Anſicht, daß ſtheniſche catarrhaliſche Entzuͤndungen 


und Entzuͤndungen überhaupt niemals gewoͤhlicher, ja ſogar 


epidemiſcher find, als bei herrſchenden Nord- und Nordoſt⸗ 
Winden, weil dieſe den reizenden Beſtandtheil der Luft, 
den Sauerſtoff, in groͤßerer Menge enthalten, wieder das 
durch beſchraͤnkt werden duͤrfen, daß dieſe Luft die kaͤlteſte 
von allen und mithin auf dieſe Art um eben ſo ſehr reiz— 
mindernd auf dieſe Weiſe, als reiz vermehrend 88 
ihren Sauerſtoffgehalt auf die andere ſey. N 
Wir konnen uns bei dieſem Widerſpruch, ſobald wir 
nun einmal uns damit, das Faktiſche zu wiſſen, nicht 
begnügen wollen, nur dadurch heraushelfeu. 5 
Einmal iſt die Synocha als rein, als allge meiner 5 
Krankheitszuſtand anzunehmen, wle ſie aber kaum jemals 
gefunden wird und nur beinahe als Focal zu betrachten iſt. 
So bleibt uns alſo nur die zweite Art uͤbrig, wie wir 
die Synocha betrachten, naͤmlich in Verbindung mit 
einem ortlichen Leiden und, was nun vor der Hand nur 


hlerher gehoͤren ſoll, in Verbindung mit einer oͤrtlichen 


Entzündung, die wir, an ſich von ſtheniſcher oder, was 


8 eigentlich gleichbedeutend iſt, von hyperſtheniſcher Art, nir— 


gends häufiger zu beobachten haben, als wenn bei hoher 


allgemeiner ſtheniſcher Anlage auf ein einzelnes Or. 


gan ein. negativer, oder aſtheniſch wirkender Reiz Einfluß 
hat. Die Art und Weiſe dies zu erklaͤren, iſt meines Er⸗ 
achtens von Niemanden mit beſſerm Erfolg nach neuern 
Glundſaͤtzen der Erregungstheorie verſucht worden, als vou 


Choetet in ſeiner kleinen, aber klaſſiſchen Schrift uͤber 
das Opium ), wo jeder Gedanke daruͤber Canon ſeyn 


kann, fo lange er nicht widerlegt iſte. 


Nicht zum Beſten uͤberſetzt von D. G. W. Becker. Lpz. 1805, 


— — 


„Bis jetzt, ſagt er, gab man zu, 505 allgemeine und 
örtliche Entzündung immer durch beſondere Reizung eines 
Theiles entſtanden, welche letztere das Produkt eines zu hef⸗ 
tig einwirkenden Reizes fey. “ 


„Dieſe Meinung iſt aber, wie wir gleich ſehen wer⸗ 
den, ganz grundlos und erklärt auf keine Weiſe den Ur 
ſprung der Entzündung.‘ 

„Man theilt die Reize in poſitive und negative Reize 
ein. Die erſtern vermehren, die andern vermindern die fer. 
bensthaͤtigkeit. In dem gegenwaͤrtigen Falle verſtehen die 
Aerzte unterm Reize einen poſitiven, da ſie ſagen, er 


bringe eine ſtaͤrkere Lebensthaͤtigkeit in den Organen hervor, 
„auf die er einwirkt.“ 


* 


| „Jeder poſitive Neiz über vermehrt, nach dem Zeugniſ⸗ 
fe aller Aerzte, die Thaͤtigkett des ganzen Organismus 
und die Vermehrung der Erregung iſt der reizenden Kraft 
völlig angemeſſen. So find nun alle organiſchen Fieber des 
gereizten Theiles in groͤßſerer Zuſammenziehung begriffen, N 
als vorher, und ihre Bewegungen abſolut oder relativ ſtaͤr⸗ 
ker, als die der benachbarten oder entfernten Werkzeuge 
Das Herz, die Arterien des ganzen Körpers, auf welche 
keine Einwirkung dieſes Reizes ſtatt fand, ziehen ſich we 
e lebhaft zuſammen, als die Blutgefäße des gereizten 
Theiles, die dem vom Herzen zuſtroͤmenden Blute mittelſt 
der kleinen Veraͤſtelungen vielmehr Widerſtand entgegen⸗ 
ſetzen, als die Übrigen Organe, die großen Gefäße in ihren 
Naͤumen. Alle die andern Theile nehmen das Blut leichter 
auf, als die gereizten und dieſes wird nun gegen. die letz · 
tern in um ſo kleinerer Menge Meritt werden, * hef⸗ 
tiger die Reizung it. 


„Man bemerke hierbei, b alle Theile bes { 
Organismus zwar in einem vollkommenen 3 
Gleichgewichte zu einander ſtehen, das im 


— — N 8 


beſſen do ch niche 3 Aber nur relativ 


i ſt. 
„Entzuͤndung 1 10 5 ſtatt, wenn eine e 


in die Blutgefaͤße und in die kleinen Aeſte getrieben wird, 


die im geſunden Zuſtande dieſes keinesweges enthalten. 


Ich habe ſchon gezeigt, daß ein Organ, mit betrachtlich vers 


* 


mehrter Erregung ſich Fräftig dem Zuſtroͤmen des Blutes 
entgegenſetzt und daß es deſſen . als im geſunden 
Zuſtande aufnimmt.“ a 

„Die Erfahrung beſtaͤtigt dieſe e ER fie 
lehrt, daß Entzündungen immer Erzeugniſſe von 
dem Einflufie Fa ſch wache nder Ne 


1 find 7.40 


„Ein heftiger Schlag oder Fall, eine mit einer ſchnei⸗ 
denden Inſtrument verurſachte Wunde, eine Quetſchung, 
ein betraͤchtlicher Druck auf einen Theil erzeugen oft oͤrtliche 


Entzuͤndungen. In allen dieſen Faͤllen find fi ſie aber nicht 
Peodukt vermehrter Reizung, ſondern einer durch dieſe 


ſchaͤdlichen Eindruͤcke erzeugten Schwache. ER 


„Eine mechaniſche Kraft dieſer Art dehnt einige Fibern 
aus und druͤckt andere, vorzüglic Blut- und Lymphgefäße, 


zuſammen. Dieſe Kraft, weit. entfernt, reizend zu wirken, 


wirkt mechauiſch nur und die eebensthaͤtigkeit der verletzten 


Theile vermag es nicht, mit gehötiger Staͤrke ſich zu 


ſchuͤtzen, die organiſche Struktur nicht, ſeinem Eindrucke zu 
widerſtehn. Hier kann gar nicht von einem beſondern Reize 


die Rede ſeyn, da alle äußere Gegenftände die Lebensthaͤtig⸗ 


keit ſchwaͤchen oder vernichten, wenn ſie auf die Fibern des 


Koͤrpers desorganiſixend einwirken kann, moͤglich iſt es mit⸗ 


hin, daß die Gefäße eines verletzten Theiles in einem Zus 
ſtande vermehrter Kraft ſich befinden, denn in Theilen, wo 


J Greife man der Gedankenfolge Chortets nicht vor! 
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das Lebensprinzip auslöſcht oder wenlgſteus bedeutend ges 
ſchwaͤcht iſt, kann eine intenſive Erhöhung der Staͤrke 
der Erregung gar nicht gedacht werden, es muß dieſe im 
Gegentheil ganz vermindert ſeyn.“ 


b „Die Gefäße, die eine zu gewaltſame Ausdehnung odet 
Zuſammenpreſſung erfuhren, koͤnnen ſich nicht, wie vorher 
mit der naͤmlichen Kraft zuſammenziehen, ſie koͤnnen nicht 
kraftvoll genug dem Blutzufluſſe widerſtehen, dies muß 
ſich in groͤßerer Menge, als im Zuſtand der Geſundheit an⸗ 
häufen, und ſelbſt in die kleinern Aeſte eindringen, die es 
vor gewöhnlich nicht enthalten, daher nun Geſchwulſt, N 
Schmerz und Hitze des entzuͤndeten Theiles.“ 


„Kompliziete Beinbrüche, Luxationen, Wunden, Kon⸗ 
tuſionen, Bruͤche, k komplizirte Vorfaͤlle geben oft zu dieſer 
Art von Entzündung Gelegenheit. Das Feuer, Verbrennen, 
Zerfreſſen von ſcharfen Körpern, z. B. Aezſtein, Senf, Can⸗ 
thariden, eee ebenfalls altheniſche Entzündung.“ 


„Das Feuel und ſcharfe Koͤrper zerſtören die 60 lber 
Fibern und dies erzeugt nun Aufhebung der Lebensthaͤtig⸗ 
keit. Wo dieſe aber fehlt, da fehlt es an Reizempfaͤnglich⸗ 
keit, beim Mangel dieſer finder auch kein Reiz ſtatt und 
unmöglich iſt es in ſolchen Fällen, daß die Entzündung von 
einem N ſeize erzeugt worden ſey.“ 


„Sind die organiſchen Fibern rasante fo wie ihre 
Lebensthaͤtigkeit vernichtet, ſo herrſcht in dieſem Theile 
Schwaͤche, die Gefäße leiſten wenig Widerſtand beim An- 
drange der Saͤfte und dieſe haͤufen ſich nun in groͤßeker 
Menge an, als es bei der Geſundheit der Fall iſt, fie ev» 
zeugen — Entzuͤndung.“ N 

„Das Blut und die Säfte werden nun in die geſchwaͤch⸗ 
ten Organe gettieben, die ihm nicht widerſtehen können, 7 
auch zu ſchwach find, um es in andere Gefaͤße zu treiben, 


Vs 
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che der e oder mechaniſchen Einwirkung der cdl 5 
chen, oͤrtlichen Einflüͤſſe N unterworfen waren. “ee 


„Augenſcheinlich iſt es dieſem nach, daß in allen dieſen 
Fallen die Entzuͤndung, weit entfernt, Folge einer Reizung 
in dem leidenden Theile zu ſeyn, ihren Urſprung nur ſeiner 
Schwaͤche in den Gefaͤßen des Bluts, der Lymphe verdankt, 
’ die ſelbſt das Produkt einer desorganiſitenden Eimwirtung cher. 
miſcher oder mechaniſcher Kräfte iſt. 


I „Daß innere oder allgemeine Entzündungen durch die 
Einwirkung eines Reizes entſtehen, wird aus keinem beſſern 
Grunde behauptet. Im Gegentheil ſind ſie ſtets das Produkt 
eines Eindrucks ſchaͤdlicher und ſchwaͤchender Kraͤfte. So iſt 
es mit Entzündungen der Lunge, mit Halsentzuüͤndungen, dem 
6 Rhevmatismus. Man bemerke hierbei noch, daß hier nur 
von dem Urſprunge der Entzündung, wie von einer Form 
des Uebelbefindens oder einer Ai ke e e die 
Rede iſt. PET 2 


„Es trägt fi ich oft zu, daß 1 Form lot Ben: 
ſthen ie Urſache dieſer Entzündungen lift, inſoſern dieſe der 
ſchwaͤchenden Methode, dem Blutlaͤſſen, Salpeter, Abführs 
mittel, weichen. Hyperſthenie, als ſolche, iſt aber nicht die 
hinreichende urſache davon, die ſe muß man zin der gr a · 
duellen Verſchiedenheit der Hyperſthenie in Bezug auf die 
einzelnen Organe und befondens der Blutgefäße und Lymph⸗ 
gefaͤße ſuchen, denn nicht die Heilung der Hyperſthenie an 
ſich entfernt die Entzündung oder dieſe Form des Uebelbefin⸗ 
dens, ſondern die ordentliche Wiederherſtellung des 


Sleichgewichts der e in den einzelnen 
Organen.“ MEER 


Als Beweis fiir meine Meinung Basic an, daß Ent⸗ 
zündung faſt eben fo oft durch einen verſchiedenen Glad der 


Aſthemie entſteht und die Heilung dieſer a die Entſer⸗ 
nung keiten bewirkt.“ 
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„Die allgemeinen Entzündungen. find immer das Werk 
ſchaͤdlicher, ſchwaͤchender Einfluͤſſe, z. B. der Kalte vorzͤͤg⸗ 
lich, die unmittelbar auf Enden der Blutgefaͤße eines ge⸗ 
gebenen Theiles, z. B. der Lungen, eine im Verhaͤltniſſe der 
benachbarten oder entſernten Theile ſtattfindende he 
erzeugt“ KR - 

„Allgemeine Entzündungen koͤnnen folglich aus Hyper⸗ 
ſthenie und Aſthenie erfolgen, inwiefern. die graduelle Vers 
ſchiedenheit der Erregung nur von der Art iſt, daß die rela⸗ 

tive Schwaͤche einiger Organe dieſe zu ohnmaͤchtig macht, 
um dem Andrange des Blutes zu widerſtehen, das ihnen von 
den verhaͤltnißmaͤßig kraftvollern zugeſchickt wird. Das Blut 
haͤuft ſich nun hier in der That an, und erregt eine Ausdeh⸗ 
nung, eine groͤßere Wärme, Schmerz, Rörhe, Fun 
welche die Entzuͤndung charakteriſiren.“ | 

„Um dieſe Wahrheit ganz in ihr Licht zu feßen, will ich 
es verſuchen, nach diefen Grundſaͤtzen den Urſprung wahre 2 2 
und nervoͤſer Bruſtentzuͤndungen zu erklären.“ 

„Hyperſthenie iſt das Produkt eines zu betraͤchtlich AR 
heten Reizes. Alle Otgane des Korpers nehmen in der da⸗ 
durch vermehrten Lebensthaͤtigkeit Antheil, je nachdem ſie dem 
Eindrücke der reizenden Kraͤfte mehr oder weniger ausgeſetzt 
oder mehr oder weniger reizempfaͤnglich ſind. Damit aber 
ſich dieſe Hyperſthenie in der beſtimmten Form der Bruftenrs | 
zoͤndung zeigte, iſt es nothwendig, daß die Lunge weniger 
ktaſtvoll erregt ſey, als die andern Theile des Organismus, 
denn wenn die vermehrte Erregung im ganzen Syſteme gleich⸗ 
foͤrmig waͤre, ſo wuͤrden ſich alle Organe mit gleicher Kraft 
zuſammenziehen, das Blut wuͤrde durch alle gleichſoͤrmig hin⸗ 
durch getrieben, es koͤnnte ſich in den Lungen keinesweges 
in größerer Menge anhaͤufen und die Bruſtorgane von keineg 
Entzuͤndung ergriffen werden. Hier muß alſo ec 
Retz Statt finden, der, auf die Lungen einwirkend, die Staͤr⸗ 
kee der Erregung bettaͤchtlicher vermindert, als in dem uͤbrigen 


N 


— 


air 


ER Die nun darin in lch Blutgefäße, die weniger 

hyperſtheniſch fi find, als verhaͤltnißmaͤßig die in den damit zu⸗ 
ſammenhaͤngenden Organen, widerſtehen dem Andrange des 
Blutes aus dieſen nicht mit gehöriger Kraft, das Blut haͤuft 


ſich an und verurſacht nun bees alle Erſcheinungen der 
4 Entzündung. 5 


x SER, 


„Die Erfahrung ſtinmt dieſer Anſicht bei, denn fie lehrt, 
daß Kaͤlte, die unmittelbar auf die Lungen eines hyperſtheni⸗ 
ſchen Subjekts einwirkt, die haͤufigſte Ueſache der wahren Pe⸗ 
rüwneumonie iſt, nicht der Hyperſthenie, ſondern einer im Vers 
haͤltniſſe zu den andern Organen ee . der | 


3 ne. 4 5 


„Nach den ce Borfieilungen RT man e | 


| dir nervöse Enrjäntung eutlären, Wenn bei einer Aſthenie die 


Schwache im ganzen Koͤrper gleichſoͤrmig iſt, ſo wird auch der 
umtrieb des Blutes gleichfoͤrmig ſeyn und ſich in den Lungen 
nicht mehr, wie in den übrigen Theilen Anhäufen, Die Blut⸗ 
gefäße muͤſſen daher verhaͤltniß maͤßig ſchwaͤcher als die benach⸗ 
barten feyn. In dieſem Falle widerſtehen fie dem Zufluſſe des 
Blutes nicht gehoͤrig kraftvoll, dies an o ſch anhaufen und 
25 Entzündung erregen.“ - SR 

Die Schrift, aus der dieſe S Saͤtze genommen find, wird 
I die Haͤnde von weniger meiner Leſer gekommen feyn. Die 


Saͤtze ſelbſt erſparen mir eine große Menge Details über die 


b 


naͤchſte Urfache der topiſchen Entzündungen, unter welchen die 
Synocha, am gewoͤhnlichſten zum Vorſchein kommt. In dem 
Falle, mag man Chor tet anhaͤngen oder nicht, iſt das Pro⸗ 


blem gelößt, warum bei einem Subjekte von ſtheniſcher An⸗ 
5 lage eine Synocha nirgends leichter zum Vorſchein kommt, 


2 als nach ſchwaͤchenden Einfluͤſſen; warum ſie wenigſtens eben 
ſo leicht in dieſem Falle entſteht, als da, wo die Summe der 


| reizenden Einfluͤſſe vielleicht über Gebühr geſteigert und fo 


ein einzelnes Organ in eine indirekte Schwaͤche verſetzt 


wurde, ehe ſich eine Synocha mit topiſcher Entzuͤndung er⸗ 


zeugte, der Hyperſthenie an ſich im allgemeinen, Aſthenie im 

affizirten Organ zum Grunde lag. 

N Indem wir von der An la ge, von den entfetntern 
Urſachen, ſo wie von der naͤchſten, die bei der Synocha 

concurriren, zu den Zeichen übergehen, durch die ſich dieſe 

ganze Krankheitsgattung charakteriſirt, ſo bemerken wir: 


Im Allgemeinen laſſen ‚fie ſich alle unter eine Ah 
bringen. 

So wie naͤmlich beim Typhus b e 
ſobald wir auf feine intenſive Aeußerungen ſehen, vermin- 
dert iſt, ſo nehmen wir hier davon das Gegentheil wahr. Alle | 
Aktionen des Körpers find beträchtlich verſtlelt, und 5 
eine größere Heftigkeit wahrnehmen. 

Der Kreislauf des Blutes iſt beſchleunigt, und giebt dle 
darin größere Stärke und Thaͤtigkeit durch Härte, Volle, Bes 
ſchleunigung des Pulſes zu erkennen. 

Der verſtaͤrkte, der dadurch verſtaͤrkte Antrieb des Blu⸗ 
tes nach den Lungen, nach dem Gehirn und dem Kopfe uͤber⸗ 
haupt macht das Athemholen heiß, macht es beſchwerlich; das 
Geſicht iſt roth, die Augen glaͤnzen, die Augenlieder und der 
Kopf ſchmerzen, es fehlt der Schlaf, oder er iſt wenigſtens 
ſehr unruhig und der Kranke phantaſirt ziemlich ſtark. 


Ein trockner, indeſſen doch ſch merzlofer Huften, wenn 
nicht Peripneumonie zugegen it, fehlt felten. m 
Durſt plagt gewöhnlich die Kranken ſehr; und der Iu⸗ 
ſtinkt treibt ſie ſelbſt nach dem weſentlichſten Mittel, 1281 f 
kuͤhlendem, ſaͤuerlichen Getraͤnke. 
Die Haut iſt meiſtentheils, bis zu der entſtehenden Cri⸗ 

fis, trocken. x 
Der Harn iſt in geringer Meng da und ſieht roth und | 


* 


feurig aus. 
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Der Stuhlgang iſt ſelten und ſehr hart. 
Alle die ſo eben genannten Zufaͤlle der Hitze, des Irre⸗ 


ER nehmen gewöhnlich allemal des Abends zu, und wenn 
cs das wahre ſtarke heftige Entzuͤndungsfieber iſt, fo find fie 


in Zunahme überhaupt bis zum vierten Tage, ohne daß dar 
durch der Abend ſein Recht verliert. 

Ne Der Kranke iſt übrigens uͤberhaupt kraftvoll; es ſtehen 

die Zufaͤlle nicht, wie beim Nervenfieber, in fo auffallendem 
Widerſpruch. daß man in einem Organe wenigſtens einen hohen 
Grad von ertenſiver Staͤrke und in einem andern den hoͤchſten 


Grad von Schwaͤche und ganz aufgehobenen Wirkungsver⸗ 


mögen, fehen ſollte. 


nan dies von verſchiedenen hintereinander beobachteten Faͤllen 


verſteht, eine Verſchiedenheit oder im Gegentheil auffallende 
Aehnlichkeit wahrnimmt, ſo kann bei jener die Verſchiedenheit 
des Alters, des Temperaments, der bedeutendern oder unbe⸗ | 


deutendern Anlage, der minder oder mehr heftig einwirken? 
den Urſachen; bei dieſer aber das Epidemiſche in Betracht 


kommen, was, obſchon feltener, doch auch oͤfters beobachtet * 


wurde. Es kann namlich ein hyper ſtheniſches Fieber ſo gut 
epidemiſch ſeyn, als ein Typhus, wie Sternberg aus 
becher erwieſen hat *); zumal inſofern wir dabei auf den 
komplizirten Zuſtand, z. B. die mannichfaltigen acuten Haut⸗ 
ausſchlaͤge u. dergl. Ruͤck icht nehmen, die fh, wenn uns die 
Opportinuität des Körpers nicht entgegen iſt, eben fo leicht zu 


einem hyperſtheniſchen, als zu einem aſtheniſchen Fieberzu. 


ande geſellen, 

Vorboten gehen der Sch nicht leicht vorher. Es 
überfällt dies Fieber gewoͤhnlich ſchnell und unvermuthet. 
Ein Froſt, ein Schauder iſt alles, was man etwa wahrnimmt, 
Auf dieſe folgt dann die Hitze, die immer im Steigen iſt, bis 
. U Damien 


9) Litterasurgeitung für Medizin und Chirurgie. ater Jahrg 


\ 


Wenn uͤbrigens auch bei der Synocha äfters; in 10 fern i 
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ſich das Fieber zu entſchelden beginnt, und alſo eben fo leich 
wenig Stunden bei dem erſten, geringen Grade der Sy⸗ 
nocha, als mehrere Tage wachſen kann, wenn es ein heftil 
ges längeres Entzündungsfieber if. 


So wie die Hitze beim fauligen Typhus immer zuzu⸗ 
nehmen ſcheint, wenn man einen Kranken anhaltend bes 
rührt, der an dieſem darnieder liegt, fo iſt es mit der Hitze 
in der Synocha umgekehrt. In der Hand des. e, 
ſcheint ſie abzunehmen. | 

Ueber dag allen ſtheniſch -entzuͤndlichen Krankheiten Eis 
genthuͤmliche, daß das Blut eine Kruſte hat, eine Entzüns 
dungshaut annimmt, welche dadurch gebildet wird, daß 
der fpezififch leichtere Faſerſtoff des Blutes auf der Oberflaͤche 
ſchwimmt, und eine lederartige Haut bildet, wenn es aus der 
Ader gelaſſen worden iſt, hat man ſehr viel gefichtten. Sich 
zur zweiten, dritten und noch Öfter wiederholten Aberlaſſe nur 
durch ihr Daſeyn leiten laſſen zu wollen, iſt wohl nicht rath⸗ 
fan. Es kann freilich nicht geläugnet werden, daß aͤcht ente 
zuͤndliche Krankheiten eine ſolche Kruſte wahrnehmen laſſen. — 
Ja es [heit ſogar, als ob bei einer aͤchtſtheniſchen Anlage 
dieſer Faſerſtoff in groͤßerer Menge dem Blute beigemiſcht ſey. 
Allein man hat beobachtet, daß ſich hitzige Entzuͤndungsfieber 
gluͤcklich endigten, ohne daß aus dem weggelaſſenen Blute ine 
ſolche Haut gebildet wurde, man har fie ſehr oft in Krankheis 
ten gefunden, wo beſtimmt eine direkte oder indirekte Schwaͤ⸗ 
che zum Grunde lag. Bei Schwangern fehlt ſie faſt niemals, 
und doch moͤchte wohl nicht jede im Zuſtande ſtheniſcher Oppor⸗ 
tinuitaͤt ſeyn. Im Ganzen genommen darf alſo dies Eigen 
thuͤmliche der Synocha nichts entſcheiden. 


Weſentlicher iſt wohl die auf dem vermehrten belle 
des Blutes gegründete Neigung der Lebenskraft, neue Sehne 


zu erzeugen. 
an und Hoͤhlen Bm an der Synocha gestorbenen 
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Kranken waren mit einer Lymphe, die geronnen aldi an⸗ 
gefällt. | 
Zeile, die an ſich Arten ſeyn allen, werden 9 155 
einander verwachſen, gefunden. Die Rippenhaut oder Pleurg 
verwaͤchſt ſo mit den Lungen in der Peripneumonie. N 
g Oft iſt auch in ſolchen Fallen die gerinnbare Lymphe zu 
Gefaͤßen, zu Fibern geſtaltet. 5 
Ees iſt, wie ein Neuerer ſagt, dur gleichſam king 
Leben des Blutes.“ 5 . i ö 


ir: 1 


An ſich 15 die Synocha di gefährlich. An ihr eis 
ik vielleicht noch Niemand geſtorben. Im Gegentheil giebt 
es keine Krankheit, die leichter durch Natur und Kunſt zu hei⸗ 
len wäre, als die reine Spnocha. Die ſchnell voruͤberge— 
hende Epheme ra, die oft in wenig Stunden entſchieden iſt, 
pflegt meiſtentheils durch die erſtere allein geheilt zu werden. 
Der Instinkt lehrt den Kranken, Nahrungsmittel zu fliehen, 
die als neue Reize den Grad der Krankheit ſteigern wuͤrden; 
er genießt vieles waͤſſeriges, ſaͤuerliches Getraͤnk, eilt in kuͤhe 
Luft, ein gelinder Schweiß wird Krifls, und die Krankheit 
iſt vorbei. Am meiſten wird die Synocha dadurch fuͤrchterlich, 
5 die dabei oͤrtlich angegriffenen Organe endlich bei zu ſpaͤt, 
zu wenig verminderten Reizen in eine indirekte Schwache 
übergehen, deren Grad dem hohen ſtheniſchen angemeſſen iſt, 
und ſich fo leicht alſo als örtlicher Tod zeigt. Wie die Sys 
nocha am Ende durch ueberreizung zum Faulfieber wer⸗ 
den kann, wie ſie es aber auch werden kann, wenn im Gegen⸗ 


theil die Entziehung der Reize mit der Heftigkeit der Syno⸗ | 


cha in keinem Verhältniß ſtaud, ſo, daß auf alle Arten Säfte 
ausgeleert wurden, ohngeachtet die Opperſthenie nur 8 maͤ⸗ 
50 war, iſt ebenfalls gezeigt worden. . 
Die ganze Heilung der Synocha beruht allein but dem 
praktiſchen Scharfblick, zu beſtimmen, in welchem Grade fie 


wohl zugegen ſeyn mag, und in welchem Maaße wir wohl die 
Reize vermindern muͤſſen, zumal die weſentlichern, unentbehr⸗ 
lichern, das Blut z. B. In Beſtimmung des erſtern muß 
uns Alter, Temperament, Lebensart, vorhergegangene Lebens 
art, Clima, Witterungsbeſchaffenheit, im letztern außer die— 
ſer Krankheitskonſtitution, topiſche Affection und Dauer der 
Krankheit leiten. Eine Synocha, die noch den neunten Tag 
tobt, pflegt ſelten rein zu ſeyn, muß immer ſchon den Ber» 
dacht einfloͤßen, daß fie, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, in einen Iyz 
phus aus indirekter Schwäche, durch ſchwaͤchende Mittel 
behandelt, in einen Typhus aus direkter Schwäche uͤber— 
gegangen fen; ſey dieſer Typhus nun fauliger oder nervöſer 
Art. Es hat, nach den Erzählungen bewährter Praktiker, als 
lerdings Synocha mit lokaler Entzündung gegeben, die ſich 
erſt den ſiebenten Tag entſchieden, aber, wenn fie auch un⸗ 
verdächtig find, in jedem Falle iſt ein ſolcher — Fall aͤußerſt 
ſelten. ö 5 ee 
Indem wir auf dieſe Art den allgemeinen Heilplan der 
Synocha feſtgeſetzt haben, fo werden wir nun auch um ſo eher 
in den Stand geſetzt ſeyn, über die nähern dazu nothwendi— 
gen Bedingungen entſcheiden zu können. Ohne Zweifel wer⸗ 
den folgende dazu weſentlich nothwendig ſeyn. 2 
Die Urſachen, welche die Entwickelung der Synocha bes 
guͤnſtigten, welche machten, daß die fihenifche An la ge zur 
ſtheniſchen Krankheit ſelbſt ward, muͤſſen noch ſo ge⸗ 
ſchwind, und ſo weit es moͤglich iſt, beſeitigt werden. 
Dieſe Regel, die bei allen Krankheiten, welche geheilt wer⸗ 
den ſollen, eintritt, kann freilich nicht immer, aber doch öf⸗ 
ters in Anregung kommen. Hier ſind einige Data dazu. 
i Geſetzt, daß chemiſche, mechaniſche, desorganiſirend wirs 
kende Reize die Entwickelung dieſes Fieberzuſtandes begüns 
ſtigten, und ſeine Complikation mit einer lokalen Entzündung 
veranlaßten, fo wird uns die Pflicht erwachſen, dieſe Reize 
zu entfernen, einzuhuͤllen, unſchaͤdlich zu machen, wie es nur 


1 


a 


immer möglich HR." Manche ſolce äußere Einfiäme find wer 
nigſtens mittelbarer Weiſe im Stande, dabei fortdauernd ein⸗ 
zuwirken, den Grad der Krankheit zu ſteigern, zu erhalten 
3 B. äußere Wärme, Licht u. e f. und konnen doch leicht 
beſeitigt werden, was alfo unmittelbar geſchehen muß. In 
allen den Fällen freilich, wo die Gelegenheitsurſache weg, ihr 
Produkt, die Synocha, allein noch uͤbrig iſt, iſt daran nun 
freilich nicht zu denken, ſo etwas fuͤr die Heilung der Krank 
heit thun zu wollen. u 
In dieſem Falle ſmuͤſſen wir uns mit der jederzeit 
bewährten Regel begnuͤge:n REN 
Den vorhandenen zu hohen Grad. der Erregung durch 
die dazu paſſenden Mittel auf den geſundheitgemaͤßen herab⸗ 
zuſtinmen, und dies geſchieht denn durch antiſtheniſche 
Heilmethode der Neuern, die unter den Aeltern den Namen 
der antiphlog iſtiſchen fuͤhrte. 1 e 
Die dazu paſſenden Mittel differiren nach dem Grade 
der Synocha. Je geringer dieſe, deſto ein facher, 
ſparſamer jene. ER Hefte ö ja EN 
Der gelindere gutartige, ſchnell vorübergehende Grad f 
der Synocha, die Ephemera der Aeltern, der nach S. 22 T. 
ſo oft durch den Gang, den die Naturkraͤfte ſelbſt neh⸗ 
men, geheilt wird, erfordert Ruhe des Geiſtes, wie des 
Koͤrper ; e , en e 
Erthaltung von reizenden, gewuͤrzhaften, ſpirituoͤſen 
Nahrungsmitteln und Getraͤnken, von Wein, Branntwein, 
Eiern, Fleiſch, Chocolade, Bier, im Gegentheil aber 
viel erweichende, kuͤhlende, faͤuerliche Getraͤnke, unter 
denen dem Kranken und Arzte eine große Wahl frei ſteht. 
Vorzuͤglich zu empfehlen ſind Se e 
13). Buttermilch mit etwas Salpeter. 
2) Saure Molken. N u 
3) Ein Gerſtendekokt, bereitet von zwei Loth Gerſte, die N 
mit einer Kanne oder zwei Pfund Waſſer bis zum Aufſprin⸗ 


N N N 


1 


gen gekocht und dann, fo weit es bis zum Wohlgeſchmack nö. 
thig iſt, mit Honig und etwas Obſteſſig, Gerſten Weinefiig, 
vermiſcht wird. 1 47 
8 4) Altheen -, Malvendekokt bekommen ebenfalls, zumal 
dann ſehr gut, wenn etwa eine örtliche, gelinde Entzündung 
der Luftroͤhre und Reſpirationswerkzeuge uͤberhaupt dau iſt. 
Kopf und Bruſt find meiſtentheils immer afficirt, wenn auch 
in geringerm Grade. f 1 

Die Luft des Zimmers muß kuͤhl ſeyn. 

Das Licht läßt man ebenfalls nicht in vollem Grade ein ⸗ 
wirken, ſondern mindert es durch Vorhänge, Gardinen, Rol- 
leaur und dergleichen. Theils erfordert dies der ſtheniſche u 
ſtand uͤberhaupt, theils erleichtert das Kopfweh, die Em⸗ 
pfindlichkeit der Augen nichts fo fehr, als dieſe kleine Bora 
kehrung. Net 
Das Leger des Kranken muß eben fo wenig, durch viele 
Federbetten zum Beiſpiel, erhitzend ſeyn, und etwa die no⸗ 

thige Ruhe des Koͤrpers rauben. e nee ö 

Gegen einen ſehr geringen Grad der Synocha mehr 
als dies zu thun, würde ſchon uͤberfluͤſſig ſeyn. Iſt ein etwas 
hoͤherer, anhaltenderer Grad da, was ſich durch aͤußern Ha⸗ 
bitus des Kranken, hervorſtechende Zufälle in den Bruſtorga⸗ N 
nen, in dem Gehirn ꝛc. zu erkennen giebt, fo kann man zu 
den kuͤhlenden Neutralſalzen, zu den gelind abführenden und 
ſaͤuerlichen Mitteln ſeine Zuflucht nehnten, die mit Vermin⸗ ö 
derung der Darmſaͤfte die Summe der durch die Saͤfte gebil⸗ 
deten innern Reize gewiß auf den hier noͤthigen Grad min⸗ 
dern werden. Erweichende, kuͤhlende Klyſtiere werden die 
Wirkungen dieſer Abfuͤhrmittel erleichtern, vorbereiten. Da 5 
gewohnlich Leibetoͤffnung bei der Synocha fehlt, und der etwa N 

abgehende Stuhlgang aͤußerſt hart und ausgetrocknet iſt, ſo 
darf davon um ſo eher ein durch nichts beſchraͤnkter Gebrauch 
gemacht werden, ſo lange ſich dieſer Umſtand nicht aͤndert. 

Man bedient ſich zu ſolchen Klpſtieren ganz einfacher” 


* 


Astehungen von Matien, Altheen, von en Bean 
ſergrͤtz, mit etwas Oel, das aber recht friſch ſeyÿn muß, und 
Kuchenſatz Das letztere kann man auch bei der oͤftern Dies 


‚erholung weglaſſen, 2 3 
Folgende Formel; ju ſolchen Ahtteen En aller len 
lei zu entwerfenden. EN AR ; ER 
R. Rd. Alth. 3 
Hb. Maly. J 1 , N = 
El. ‚Sambucc. ana 30. 1 23 5 i 
NE Ay. eimpl. 1571. Coq. g. s. et 5 
55 ER add. 2 aiog 
5 Ol. lin, rec. 53. 
. 8. Zum Kiyſtier. . 8 


u den gelinden dlbfͤhrwittein gehen Ae be 
die fa tzigen und ſäuerlichen. Wo fie, angezeigt find, 
bedient man ſich ihrer mit dem uͤberraſchendſten Erfolg. Es 


it unglaublich, wie die Braͤuneartigen, heftigen cararthalis 
schen Affectionen wie weggezaubert werden, wenn ſo ein Zu. 
ſtand ! mit ihnen behandelt wird. Es bedarf hier keiner kuͤnſt⸗ 


lichen Zuſammenſetzüng. Will. man die Wirkung auf einmal 
erhalten, ſo wird eines der folgenden, dal am . 


ſten ſeyn. . - 


8 5 4 8 Sal, ‚mir, G.. 
Pulp. Tamarind, ana 59. 3 


N 


J7FFVVVTV , 
. S. a zu Mr 1 : 5 
Oder: a; e N 
= R. Sal. in Seien ER 9 
5 7 Pulp. Tamarind. ana 3vj. 
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’ Ad. Hor, Chamom. 3jj- 
Mm. Solv. D. 8. Auf einmal zu nehmen. Mr u; 


il man aber im Gegentheil die Oeffnung unterhalten, ı und 


W 
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ſo mehr Herr uͤber den Grad dieſer Ausleerung bleiben, ſo 
wird dazu eines der folgenden Mittel am beſten dienen: 


ER R. Sal. mir. Gl. 3% ; r 
2 Nitr. depur, 38. 5 
M. F. P. D. 8. Aller 2 Stunden x, Theelöffe in 
0 Waſſer. 
„Oder⸗ IR 


N. Sal. anglic, 50. ur | 
Pulp. Tamarind. N 
O Ricin. *) ana 31 
Ag. fl. Chamom, 35j. 
m. D. 8. Wohl umgeſchüͤttelt aller zwei Stunden 
1 Eßlöffel. Bi N 


Es iſt hier vornehmlich der Gebrauch fotchet Mitte ans 
; gezeigt, wenn eine mäßige fihenijche Affektion dieſes oder je⸗ 
nes Organes ſtatt findet, wodurch man dieſe in doppelter Kine 
ſicht mindert, 1) durch Verminderung der Säfte und der daß 
durch gebildeten Reize uͤberhaupt, 2) durch die Neigung der 
Saͤfte, ſich nach dem Ort hin zu begeben, wo gerade eine vor⸗ 
zuͤgliche Verminderung derſelben beobachtet wird. Wenn 
nach ihrem Gebrauche die Synocha noch nicht ganz ſo gemin⸗ 
dert it, daß nun das Verfahren eintreten konnte, welches 
gegen den ſerſten Grad empfohlen wurde, ſo kann man noch 
von einer der antiphologiſtiſchen, temperirenden Mixturen Ge⸗ 
brauch machen, die aus Mittelſalzen und kuͤhlenden, ſaͤuerli⸗ 
chen Mitteln ꝛc. zuſammengeſetzt fi nd. Der Salpeter ſpielt 
in den meiſten eine Hauptrolle. In vielen Fällen iſt ſchon 
die einfachſte Anwendung deſſelben im Getraͤnke hinlaͤnglich, 
in andern topiſchen Affectionen fenen fi inseften die 
mitgetheilten Formeln. 


* 


* Oder wo es nicht fest friſch iſt, Ol. lin. recent, Jetzt 
dürfte es nie friſch ſeyn. ? 


So ſand z. B. der gehen Vogel in Gib und 0 
viele andere, die es nach ihm gebrauchten, das nachfolgende f 
Traͤnkchen unvergleichlich, das in ſeinen er de OR 
et curandis morbis ete. ſteht. Kr 
Be Ag. fl. Rosar N. 
— — ‚Sambücc. ana 5jl- 
Nitr. depur. 370. N 
Sal. ammon. pur. 3]. 
u Oxymell. simpl. jj. N 
M. D. 8. Aller 2 Stunden 3 Eßlöffel. 
Es lindert, ſagt er, die Schmerzen auf der Bruſt, maͤßige 
die Hitze, befördert den Auswurf, und bei ſeinem Gebrauch £ 
Vol das Athemholen leicht und freier. Bi 
Noch einfacher ſind die Selleſchen Mullen fuͤr dies 
ſen u Sue, die er in ſeinem Hand buche Auen N 5 
3 N. Nitr. depur. 32. | 
Orxymell. simpl. 21. 5 3 
ü Adel. ‚Chamom. Zvjjj. „ 
M. Sch D. 8. Alle Stunden eine halbe Thau. 
un: BEE „„ ** 
RN. Nitr. depur. Ix. Br 3 105 ; RN) 
N Soly. in e a 
Ag. font, 3x). 
M. D. S. Alle Stunden ein Eßlöffel. 
Einen Syrup dazu zu ſetzen, wird in einzelnen Fallen 
die Pflicht erheiſchen, auch auf den Geſchmack des Kranken | 
Ruͤckſicht zu nehmen. Für dieſen Zweck empfehlen ſich vor 
nehmlich N e . i e 
. Nike, de 35. 
5 Ag. fl. rosar. 3jv. 
. Solv. et add, 
Syr. acet, citr, 
} — papav. rhodad. ana 375 5 
M. D. 8. 00 Stunden einen reichlichen Eßloͤffel voll 
P. 2 
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. Amygd, dulce. 3). 
— amar. 37. b MN EN 459 9 

Aa. rub. id 3vjjj a 

M. F. J. a, Emuls. in ‚qua Solx. \ 
Nitr. pur. 3jv. ö 
Edulc. 5 

Syr. Papav. rhoead, 53 — 302. 8 

D. S. Aller Stunden einen reichlichen Eßloͤſſel. 

Es wuͤrde gewiß mancher von Lungenentzuͤndung und 
aͤhnlichen Zuſtaͤnden der Synocha beim Leben erhalten, nicht 
durch die Lungenſucht ins Grab geführs worden ſeyn, wenn 

man, weit entfernt, ihn aufs Unſinnigſte mit Aderlaſſen zu 
ſchwaͤchen, auf dieſe Art behandelt hätte. Nur der hoͤchſte 
Grad der Synocha erfodert die unmittelbare Entziehung des 
wichtigſten vebensreizes, des Blutes, und auch dann muß 
dieſe Entzuͤndung zunäachſt wieder motificirt werden i 

a) durch die topiſche Affection ſelbſt, 

p) durch Beruͤckſichtigung des ganzen Juſtandes. 

Nicht die Entzuͤndungshaut auf dem weggelaſſenen Blu- 
te, ihr Daſcyn, ihr Mangel, ihr Umfang, ihre Dicke, darf 
zu einem Blutlaſſen beſtimmen. Haͤrte, Voͤlle des, Pulſes, 
dringende Symptome, Habitus, des Kranken, Geſchlecht, Als 
ter deſſelben, und vornehmlich die genaue Erwä gung der 

Dinge auf der einen Seite, die eine ſcheniſche 
Anlage begründeten, und auf der andern derer 
welche dieſe Anlage in Krankheit umwandeiten, 
das iſt es, was hier uͤber den Grad der autiſtheniſchen Des | 
thode und Über die Mittel entſcheiden muß, e der 
Synocha entgegen ſetzen will. e 2 

Die unterſtrichene Stelle iſt vornaͤmlich die, die Haupt: 
momente enthält. Es iſt eine ausgemachte Sache, daß oͤfe 
ters eine ſcheinbare Schwaͤche der Erregung da iſt, wo 
doch offenbarer ſtheniſcher Zuſtand obwaltet, fo wie, daß 


— 
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umgetehet a zum Glunde liegt, wo die e te ghe 
und das Wirkungsvermoͤgen aller Organe ſtark zu ſeyn 
x ſcheint, ohngeachtet dies nur in ertenſiver Hinſicht der Fall 
iſt. Bei jenem taͤlſchenden Acußern iſt dem Pulſe nach eine 
eben ſo große Schwache vorhanden, als der Ausſage des 
Kranken nach zufolge der Fall iſt. Der Puls iſt klein und 
ſchwach, weil die Aktionen der Arterien gehemmt iſt, ah 
laßt zur Ader und in diefem Augenblicke wird er freier, alle 
Aktionen des Koͤrpers überhaupt ſtaͤrker. Kritiſch bleibt 
der Fall ſtets, wenn man nur nach den Symptomen daruͤber 
entſcheiden will, aber feine ganze Difficultaͤt e ſo⸗ 
bald man auf die zwei Dinge achtet: 
1) Berechtigen di Ren und den Ausbruch 
der Krankheit beſchleunigenden ar abet einen ſheniſchen 
Charakter feſtzuſetzen? 5 ar 
Er 905 Ja welchem. Grade berechtigen je en * 
4 255 War die Dauer dieſes Zustandes und dieſes Grades 
nicht etwa fo lang, daß er in indirekte ann durch 
Ucberreizung, uberging ? RE 45855 


alle "Gefäße auf die äche Urſache hie Srantbeitkn) 
geleitet von dem Stundfahe, daß Kälte verminderte Waͤ r 


me, mithin auch Verminderung bes dadurch hervorgebrach— 


ten Reizes ſey, hat man jetzt in ſolchen Ki ankhetten häufigen 
Gebrauch von kalten Umſchlagen gemacht, die auf Kopf, 
Bruſt, Hals, Haͤnde, Füße applizirt wurden. Die 
Erfahrung hat oft genug ihren Nutzen beitätige „ mehr⸗ 
mals indeſſen auch ihren Schaden aus dem Grunde wahrneh— 
men laſſen, weil man in dem Grade der Kälte öfters fo wer 
nig Graͤnzen ſetzte, als in der Anwendung anderer Schwaͤ— 
chungsmittel, und fie wohl ſogar dann auflegte, wo die Nas 
tur auf eine wohlthaͤtige Kriſis durch Schweiß, durch einen 
Dlufluß und dergleichen hinarbeiten wollte und zu ihrem 
en Nachtheile se wurde. Sie ſchaffen außerordents 


— 


\ 


liche Erleichterung aller e die vornehmlich Ben 
und Bruſtorgane betreffen, wenn fie, 

1) nicht in zu hohem Grade einwirken. Die heftige 
Kaͤlte erſchüͤttert gleichſam, darf alſo wohl nicht nur fo blogs 


hin als ein ſchwaͤchendes, ae Mittel ee 
det werden. 


Man muß ſie allo 5 ö 

2) ſo anwenden, daß der Kranke davon ein angeneh⸗ 
mes Gefuͤhl der Erquickung, Kuͤhlung empfinde, nicht etwa 
von Schauder, Froſt, Erſtarren ergriffen werde. 

Es iſt dann 

3) auch nothwendig, daß ſie in dem Zeitpunkt unter⸗ 
bleibe, wo die Erregung in der Haut ſchon hoch genug geſtle— 
gen iſt, um einen Schweiß hervorzubringen. Man müß ſich 
ihrer lange genug vor dem Einmitt des Schweißes bedienen. 

Da auch \ 

4) die Einwirkung der Kälte fetale unangenehmer 
iſt, als wenn ſie auf einzelne Punkte trifft, ſo muß man denn 
auch darauf achten, daß das vermieden wird. e 

Nichts pflegt dem Kranken unangenehmer zu ſeyn, als 
wenn ihm kalte Fluͤſſigkeit vom Kopf z. B. den Rüden hinab⸗ 
läuft, Die beiden folgenden Bemerkungen werden folglich 
dicht am unrechten Orte ſeyn. 

Auf den Kopf wendet man die Kaͤlte an, indem man eine 
große. Blaſe mit der dazu beſtimmten Fluͤſſigkeit zur Hälfte” 
oder zum dritten Theil anſuͤllt, fo, daß fie nun, gut zuge⸗ 
bunden, wie eine Muͤtze aufgeſtuͤlpt werden kann. Hat man 
zwei ſo angefüllte Blaſen, fo kann man die eine immer wed)s 
ſelsweiſe in kaltes Waſſer haͤngen, das den gehoͤrigen Grad 
beſitzt, und hat daun nichts noͤthig, als ſie mit einem Tuche 
vor dem Auflegen abzutrocknen. 

Die Tuͤcher, Servietten, die man auf die Bruſt legt, 
muͤſſen recht gut ausgerungen ſehn und im Viereck aufgeſchla 
gen werden. 


8 A \ 


RR ; Zum Anwenden der Kälte ſelbſt möchte Waſſer oder ge⸗ 


nen uͤbertriebenen Grad der Kaͤlte annimmt, wenn es nicht 


der dazu nothwendigen Temperatur ausgeſetzt wird, im Ge⸗ 
gentheil ſogar ſehr leicht bis auf den noͤthigen Grad gewaͤrmt 
werden kann. e ER N N, 


+ 


Es iſt bei dieſer Fiebergattung die Lehre von der Kriſts 
wichtiger, als bei irgend einer andern. Die Natur vermag er 
in der That, den leichtern Grad der Synocha durch fie allein 
zu heilen, und heilt ſie gewiß unzaͤhligemal, die ſchwerern 
Grade werden wenigſtens durch ſie um ſo mehr der Heilung 


näher gebracht. Auch die Art und Weiſe faſſen wir hier deut 


licher, wie nämlich die Natur hier zu Werke geht. Es kommt 


hier nur auf die Verminderung von Reizen an. Indem die 


Natur hier einen allgemeinen wohlthätigen Schweiß, dort 


einen mäßigen Vlutfluß aus der Nafe ꝛc. erzeugt, fo bewirkt 


fie dieſe auf dem einfachſten Wege. Wenn demnach die fun 


nicht widerſtritten werden kann, ſo darf man es ſich nicht er⸗ 
lauben, die Natur in ihren Bemühungen zu ſtöͤren, zu un⸗ 
terbrechen, zu hindern. Dies würde geſchehen, wenn wir 


Kraͤfe laͤhmten und ſo, ſtatt die Krankheit entſchieden zu 


ſehen, ſie in einer viel heftigern andern Form, z. B. Typhus 
fauliger Art, regenerirten. Wir muͤſſen im Gegentheil die 
Kriss, fo weit dies durch uns geſchehen kann, zu befördern, 


zu unterhalten und in vielen Fällen dadurch vorzubereiten für 
chen, daß wir den Organismus vornaͤmlich in den Punkten 
affiziren, in welchen ein kritiſcher Abfall am vollkommenſten 
iſt, weil er am leichteſten und voſſkommenſten erſcheint. 


\ 


woͤhnlicher Eſſig ſelbſt am zweckmaͤßigſten ſeyn, da dies Fein 


11 
1 


bei jenen kritiſchen Vorboten, die die Alten unter den Moli- . 

minibus eriticis verſtanden, d. h. bei den dringend ſchei ne n— 

de n, heftigen Zufaͤllen, welche der kritiſchen Ausleerung vor- 
anzugehen pflegen, durch die ſtaͤrkſten Schwaͤchungsmittel die 


U 


4 
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Die Haut und der durch dieſes Organ erzeugte Scweih 
gehört zu demeletztern. Schweiß iſt die gewoͤhnlichſte Kri⸗ 
ſts in dieſem Fieber. Wenn die Haut feucht wird, ſo em 
pfiehlt man dem Kranken, ſich ruhig zu verhalten, maͤßig be⸗ 
deckt zu bleiben, huͤtet ihn vor zu großer Zimmerwaͤrme, fi ſieht 
aber auch eben ſo ſehr darauf, daß dieſe nicht in Kaͤlte aus⸗ 
arte; uͤbrigens reicht man dem Kranken Getraͤnke, fo viel 
er ſelbſt, von Durſt getrieben, verlangt, und am beſten ſol⸗ 
ches, das gelinden e zu erregen aan. Hierhin ge⸗ 
n en 53 t 
Selteſer, Fachinger Wasser, 2 
Lauer Fliederthee, e 

Lauer ordinsrer Thee ıc. 808 

Will ſich unter ſolchen umſtaͤnden as fein ER 
ner a Schweiß bilden, ſo kann man nach Tiffors Rath lau⸗ 
lige. Fuß oder Halbbaͤder benutzen, ober den Kranken in 
ein ganzes lauwarmes Bad bringen, und uͤberdies Gebrauch 
von einigen Arzneimitteln Aachen, die darauf Bornätnlich hin⸗ 
wirken. Hierhin gehoͤren . 
Die Arzneimittel in getheilten, kleinen Gaben, 3. B. 
das Vin, antim. Huxh.- aller Stunden zu etwa 10 > Tropfen, 
oder folgende Solution des Tart. eich, x 

R. Tart. emet. gr. il 

Solv. in 3 
. fl. Sambuce. | 506. 
Oximell, simpl. 3. N % 
M. D. S. Aller Stunden x Eßlöffel. 


Wo. ein ſolcher Schweiß betenden gewuͤnſcht werden 
muß, reicht man ſtatt dieſer Mittel den Spirit. Minder. oder 
das vegetabiliſche Laugenſalz mit einer geha Ack l 
geſaͤttigt. 3 B. N ce ee ö 

R. Sal. tart. ess. 3j je 8 

Suec, eitr. q. S, ad, saturat, F 


1,3 x 
„ 


[2 . 


Ay. rub. Id. 3. 
sSyr. acet. ein ZV den 
M. D. 8. Aller Stunden 1 Eßloͤffel. 


Se ae En Rn a 


1 


R. Lich Mindes 3. 5 en a 


N Ay. fl. Satıbuoc. 3. 


. Syr. Acet. citr. N 


M. D. 8. Aller St unden 1 Eßloͤffel. 
Wie duͤrfen hier nicht vergeſſen, daß och dieſe Mittel 


zu naͤchſt reizvermehrend wirken; daß dieſer kleinere Zu⸗ 


wachs der Erregung aber gar bald wieder entfernt wird, da 


die heilſame Ausleerung durch nichts beſſer bewirkt werden 


kann. Wenn man nun aber bei der Synocha von manchen 


Schriftſtellern für dieſen Fall ſogar die ſtaͤrkſtein Reizmittel, 


Opium, Campher, Bifam empfehlen ſieht und von 


. * 
ihnen behaupten hört, wie fie oft den Kranken in den vert 


zweifeltſten Umſtaͤnden retteten, % kann man. wohl keinen 


andern Fall vermuthen, als einen der folgenden, daß entwe⸗ 


der die Synocha gar nicht da war, fondern ein verkanntes 
hitziges, ſymptomatiſch, mithin mehr oder weniger verkehrt 
behandeltes Nervenficher, oder daß die ubelbehandelte 


SOynocha ſchon in Typhus übergegangen war, weil man ſie 
# unrecht behandelt hatte. Die Anſichten, die die Altern Schrift- 


teller von der. naͤchſten Urſache aller Fieber ſich fomirten, ſind 


ſo ſchwankend, daß natürlich ihre Behandlungsart ſehr auffal⸗ N 


lende M angel finden laͤßt, wenn man bei ihren Benennun⸗ 


gen und Definitionen ſtehen bleibt und nicht den ey ihrer 


Vorſchriften zu faſſen ſtrebt. * 

Neächſt dem Schweiße pflegt das Naſenbluten, 
das Monatliche, ein Haͤmorrhoidalfluß vornaͤmlich 
kritiſch zu werden. Die Frage, ob es ſtheniſche Blurflüſſe ge⸗ 


ben koͤnne, iſt, wenn man fie aus dem Geſichtspunkte aufſtellt, > 


der ſich hier ae ern leicht en So 


* 


2 
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lange es nicht geläugnet werden kann, daß ſich ſtheniſche Kranks 
heiten durch Blutfluͤſſe entſcheiden, fo lange iſt wohl auch die 
Eriſtenz dieſer außer Zweifel geſetzt. Wollte man über dieſe 
etwa aber ſo raͤſonniren, wie Chortet uͤber die Entzuͤn⸗ 
dungen thut, und alfo behaupten, daß bei allgemeiner fihes 
niſcher Diatheſis dennoch ein ſolcher partieller Blutfluß eine 
verminderte Erregung in dem das Blutfließen laſſenden Or⸗ 
gaue vorausſetze, fo wuͤrde dem vielleicht wenig gruͤndliche⸗ 
res, als das entgegengeſetzt werden koͤnnen, daß es wenig: 
ſtens in der Behandlung nichts entiänibe, was doch am 

Ende allein weſentlich iſt. 
Man kann übrigens auf eine Entſcheidung h Na- 
ſenbluten ſchließen, wenn 

die Congeſtionen vorzüglich im Kopfe ſtatt finden, 

wenn Jucken darin iſt, ir 

wenn der Patient bei Kopſweh und ähnlichen Lokalzu⸗ 

fällen des Kopfes ſchon auf dieſem Wege ſi ich erleichtern ſah. 
Befoͤrdert wird es dann, wenn man 

warme Dümpfe in die Naſe ziehen läßt, 
’ wenn man Blutegel an die Naſenfluͤgel in der innern 
\ Flaͤche ſaugen laͤßt, worauf man denn durch Sähungen mit 
laulichem Waſſer das Bluten unterhält. 

Blutfluͤſſe aus der Gebaͤrmutter und den 2 a 
rhoidalgefaͤßen find ſeltener. 

Die erſtern entſtehen am erſten, wenn das Alter der 
Mannbarkeit da iſt und dieſe periodiſche Ausleerung noch gar 
nicht erſchienen war, wo fie dann wohl gar die prädifponis 
rende Urſache der Synocha werden konnte. Ein neuer Be⸗ 
weis für das Daſeyn der ſo ſehr beſtrittenen fhenifhen 
Bllutfluͤſſe. Man kann dieſe Entſcheidung ferner erwarten, 
wo das Daſeyn des Monatlichen aus irgend einer Urſache ge⸗ 
hemmt worden war. Die Beſoͤrderung dieſer Kriſt 6, die 
Unterſtͤͤtzung derſelben iſt übrigens ſehr einfach. Laue Fuß 
baͤder, Blutegel an der innern Schenkelflaͤche, an den Scham 


— 0 na 


leſzen, Bähungen auf den Unterleib und erbbeichende, laue 

lyſtiere ſind faſt die einzigen Huͤlfsmittel dazu:: 
Was einen kritiſchen noch ſeltenern Hämorrhoidal— 5 
fluß anbelangt, fo moͤgte das mannbare Alter, verbunden 5 

mit einer ſitzenden Lebensart und dem Genuſſe von Nahrungs» 


mitteln, die eine ſtheniſche oder aſtheniſche Plethora im Un⸗ 
- terleibe begruͤndeten, die einzige Art ſeyn, wie er mit Grunde 


zu erwarten waͤre. U 


99 


Die Frage: wie lange muß wohl das antiſthe— 


niſche Verfahren fortgeſetzt werden? kann aller 


dings dem, der mit genauer Berückſichtigung der Umſtaͤnde 
| und der naͤchſten Urſache, Heilkuͤnſtler iſt, nicht ſchwer aufzu⸗ 
loͤſen ſeyn. Sie wird durch dieſe Berückſichtigung am eigent⸗ 


lichſten und allein beſtimmt. Die Anwendung der ganzen 


afipenifchen Methode oder eines Theiles davon fann eben ſo 
gut einen Zeitraum von wenigen Stunden, einem I Tage, 
mehrern Tagen erfordern. Der Grad der Krankheit macht 


hier alles aus, und nur darauf kommt es an, dieſen genau 


zu beſtimmen. Das Fieber geht ſonſt in Typhus fauliger oder 


nervoſer Art oder in ein ſchle ichendes hektiſches Fieber über. 
Ueberhaupt iſt es von Wichtigkeit, dies zu verhuͤten. Dies A 


uberhaupt erfordert die groͤßte Kunſt. Die Lehren, die Rath⸗ 
1 ſchlaͤge, die Bemerkungen der aͤltern Aerzte, den Campher, 
Moſchus, Opium u. ſ. f. in der verlarvten Synocha zu 


gebrauchen; der Rath derſelben, von dieſen Mitteln im letz⸗ 


ten Stadium der Krankheit Gebrauch zu machen, bezieht ſich 


eigentlich immer auf den Fall, wo die Synocha durch unrechte, 


Behandlung, die ſich allein auf die Symptome gründete, 
in Typhus uͤberging. Uns, die wir weniger auf die ſe, 
mehr auf die ganze Conſtitution, Anlage des Koͤrpers 
und Entwickelung dieſer achten, kann dies nicht ſo 
le icht begegnen. Unſere Behandlung wird der Sache und 


4 


dem Grade und der Dauer nach durch dieſe Umſtaͤnde ſo be⸗ 
ſtimmt, daß ein Fehlgriff vornämlich nut durch folgendes bes 
wirkt wird. ; ? 5 2 511 

Es giebt namlich bisweilen Torhusepidemien, die mit 
einem ortlichen ſtheniſchen Leiden ſo genau verwickelt ſind, 
oder den Anſchein des ſtheuiſchen Zuſtandes ſo genau nach⸗ 
affen, daß uns nichts vor der dadurch entſtehenden Tauſchung 
bewahren kann, als der in mehreren Individuen beobachtete 
Gang. der Epidemie ). Epidemien nehmen fo oft eigene 
Charaktere an, daß Ae der Kluͤgſte irre gefuͤhrt werden 
N 


Da ferner reine Synocha felten da iſt, da fie teilen 
theils mit einer lokalen ſtheniſchen Beſchaffenheit verbunden 
zu ſeyn pflegt, To hat dies dann oft zur Folge, daß man vers 
leitet wird, bei immer gleichbleibenden hohem Grade der Lo⸗ 
kalaffection mit der Anwendung der antiſtheniſchen Methode 
fortzufahren, wo doch der ollgemeine Zuſtand dies nicht mehr 
erfordert. Ehe man es erwartet, weicht alles und nimmt nun 
den entgegengeſetzten Charakter an, oder die oͤrtliche Affection 
70 behauptet noch ihre Hartnäckigkeit, das Fieber iſt aber offen» 
bar nervoͤs oder faulig geworden. Die M ethode mancher 
Aerzte, erſt eine Aderlaß und dann die Anwendung des Cam- 
phers, Queckſilbers und Opiums, bei Lokalentzuͤndungen an · 
zuwenden, konnte wahrlich nicht bei einem wahren ſtheniſchen | 
Zuſtande paſſend ſeyn, aber die Beruͤckſichtigung der einzel⸗ 
nen Symptome ließ das eigentliche Weſen entweder ganz oder 
doch dem Grade nach ſo uͤberſehen, daß nun dies reizende Ver⸗ 
fahren den ausgezeichnetſten Nutzen haben und — allen vorher 
gejiifteren Nachtheil ausgleichen mußte. 
ö Auch -noch e den dritten Fall darf man ich veraefen, 
3 N Bud a - = 3, 

a) Typhus phlogisticus iſt der gewoͤhnliche Name, den Hu⸗ 

feland fur Bezeichnung ſolcher Zuſtaͤnde braucht. 


ii Wie, wenn eine tauſend kleine Mebenunſtürdt f 
zweifelhaft gemacht, nicht ſo keck den antiſtheniſchen Apparat 
in der ganzen Kraft in ſeinem ganzen Umfange anwendete ? 
Dann iſt die natürliche Folge davon Ueberreizung und mithin 
indirekt aſtheniſcher Charakter des Fiebers, Typhus. 

Indem der Arzt nun bei einer vorkommenden Synocha 
alle Umſtande genau erwaͤgt, nach ſeinen beſten Einſichten 


uͤber Grad und Starke der Krankheit, ſeine Behandlung 


einrichtet, nicht zu furchtſam auf der einen Sette Kraͤfte = 
ſchont, mit deren Entziehung das Leben allein beſtehen kann, 


auf der andern ſich aber eben ſo ſehr vor jeder unmaͤßigen 


Verſchwendung duſch unzeitige, oder übel ausgewaͤhlte, oder 


zu weit getriebene Anwendung der Schwaͤchungs mittel huͤtet: 


ſo wird er doch genau immer darauf achten, daß die Spnocha 
in keinen Typhus hitziger, ſchleichender oder fauliger Art? 
uͤbergehe, zumal bei Epidemien der letztern Fieber oder bei 
Umftänden, die die Entwickelung derſelben ſelbſt in Indivi⸗ 
duen beguͤnſtigen, welche an ſich nie dazu geneigt geweſen 


— 


ſeyn wuͤrden. So iſt z. B. nichts leichter, als daß die rein ⸗ 


ſte/ unverkennbarſte Synocha in Faulfieber, in Nerventyphus 
uͤbergehe, wenn die Kranken in großen, „ 
me liegen, die à la Gema eingerichtet ind „. 


Tritt ein ſolcher unwillkommener Status ein, 0 
wenn der ſiebente Tag ſchon vorübergegangen iſt, faſt ſtots ge⸗ 


fürchtet werden muß, wenn nicht bis dahin die Remiſſion deut⸗ 


lich eingetreten, die Heftigkeit aller Zufälle um ein großes 


gemindert worden iſt, dann bleibt nichts uͤbrig, als durch eine 


entgegengeſetzte Behandlung es ſogleich ernſthaft zu verſuchen, 
was noch eben ſo ſchnell gut gemacht werden kann, als es, 
mit oder ohne Schuld, verdorben worden war. 


konnte, 4 12 n a 
ite Mediz. Geographie. J. Th. 


* 


Und da das 1 25 nun auf Fete Art gefächtn > 


= 
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a) durch unptve&mssige Entziehung der Reize mittelft 
Aͤderlaſſe en, Abfuͤhren, Anwendung negativer Reize in e f 


triebenech Grade ꝛc., oder gd 

b) durch zu unbedeutende, unzulaͤngliche, Wich die 
Ae im Koͤrper befindlichen uͤberreizen konnten, 

ſo werden wir alſo auch zweierlei Arten vor uns 1 
wie wir das Geſchehene verbeſſern koͤnnen. 

Entweder haben wir alſo das bisher ſch Wen an⸗ 


3 


ent Verfahren mit einem . reizenden zu vers 


tauſchen, wenn namlich 417. ru 


0 der erſte Fall eingetreten war. 
Oder wir muͤſſen bei 


Bi » ſchon eingetretener indirekter Süwiche die ſtäͤrk⸗ 7 


ſten Reizmittel wählen, die uns hier bekannt ſind. Opium, 


Campher, Moſchus, und der ganze antiſtheniſche, unter 


Typhus mitgetheilte Apparat und das ganze dort geſchilderte 
Verfahren tritt nun ein. Wir haben es mit keiner Syno⸗ 


cha mehr zu thun, ſondern mit einem Typhus, bei deſſen Be⸗ 
handlung es nun gleich iſt, ob die Kunſt oder die Natur ihn 


erzeugte, ob ihm dieſer oder ein anderer Zuſtand voran ging. 


Und da vielleicht die Schwaͤche, die fo auf indirekte oder 
direkte Art entſtand, ſich, zufolge der angewandten ſchwaͤchen⸗ 


den Mittel vornaͤmlich in dem einen oder dem andern Organe 


vorzugsweiſe zeigt, ſo werden wir in dieſem Falle denn nun 


vollends nicht ermangeln duͤrfen, dieſem beſonders geſchwaͤch⸗ 
ten Organe auch dene ſoviel wir es vermoͤgen, zu wü 


zu kommen. 
Die Mittelſalze, der Salpeter 3 laſſen 3. B. 
den heftigſten Durchfall unter ſolchen Umſtaͤnden zuruͤck , dem 
wir nun alſo durch die unter Typhus in dieſem Fall angezeig⸗ 
ten Mittel zu begegnen ſuchen. Da, wo wir mit dem Grade 
der Synocha uͤberhaupt nicht recht in Richtigkeit; gekommen 
ſind, iſt es in der That auch deshalb der Vorſicht gemäß, 
ſolche kuͤhlende, ſtark negativ wirkende Reize in Verbin- 
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dung mit ſchleimigen Stoffen, z. B. Altheen, Malzendekokt 5 
zu reichen, um ſo die Organe, die ihrer Einwirkung am ers 

ſten und alſo am ſtärkſten ausgeſetzt find, nun zu ſchuͤtzen und 
dieſe Folge im Falle einer Taͤuſchung zu verhüten. 

Wenn die Schweiße, die Blutfluͤſſe zu reichlich werden 
und zu enteräften drohen, fo muͤſſen fie natuͤrlich „weit ent⸗ 
fernt, befoͤrdert zu werden, durch die gehoͤrigen Vorkehrun⸗ 
gen einige zweckmaͤßige Einſchraͤnkung erleiden, wozu Ruhe 
des Koͤrpers und der Seele, kuͤhle Bebeckung, Luft ꝛc. die 

einfachſten ſind. Dane Pe n 


\ 
J 
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Indem wir hier von den mannichfaltigen unglücklichen 
Uebergaͤngen der Synocha in andere Krankheiten, die entwe⸗ 
der durch Ueberreizung oder zu ſtarke Reizen tziehung in Bei 
zug auf den allgemeinen Zuſtand, oder durch zu ſtarke Affizi⸗ 
rung einzelner leidender Organe gebildet werden, indem wir 
von dieſen, ſag ich, abſtrahiren, ſo duͤrfen wir nicht unbe⸗ 
merkt laſſen, daß, ſolche ſeltenere Fälle ausgenommen, keine 
Krankheit in ihren Nachſolgen leichter ertragen wird, leichter 
vermiſcht wird, als die Synocha. ae Harn 
Einige Ruhe, einiger Schlaf, Enthaltung von angrei⸗ 
fenden Arbeiten, Maͤßigkeit — weiter bedarf es nichts, um | 
wieder, nach ihr, im völligen Genuſſe einer blühenden Ge⸗ 
ELTERN RR e e 
Der Fall allein bedatf einer kleinen Reſtauration durch 
etwas bittere, gelind ſtaͤrkende Mittel „wo man in der Ent⸗ 
ziehung und Verminderung der Reize etwas zu freigebig ges 
weſen war und, ohne gerade einen Typhus zu erzeugen, zu \ 
dieſem doch eine kleine Anlage geſchaffen hatte. Aber auch 
hier reichen die gelindern Reizmittel, eine Aufloͤſung z. B. | 
von bittern Estrasten, ein Thee von aromatiſchen bittern 
Kräutern ꝛc. hin, wovon wir in den Nummern 26 — 31 die 
Auswahl leicht treffen Können, 
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Schade, daß die Synocha in unſern Tagen gegen ältere 
90200 fo fetten geworden iſt, und daß ſtatt ihr der Typhus 
faſt allein herrſchend wurde. Der kraſvollen, gefunden, 


unverdorbenen Conſtitutionen giebt es zu wenig, um ihn ſo a 


oft und ſo rein, wie Hippokrates, zu beobachten. Doch iſt 
es nicht zu leugnen, daß ſie jetzt wieder etwas haufiger, als 
vor einem Luſtrum beobachtet wird, wenn uns das Verfahren 
eines Markus ꝛc. nicht ganz paradox vorkommen poll. 


1 5 Selbſt Hufeland iſt der Meinung, daß die nervoͤſe Conſti⸗ 
tiution ſich nach und nach durch den intermittirenden Tubus, 


zur . umgebildet habe. 


* 
N f 


Synocha — Ty pas) das 1 die beiden Formen, 


in welchen alle Fieber erſcheinen, auf die wir die Behandlung 


aller, mehr oder weniger, mit dunklern oder deutlichern Der 
griffen über ihren Charakter, ihre ſpeziſiſch en unterſcheidungs / 
merkmale zurückführen koͤnnen, — zurückführen muͤſſen, ſo 


lauge wir nun einmal uͤber das eigentliche Weſen des Fiebers, 


— 


uͤber die Modiftkation der Urſathe, die es in feinen Erſcher 
nungen, ſeinem een ꝛc. 3 88 1 ent⸗ 
decken. fa 
Wie ſchon bien erinnert wirt, (in der ene 
S. 93) fo eriſtirten von jeher mancherlei Eintheilungen der 
Fieber. Die mehreſten ſind mit den Theorien, welche uber 
ihre naͤchſten ſo verſchieden angenommenen Urſachen gebaut 
wurden, zu Grunde, gegangen und nur einige wenige haben 
ſich von praktiſchem Werthe erhalten, inſofern ſie fuͤr die Des 
Handlung wenigſtens einige modifizirende Regeln enthalten. 


Dazu gehört nun die Eintheilung der Fieber Br 


in Hinſicht ihres Verlaufes, Ganges, der 
Ordnung, in welcher die Zufaͤlle erſe einen, 

und dann die Eintheilung der Fieber, 

in Hinſlche der daſſelbe beieicnenden; Zu- 


AN 


— 


faͤlle, die d durch das Leiden a. 


Organe und den Gang, die Wien 98 


* 


oder 


> 


Fiebers beſtimmt werden. 


Wenn wir auf den Verlauf, den RN die Di 


nung der Zufälle des Fiebers ſehen, ſo wird jedes, es ſey 
nun Synocha oder Se wie auch ſchon dort Braucht 
wurde, 0 l EDER = 
1) als anpaltendetr 8 8 


N 


oder 8 . 3 
2) als necleſſenses, 5 


achtet. 5 
Unter anhaltenden verſtehen kn huge, wo alle 


weder iſt ſo ein Fieber recht leicht und gutartig, da haben wir 


3. B. die gutartige, gelinde, unter dem Namen Ephemera, 


das Tagefieber, bekannte Synocha, die hundertmal ohne 


3) Als wechſelndes, als Wenfelfieher beob⸗ 


ö Eiſcheinungen und Zufälle vom Anfange des Fiebers mit 
gleicher Heftigkeit bis zu Ende deſſelben fortdauern. Ent- 


Arzt durch die Natur eben fo vollkommen und leicht entfchies | 


den wird, als dies der Arzt ſelbſt zu thun vermag. Oder es 


toͤdtet durch die Heftigkeit der Zufaͤlle in eben der Zeit. Der 
Fieber, die ſo gefaͤhrlich waͤren, in ſo kurzem Zeitraume, fine Ar 


det man felten eines, 

Nachlaſſende Fieber werden genannt, wo die das 
Fieber charakteriſtrenden Jufälte zwar nie ganz mangeln, wo 
aber doch eine beſtimmte Zeit Über ihre Heft igke it um ein 
ſehr großes gemindert it. Der Zeitraum, worin das letztere 


Gewoͤhnlich exiſtirt bei jedem nachlaſſenden Fieber taͤglich 


eine €: acerbation und eine Remiſſion, die Faͤlle, wo 
fie nur einen Tag um den andern, oder gar immer den dritten 
Tag eintreten, ſind ſeltener. Inſofern gleichen die retultt l 


* 


AR, wird Remiffion genannt; der dagegen, wo die Zufälle 
in ihrer größten Stärke dominiren, heißt Exacerbatio . 
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renden Fieber den Wechſelſiebern, und werden zu remit⸗ 
tirenden eintaͤgigen, dreitägigen, viertägigen. 
Uebrigens kann ein remittirendes fuͤr ſich gleich von Anfang an 
als ſolches beſtanden haben, oder es entſtand aus einem con- 
tinuirenden, oder aus einem Wechſelſieber, oder endlich es 
geht in das letztere uͤber, wenn es nicht mit der Beendigung 
ſeiner ſelbſt aller Krankheit ein Ende macht. 

+ Wechſel fieber verhalten ſich ſo, daß alle Zufälfe zu 
einer beſtimmten Zeit erſcheinen, eine gewiſſe Ordnung durchs 
laufen und dann den Kranken bis zum wieder erneuerten Zeit⸗ 
raum von allen Fieberzufaͤllen frei laſſen. Der Eintritt und 
die Gegenwart der Zufaͤlle wird mit dem Namen Paror 8. 
mus, die fieberfreie Zwiſchenzeit mit dem der Intermiſe 
fion belegt. 

Jeder Paroriysmus 1755 wieder mehr oder weniger die 
ſtinkt drei Zeitraͤume beobachten zu laſſen, den des Froſtes, 
a der Hitze und des Schweiß es. N 

Der Wechſelfieber ſelbſt giebt es fo mancherlei Unterar- 
ten, als es charakteriſtiſche verſchiedene ene giebt. 

So haben wir denn 

alltägliche Wecfelfieher, F. Ehe = 
täglich eine fieberfreie Zeit und ein Ae oder Pa⸗ 

roxysmus iſt. 3 

Dreitaͤgige, wo ein Tag daft zue Benafäe 
len frei ift. 
| Viertaͤgige, wo zwei Tage zwiſchen zwei Anſilen 
find x. Es verfteht ſich, daß hier nach roͤmiſcher Art ges 
rechnet wird, wo der Terminus a quo und a N a 
quem gezählt zu werden pflegte. 

Wenn an dem Tage, wo das Fieber ſich einſtellt, nicht 
ein, ſondern zwei Anfälle erſcheinen, ſo macht dies das do p⸗ 
pelte Wechſelſieber aus, was nun alſo doppelt eintägig, 
dreitägig, vierkägtg ic. ſeyn kann. Von dieſem doppeltem 
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(auplex), kann man noch das verdoppelte, die du plicata 


unterſcheiden, was aber in praktiſche Witzeleien ausgeht. 
Die Unordnung, welche öfters in den Anfaͤllen der Wech⸗ 
felficher, in den Exacerbationen der remittirenden beobachtet 
wird, hat man mit dem Namen Febrium larvatorum ir- 
regularium ete., bezeichnet, was hierher weniger gehoͤrt. 
Auf den Grundcharakter des Fieber, hat dieſe Einthei⸗ 
lung, wie ſchon geſagt, keinen Einfluß. Eben fo wenig fol 


dadurch Etwas uͤber die naͤchſte Urſache und die darauf ges 


gtiuͤndete Verſchiedenheit des Fiebers entſchieden werden. Je- 
des Fieber, es ſey continuirendes, remittirendes oder intermit⸗ 
tirendes kann an ſich Spnocha oder Typhus ſeyn, und darnach 


wird dann ſeine Behandlung im weſentlichen beſtimmt. In⸗ 


deſſen iſt es ausgemacht, daß namentlich die Wechſelfteber, 
vermoͤge ihres fo ſonderbaren, auffallenden Typus, manche Be⸗ 
ruͤckſichtigungen erfordern, die von jeher, in einzelnen Faͤllen, 
auch den beſſern Arzt zu einer empiriſchen, d. h. hier er fah⸗ 


rungsmaͤßig, nicht nach deutlichen Vorſtellungen als gs 


erkannten Behandlung brachten. 
Und das darf uns wohl nicht Wunder nehmen. 


Das Regelmaͤßige des Anfalls, des Verlaufs, der ebe 


freien Zeit hat in Etwas ganz Unerkanntem ſeinen Grund, 
und nirgends muß daher die Luͤcke der Kunſt des Arztes offen⸗ 


barer werden, als hier. Daß die entferntern Urſachen, wel 


che das Wechſelfieber erzeugen, auf dieſe oder jene Art eine 
indirekte, oder direkte Aſthenie hervorbringen, fällt uns in 
die Augen. Wir ſehen ein Wechſelfieber darauf folgen und 
dürfen fo den Schluß machen, daß es auf Aſthenie in dieſen 


Faͤllen beruhe, daß es ein intermittirender Typhus fey; 


allein, nicht zu gedenken, daß doch oft auch bei ſolchen Typhus 


ſolgt, ſo ſehen wir bei andern Individuen einen remitti⸗ 
F 


renden erſcheinen, und noch öfter beobachten wir, daß nur 
one ſchwaͤchende entferntere Urſachen vor naͤmlich das 
2 


Wechſelfieber erzeugen, z. B. vemenllch Sumpſluft, At 
naſſe Luft, Indigeſtionen. 

Das Eigene des Paroxysmus, wenn er regelmäßig if, 
daß naͤmlich Kälte, Froſt, Hitze und Schweiß fo diſtinkt auf 
einander folgen, iſt ebenfalls unerklaͤrbar. Jeder Paroryss 
mus gleicht gewiſſermaßen einem für ſich beſtehenden Fieber. 
Die Vorſtellungen mancher altern Aerzte, es werde in 
der fieberfreſen Zeit Fiebermaterie angehäuft, die nun dann 
den fernern Anfall wiederum erzeuge, verdient in Fei 
gewiß eee genug. 


* 


Wir abſtrahlren von dieſen eigenthuͤmlichen Verh ͤltniſſen, 
inſofern wir wuͤnſchen muͤſſen, fie eroͤrtert und erkannt zu wiſ⸗ N 
ſen, weil wir nun einmal vorjetzt ſo weit noch nicht ſind, und 
bemuͤhen uns lieber, die praktiſchen Wahrheiten und Erfahrun⸗ 
gen kennen zu lernen, die uns in der Behandlung des Wech⸗ 
ſelfiebers von weſentlichem Nutzen ſeyn koͤnnen. 

Da iſt denn nun zuerſt zu merken: - 

Der Typus, d. h. die beſtimmte Ordnung, in welcher 
die Zufaͤlle des Wechſelfiebers regelmaͤßig erſcheinen und ver⸗ 
ſchwinden, dieſer Typus allein macht einen weſentlichen Uns 
terſchied zwiſchen dem Wechſelfieber und einem andern Fieber. 
Was Urſachen, was die Zufälle, was die naͤchſte Ur⸗ 
ſache, das bis jetzt und bis auf unſere Zeiten er— 
kannte Weſen des Wechſelfiebers anbetrifft, ſo iſt es darin 
jedem andern Fieber gleich zu achten und muß in jedem eins 
zelnen Falle nach den Regeln erforſcht werden, welche den Arzt 
in der Erkenntniß der Krankheiten leiten follen. Es kann ein 
Wechſelfieber eben ſo gut Synocha als Typhus ſeyn, es kann 
mit den mannigfaltigſten ortlichen Leiden verbunden ſeyn, kann 
darnach im Ganzen behandelt werden muͤſſen. Nur der Ty⸗ 
pus iſt das Charakteriſtiſche und weiter nichts. Unzählige der 
Streitigkelten und mannichfaltigen Widerſpruͤche und Behaup⸗ 
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tungen in den altern Schriften find durch dieſe Anſicht aufs 
gehoben, zu der ſich dann noch erfahrungsmaͤßig die geſellen 
darf, daß es Wechſelſieber giebt, wo ein oͤrtliches Leiden nicht 
da iſt, oder nur als Folge exiſtirt, mithin mit dieſem ſelbſt 
ſchwinden wird, ſo bald man es nur nach dem freilich ſo we⸗ . 
nig erkannten eigenthuͤmlichen Weſen behandelt, das ihm in 

einzelnen Fallen eigen iſt. Ich werde dies unten e d 
machen koͤnnen. j 
Zuerſt ein Bild von dem Typus des wech, über. 
haupt. 

Der Paroxysmus eines Wechſeſtebers Fänge fi ch gewoͤhn⸗ 
ſich mit leichtem Schauder, Matligkeit, Traͤgheit, on zu 
allen Dingen an. 

Der Kranke gaͤhnt, dehnt fi 5, wird im Geſichte blaß. 

Die Geſichts züge verwandeln ſi ſich uͤberhaupt. i 

Die Haut zieht ſich zuſammen und wild zur Gänsehaut, 
wie man fagt, 

Fuͤhlt man Finger, Naſe, Füße bes Kranken an, ſo ſind f 
ſie ſchon kalt, ehe er es noch ſelbſt bemerkt. a 

Die Lippen und die Naſe, die Nägel an den Ei und 
Zehen, die Augenwinkel werden dabei blau. 


’ Endlich fühlt nun auch der Kranke den Froſt ſelbſt, u mei⸗ 

ſtentheils zuerſt im Ruͤcken. Der Grad des Feoſtez iſt ſehr 
verschieden. Bei manchen Kranken iſt er bloßes Gefuͤhl von 
Kaͤlte, bel andern geht er bis zu dem heftigſten Zaͤhneklappen, 
ſo, daß die Kinnladen gewaltſam gegen einander bewegt wer⸗ 
den, Zaͤhne ausfallen, die Glieder ſteif wie Holz ſind. Son⸗ 
derbar iſt es, daß jetzt das Anfuͤhlen der aͤußern Peripherie 
des Kranken wenig oder nichts von Kaͤlte wahrnehmen läßt. 
Die Aerzte find indeſſen darüber nicht einig, und allerdings 
muͤſſen ſich die Verſuche hier leicht widerſprechen, da einige 


Minuten früher oder fpäter einen großen Unterſchied machen 
koͤnnen. f : 
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Bei dieſem Froſte ii der u gegen außerliche Eins 
druͤcke ſehr unempfindlich. Die heißeſte Stube wird ſeinen 
Froſt nicht mindern, ſelbſt Hane e der Haut ihm nicht 
immer empfindbar ſeyn. 
| Ekel, Erbrechen, iſt bei Kin Zuſtande nicht felten. 
An Durſt ſehlt es gewoͤhnlich nicht. Der Puls iſt dabei ſchnell, 
matt, klein, unregelmaͤßig und das Athemholen ſteht damit 
in genauem Verhaͤltniſſe, in dem, worinne es mit dem Pulſe 
meiſtentheils beobachtet wird. 

Die Dauer iſt verſchieden. Daß Wechſelſieber auch 
mit dem Namen kalte Fieber im gemeinen Leben belegt 
werden, iſt allerdings indeſſen nur darin zu ſuchen, daß ſich 
dieſelben durch die in Bezug auf andere Fieber viel länger 
daurende Kaͤlte auszeichnen. Eine, zwei, drei Stunden iſt 
die gewoͤhnlichſte Dauer; eine kürzere und eine längere muß 
als Ausnahme betrachtet werden und als ſeltnere Erſcheinung. 

Da bei dieſem Froſte in der ganzen Haut und in den un⸗ 
zaͤhligen dieſelbe durchkreuzenden Gefaͤßen ein Krampf, eine 
Verſchließung der letztern, und ſo theils mittelbar, theils un⸗ 
mittelbar Verminderung des Umfangs iſt, ſo darf es uns nicht 
wundern, daß Geſchwuͤre am Körper des Kranken vertrock⸗ 
nen, daß Ringe, Armbänder 100 abfallen, oder doch zu weit 
werden. 

Ju einzelnen, gefährlichen Wechſelſtebern if ber Froſt 
ſo groß, daß der Kranke ein leichenaͤhnliches Anſehen bekommt, 

oft ſogar ſogleich bei dem erſten Anfalle unterliegt. 

In andern einzelnen Faͤllen hat man beobachtet, daß er 

nur einen einzelnen Theil des Koͤrpers, einen Arm, den Kopf 
einnahm. So ſah Senac, daß die obern Extremi⸗ 
täten von Fieberhitze, die untern von Fieberfrofte 
verzehrt wurden. Einmal war ſogar eine Stelle‘ zu beiden 
Seiten des Nabels vom Froſte ergriffen. 

Solche Falle find indeſſen Seltenheiten, und zwar für 
den Kranken gefährliche Seltenheiten. 


Auf den Froſt, mit allen den mit ihm verbundenen Zu⸗ 
fälen folgt nun das zweite Stadium, nämlich die Hitze. 
Anfaͤnglich wechſeln beide Zuſtaͤnde nur ſchnell mit ein⸗ 
ander ab, bis endlich der letztere den erſtern immer mehr vers 
: drängt. Denkt man fih in dieſem Zeitraum das Gegentheil 


von allen den bisher geschilderten Zufälfen, fo wird man fo. 


ziemlich genau das rn Men das ſich davon Ae 


läßt. 
Statt Kälte if Du 


Statt Bläffe und Eingefcrumnfthei Röthe und Böll 
Statt ſchwachem, matten, kleinem Pulſe findet man vol2. 


len, regelmaͤßigern, harten, doch bleibt er ſchnell. 

Statt des aͤngſtlichen, alten N enen athenhelene 
f if ein freieres da. 3 * 
Nur der Durſt dauert fort. 


Nur der Kopfſchmerz dauert fort, der 43 in erſten f 


Zeitraume ſelten fehlt. Wahrſcheinlich iſt namlich nur das 
urſaͤchliche Verhaͤltniß davon verändert. Die Anfuͤllung der 
Gefaͤße, der Druck aufs Gehirn davon giebt ſich ſchon durch 
die klopfenden Arterien des Schlafes, das Glaͤnzen der Augen 
zu erkennen, und macht es uns auch erklaͤrlich, warum, ob⸗ 
ſchon in ſeltnern Fällen, ein gelindes Deliriren zugegen iſt. 


Statt der Unempfindlichkeit der Haut im Froſte iſt jetzt 


hohe Empfindlichkeit da, und wenn ſich der Kranke bewegt, 


die Bettdecke verſchiebt, ein kuͤhles Luͤftchen auf ihn einweht, 


ſo hat er ſogleich eine unangenehme Empfindung davon. 


Gewoͤhnlich ſteht die Hitze mit dem Froſte der Zeit und 


Stärke nach im Verhaͤltniß, fo, daß nach heftigem und lans 
gem Froſt auch lange und anhaltende Hitze folgt. Ein Froſt 


von zwei Stunden hat meiſtentheils eine Hitze von vier Stun⸗ 
den zur Begleiterin, indeſſen giebt es davon alleibiage auch 


viele Ausnahmen. 
Auf die H. itze kommt 90 nun gleichem die Kriſſs Bi 
(es tan, öfters wiederkehrenden Fiebers. Schon waͤh⸗ 
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rend ihres Daſeyns reis, wenn fie einige Zeit gedauert 
hat, entſteht im Geſicht, dann an den obern Theilen, und 
endlich am ganzen Körper eine feuchte Haut, bis ſich endlich 

dieſe ſelbſt mit einem ſtarken Schweiß bedeckt. Mit dem 

Schweiße mindert ſich denn nun die Hitze ſelbſt, das Athem⸗ a 
holen wird freier, die Trockenheit oder vielmehr der Durſt 
verſchwindet, und, um das Bild eines durch ſeine Kriſis bes 
endigten Fiebers gle ichſam voll zu machen, ſtellt fi ſich auch 
ein Boden ſatz im Harn ein, der gepuͤlverten Ziegelſteinen 
ahnlich iſt, den man aber wohl mit Unrecht kritiſch ge— 
nannt hat, da er weder fuͤr die Beendigung des Fiebers 
etwas entſcheidet, noch etwa dem Fieber ſelbſt eigen iſt, ſon⸗ 
dern auch in mehrern Krankheiten beobachtet wird, nament— 
lich in Rhevmatismen, in gaſtriſchen Fiebern, bei Scorbu— 
tiſchen, Waſſerſuͤchtigen und andern Fieberkranken. 

Juſofern berechtigen uns mancherlei Beobachtungen, 

für einen Augenblick dieſen Schweiß und Urin kritiſch zu 
halten. Bisweilen endigen ſich auch Wechſelſieber mit eis 
nem Naſenbluten, mit einem andern Blutfluſſe, gleich ei⸗ 
As andern, Spnocha, 
Wir enthalten uns indeſſen darüber alles Raäſonnements, 
da wir nicht im Stande ſind, von dem einen, wie von 
dem andern, uns im mindeſten einen hellen Begriff z er 
ben. Lieber bemerken wir folgende Data, 

So, wie fie jeßt geſchildert wurden, verhalten ſch di 
Paroxpsmen jedes Wechſelfiebers, wenn es regelmäßig iſt. 
Der Fall, wo der Schweiß gleich auf den Froſt kommt, 
ſo, daß alſo das mittlere Stadium, die Hitze, fehlt, und 
ähnliche Abweichungen — find — Abweichungen. 

5 Nur machen die verſchiedenen Unterarten der Wechſel— 
fieber einige oft beobachtete Verſchiedenheiten in den Ta⸗ 
geszeiten, wo ſich der Paroxysmus einſtellt. 

Das alltägliche Wechſelfieber laßt feinen An⸗ 
fall gewohnlich in den Morgenſtunden beobachten, und in 


1 


den Nachmittagsſtunden endigen. Dieſe Unterart der Wech⸗ 
ſelſieber iſt uͤberhaupt aͤußerſt ſelten, pflegt aber auch am 
leichteſten in einen bösartigen Typhus überzugehen, zu dem 
es wohl ſtets aberhaupt gehört, und in feinen Paroxysmen 
a heößte Unordnung am lelchteſten wahrnehmen zu loſſen. 
Das dreitägige Wechſelſteber ſtellt ſich mit ſeinem 
| eee gewöhnlich aller acht und vierzig Stunden des Nach⸗ 
mittags ein, pflegt ſich am leichteſten und haͤufiger, wie 
andere Wechſelfieber, dem Charakter der Synocha zu näs 
hern, oder nur einen geringen Grad der Aſthenie in andern 
Faͤllen zu behaupten. Es pflegt darum doch Kelchtes als 
andere Wechſelfieber, geheilt zu werden. Sg 
Die viertägigen Fieber laſſen ihre Anfälle meiſt 
gegen Abend eintreten, ſo, daß ſie ſich in die Nacht Hins 
überziehen. Sie find gewohnlich mit einem hohen Grade 
von Aſthenje des Körpers im Allgemeinen und in Bezug 
auf einzelne Organe, zumal der Verdauungsorgane, verbun⸗ 
den, fo, daß ſich ſchleimige Anhaͤufungen, Verſtopfungen 
der Eingeweide des Unterleibes, die ſich bald als Vorgaͤnger, 
bald als Nachfolger dieſes Fiebers verhalten, denn als Ur⸗ 
ſachen kann man fie felten, anſehen. 5 
Faͤnf⸗, ſechstaͤgige Fieber ꝛc. find zu ſelten, um 
hier etwas feſtes beobachten zu laſſen. e 
Wiochtiger find noch folgende Bemerkungen. . 
Bisweilen treten die Anfälle nicht immer um dieſelbe 
Zeit, ſondeyn früher oder ſpaͤter ein, oder ff ſie halten ſo 
lange an, daß der fieberfteie Zeitraum ganz unbeſtimmt 
wird, weil ein Anfall in den andern uͤbergeht. Bei dop⸗ 
pelten Tertianen ſolcher Art kann dies leicht eintreffen, 
und dann iſt man in der Beſtimmung des Fiebers ſelbſt in 
Verlegenheit. 8 
Die immer fruͤher wiederkehrenden Wechſelſcher 


heißen antizipirende, und die fpäter eintretenden 
Paroxysmen postponentes, 


7 


— 
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Im Fruͤhlinge erſcheinen gewöhnlich" die de eitägis 
gen, deren Behandlung dann gewoͤhnlich mit einem gluͤckli⸗ 
chen Erfolge gekroͤnt iſt. Daß bisweilen ehroniſche Krank 
heiten, die bis zu ſeiner Erſcheinung unheilbar geweſen wa⸗ 
ren, z. B. Melancholie, Epilepſie, Gicht ꝛc. während ſei⸗ 
nes Daſeyns ſchwanden und nicht wiederkehrten, daß mauch⸗ 
mal Wachsthum und Ausbildung des Korpers in hohem 
Grade beſchleunigt wurde, iſt nicht zu laͤugnen, obſchon 
deswegen die guͤnſtige Meinung, die man vom kalten Fie⸗ 
ber gefaßt hat, nicht zu weit getrieben werden darf. 
Alltaͤgliche und Wittig aa find DENE im 
Herbſte. 

Man hat daher auch die Wichfalfeber in ee 
und Fruͤhlingswechſelfie ber eingetheilt. Der Werth 
dieſer Claſſifikation ergiebt ſich von ſelbſt, und hat nach den 
aufgeſtellten Saͤtzen vorzüglich nur in Abſicht auf Progno⸗ 
ſis Werth, in wie fern naͤmlich dort die. Heilung unter 
uͤbrigens gleichen Umſtaͤnden winde . * * bee im 
Siahurg, zu Bi um al en 


- 


aM Da der Typus das Charakteriſtiſche des Wechſelfiebers 
iſt, feine naͤchſte Urſache aber, fo weit wir fie kennen, die 
bei ihm zu beobachtenden Zuflle, die Affectionen der ein, 
zelnen leidenden Organe ic. ganz nach den allgemeinen Res 
geln, die. wir über Entſtehung und Heilung der Krankhei⸗ 
ten haben, beurtheilt werden muͤſſen, ſo wird uns bei ei⸗ 
nem Wechſelſieberkranken zwar an der Erkenntniß des Ty⸗ 
pus liegen, in welchem ſein Fieber ſich zeigt, weil er als 
lerdings die Behandlung modifizirt, noch mehr wer⸗ 
den wir aber nach dem Charakter zu forſchen ſuchen müfr 
fen, der ſich auf die fo eben genannten Momente gruͤndet. 


In dieſer Hinſicht hat man ſich zu merken, daß es | 
giebt ä 5 4 


ze 
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1) ein entzuͤndliches Wechſelfieber, d. h. eine Syno⸗ 
cha, die mit dem intermittirenden Typus erſchien, und in 
der Hauptſache die Behandlung der Synocha behauptet. 
Zu merken iſt indeſſen, daß ein ſolches Wechſelſieber 
ſehr ſelten zu ſeyn pflegt. Topiſche, den Charakter einer 
Entzandung an ſich tragende Affektionen allein dürfen das 
zu nicht berechtigen, fie erſcheinen auch, wie der Verfaſ⸗ 
ſer ſelbſt ſahe, bisweilen in Quartanen, und ſind oͤfters 
bloß aſtheniſcher Art, wo dann Veſikatorien, aromatiſche 
Baͤhungen am beſten Dienſte thun. In andern Fällen 
verwechſelte man wohl nur eine recht vollkommen remit⸗ 
‚sirende Synocha mit einer ſolchen in termittirenden. 
Ich kann uͤber Ausmittelung ihres Daſeyns keine andere 
Regel feſtſetzen, als die zur Ausmittelung des Zuſtandes 
einer Synocha überhaupt gegebene. . 
) Faulige Wechſelfieberz man denke ſich den 
fauligen Typhus nach der ganzen davon gemachten Schil⸗ 
derung in den Anfällen eines ein oder viertägigen Wech⸗ 
ſelfiebers, um einen Begriff davon zu haben. Zu merken 
iſt jedoch, daß, wenn die Zeichen des Faulfiebers eintreten, 
der Typus des wechſelnden ſehr undeutlich wird, und uns 
vermerkt in den remittirenden übergeht, Meiſtentheils 
muß man fürchten, daß ein Wechſelſieber faulig werden 
wird, wenn die entferntern Umftände dieſen Typhus vor⸗ 
kuͤglich beguͤnſtigten, und ſich in den erſten Anfällen des 
nun zum Vorſchein kommenden Wechfelfiebers eine unges - 
wohnliche Schwäche in allen animaliſchen und Vitalfunk⸗ 
tionen zeigt, obſchon die Zeichen der aufgeloͤſten Säfte 
nur wenig oder gar nicht bemerkbar ſind. BER, 
3) Das nervoͤſe Wecfelfieber iſt, in dem Ber 
griffe, den man ſich davon macht, jetzt ſchwankender, als 
ehemals, Ehemals dachte man dabei nur an ein Wechsel 
‚Meder, das als ein bösartiges angeſehen wurde, weil 
in den ſchnell auf einander folgenden Anfaͤllen fo viel be⸗ 
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denkliche Zufälle zugegen waren, die alle auf ein vorzugswei⸗ 
ſe affizirtes Nervenſyſtem deuteten, z. B. Ohnmachten, Schlag⸗ 
fluß, Schlafſucht in ihren verſchiedenen Graden, heftige 
Convulſionen und andere fuͤrchterliche, ſeltenere, unter 
Nerven⸗ und fauligem Typhus geſchilderte Sym ptome, 
wo der Kranke in den erſten Paroxysmen unterliegt. 
Dieſen Begriff behaͤlt man denn auch jetzt bei. Dagegen 
giebt es doch noch einen andern, der von dem weiten Bes 
griffe eines Nerventyphus uͤberhaupt (S. 92.) entlehnt iſt, 
zufolge deſſen man denn jedes Wechſelfieber verſteht, wel⸗ 
ches ſich auf Aſthenie gruͤndet, und keine Leiden eines vor⸗ 
zugsweiſe affizivten Organs hat, N die Behandlung 
modifizirt wuͤrde. 

Gallige, schleimige, a ꝛc. Wechſelſte⸗ 
ber, laſſen ſich leicht als ſolche beſtimmen, die mit den 
Zufaͤllen einer bedeutenden Abänderung, der Menge 
und dem Grade nach, der zur Verdauung noͤthigen Stofs 
fe oder Anhaͤufung verderbter Stoffe folder Art ſo ver⸗ 
knuͤpft find, daß dieſe entweder mit dem Fieber in urſaͤch⸗ 
lichem Centfernterem) Verhaͤltniſſe ſtehen, oder doch eine 
Siet die der dabei e e Orgaue noͤthig 
machen. a 

Ueberhaupt koͤnnen die Wechſelſieber leicht noch de 
Menge dieſer oder jener eigenthüͤmlichen Zufaͤlle zu Be⸗ 
gleitern haben, ſie koͤnnen mit andern Krankheiten coms 
plizirt vorkommen. Den rationellen Arzt kuͤmmett das 
wenig. Er ſpuͤrt, ſo gut er kann, die entferntern Urſa⸗ 
chen des Wechſelfiebers auf, behandelt es nach den Grund⸗ 
ſaͤtzen, die ihm die nothduͤrftige Erkenntniß ihrer naͤchſten 
Urſache, ferner die Beruͤckſichtigung jener entferntern Ur⸗ 

ſachen und das Leiden, das etwa noch zugleich damit ver⸗ 
bunden iſt, an die Hand giebt, und nur in den Fällen, 
wo ihn dieſe Grundſaͤtze ganz verlaſſen, unterläßt er nicht, 
auch von einer jener empiriſchen Heilmethoden Gebrauch au 
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machen, von denen wir die deſten unten kennen lernen 
werden. 1 N 
Das Wechſelfteber iſt an vielen Orten endemiſch und 
ep ide miſch. Das kommt von einigen Außenverhältnife 
fen her, die es vorzugsweiſe, obſchon auf unerkannte Wei⸗ 
fe, zu beguͤnſtigen und zu entwickeln vermoͤgen. Nament⸗ 
lich Sumpfluft, feuchte Kaͤlte, beguͤnſtigt es ſolchergeſtalt 
vornaämlich. Staͤdte, die mit großen, tiefen Waſſergra— 
ben umgeben ſind, in deren Naͤhe große Suͤmpfe und 
Moräfte ihre Dünfte gleich dem der pythiſchen Schlange 
aushauchen, laſſen es endemiſch, der Herbſt, wegen der 
häufigen kalten Regenguͤſſe, epidemiſch wahrnehmen. 


5 0 Im Ganzen hat man aber beobachtet, daß das Wech⸗ 
felfieber jetzt nicht mehr fo haͤufig und auch nicht immer 
ſo ordentlich vorkommt, als es ſonſt der Fall war. 
Zum Theil mag dies in abgeaͤnderten, unerkannten Vers 
haͤltniſſen des Organismus, zum Theil in unſerer dieſen 
Fiebern entgegengeſetzten kraͤftigen Behandlung liegen. Alle 
China, die man auch früher als wahres, einziges, ſpezi⸗ 
fikes Febrifugum anſah, konnte die Folgen der in über, 
triebener Menge gereichten Emeticorum und Catharticorum, 
Eccoproticorum, purgantium zc. nicht aufheben. Daß 
ein Wechſelfieber über ein volles Jahr dauerte, ſah Ver⸗ 
ſaſſer ſelbſt, weil — der Arzt, der es behandelte, eine 
Priſe Rhabarber bei einer etwas gelbbelegten Zunge fos 
gleich für unentbehrlich hielt. Br, 


Die Dauer des Wechſelfiebers iſt allerdings verſchie⸗ 
den. Die Fruͤhlingswechſelfieber ſind mit wenigern 
Anfaͤllen beendigt, als die Herbſtfieber. Drei, ſieben, 
neun, eilf Anfälle machen die gewöhnliche Zahl aus. Hält 
es länger an, fo llegt es an unguͤnſtigen Umſtaͤnden, oder in Br 
der verkehrten Behandlung. So iſt es ausgemacht, daß auch 
der thäͤtigſte, einſichtsvollſte, geſchickteſte Arzt oft die gut⸗ 
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artigſte Tertiana nicht bekaͤmpfen kann, weil fein Kranker 
in einer feuchten, dumpfigen, am Waſſer gelegenen Stube 
wohnt, die fein Fieber erzeugte — und unterhält. Das 
Schlimmſte iſt dann, daß mit der laͤngern Dauer das Fie⸗ 
ber ſelbſt immer hartnaͤckiger wird, weil theils die Verdau⸗ 
ungswerkzeuge immer mehr gelaͤhmt werden, und mithin 
die bis jetzt erkannte, in dieſen Fällen immer anzunehmen⸗ 
de Quelle des Flebers, die direkte oder indirekte Aſthenie 
reichlichern Zufluß erhaͤlt, theils der Organismus an den 
Typus ſo gewoͤhnt zu werden ſcheint, daß dieſe Gewohn⸗ 
heit ſelbſt zur Unterhaltung des Fiebers beitragen mag. 
Den Beweis fuͤr dieſe Behauptung werden wir bald wei⸗ 
ter unten finden, ſo weit er naͤmlich gefuͤhrt werden kann. 

Ein Wechfelfieber, das mit einem der Zahl nach gleis 
chen Anfall aufhört, alſo mit dem vierten, ſechſten ꝛe. 
pflegt nach vielen Erfahrungen wieder ein Rezidiv zu 
machen; das bemerkte ſchon Hippokrates. „Febricitanti“ 
fagt er, „nisi in diebus an dimiserit ba rever« 
ti solet.“ 

Die naͤchſte Wisch des Wechſelfiebers, ſo weit wir 
ſie kennen, iſt Aſthenie oder Sthenie, d. h. ſind entweder 
Typhus oder Synocha. Indeſſen moͤgen wir nie vergeſſen, 
daß wir fie fo weit nur kennen. Irgend ein unbe⸗ 
kanntes anderes Verhaͤltniß des Organismus iſt hier ge⸗ 
wiß nicht minder wichtig. Woher kaͤme ſonſt die Ver⸗ 
ſchiedenheit des ein: drei⸗ und viert 4919 en Typus ſelbſt? 
Warum ſtellt ſich das Wechſelfſeber nicht im Zuſtande der 
Aſthenie ꝛc. der Fieber ein, die nicht dieſen Typus bes 
haupten? Es giebt Gegenden, wo in vielen Jahren kein 
Wechſelfieber beobachtet wurde, und andere, wo fie ende⸗ 
miſch find. Trat denn dort nie der das Wechſelſieber 
formirende Grad der Aſthenie ein, und herrſcht er hier im⸗ 
mer? Wir muͤſſen uns daher mit der . Ken 
rung begnuͤgen: * 
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„Bisweilen iſt die Spwocha, noch viel oͤfterer aber 
Ahle die nachſte Urſache des Wechfelſiebers, in ſo fern 
und fo weit wir ſie nach den entferntern, Anlage und 
Entwickelung beguͤnſtigenden Urſachen beurtheilen koͤnnen, 
welche, was namentlich die Aſthenie m anbetrifft 
die haufigsten fü ſind “ ö 

Toͤdlich ſind Wechſelfieber, die keinen fauligen oder 
nervöſen Charakter annahmen, nicht leicht. Im Gegen⸗ 
theil werden ſie im Allgemeinen bei dem zu rechter Zeit 
und im gehörigen Grade angewandten reizenden Ver- 
fahren, wenn nicht in der That ein gelinder ſtheniſcher 
Zustand eine Ausnahme gebot, mit jedem Paroxismus ſchwaͤ⸗ 
cher, und bleiben endlich ganz aus, um ſo die Geſundheit 
erſcheinen zu laſſen. Haͤufig aber gehen Wechſelſieber in 
andere Krankheiten, entweder in anhaltende Fieber 
oder in ehroniſche Zuſtaͤnde über, die dann gewoͤhnlich 
bedeutender und gefaͤhrlicher, als das Fieber ſelbſt, ſind, 
und ſich vornehmlich auf die Verdauungsorgane beziehen. 

Als Regeln über - den Ausgaug des 7 
koͤnnen noch folgende Saͤtze dienen. 

N Das ein fachſte Wechſelfieber iſt auch das a m letc⸗ 
teſte n zu heilende. Jede örtliche Affection erſchwert 
die Heilung. Je mannigfaltiger, je wichtiger die leiden⸗ 
den Organe fi ſind, deſto ſchwieriger wird dieſe. a 

Je regelmaͤßiger der Typus iſt, deſto leichter, je mehr 
er anticipirt oder nachſetzt, deſto ſchwieriger iſt es 
unter übrigens gleichen Umſtänden zu heben. 
Wechſelfieber, deren Anfälle ohne Schweiße und Urin 
beendigt werden, find ſtets bedenklich. Namentlich ſoll der 
Urin ohne Bodenſatz nach dem Anfall, Vorlaͤufer einer 
Waſſerſucht ſehn. 

Auch Ausbleiben des Urins bei ſelbſtwegbleibendem Fie⸗ 
ber und auch nicht vollkommen wiederkehrender Geſundheit, 
geringer, dunteſſatbiger Urin, bedeutet eine Waſſerſucht. 
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Manche Wechſelſieberkranke bekommen einen Ausſchlag | 
an dem Munde, und das iſt ein ſehr günftiges ze 


vom nahen Ann des Wie 


| | Was die Heilung des heine. "anbelangt, ſo 
richtet ſich dieſe natuͤrlich nach der ſo unvolifommen geſchil⸗ 


derten naͤchſten Urſache. Aber eben die unvollkommen 


heit dieſer macht, daß wir damit nicht zu unſerm Zwecke a 


kommen, daß wir ſehr oft die Behandlung nach den er⸗ 


kannten ent ferntern, nach den hervorſtechendſten Zur 
fällen und örtlichen Affectionen modifiziren muͤſſen. Der 


Faͤlle, wo wir durch zu raſche und ſtarke Anwendung fluͤch⸗ 


| tiger oder permanenter Reizmittel das Fieber heben konn⸗ ; 


\ 


ten, aber nachher die traurigſten Folgen wahrnahmen, wel⸗ 
che ſich auf verſtopfte Eingeweide des Unterleibes und ſo 
veranlaßte Cachexie gründeten, haben wir ſehr viele. Oft 
kam dann ein neues Wechſelfieber und dies rettete noch 


den Kranken, den die Kunſt ſeines Arztes ungluͤcklich ge- 
macht hatte. Es iſt eine allgemeine Klage, daß die Chi. : 
na ſo oft geſchwollene Füße zuruͤckließ „eine Geſchwulſt der 
Mitz im Unterleibe erzeugte. Ja im gemeinen Leben fin: | 


den ſich ſo Mauche, die ſich deshalb vor ihr fuͤcchten. Ab. 


geſehen von den hier auch oft eintretenden Verfaͤlſchungen, 
unkraͤftigen Sorten der China, nur adſtringirenden Sor, | 


ten, können wir dieſe Folge allein hierin ſuchen. Fa 


y 


Die Heilung des Wechſelfiebers iſt entweder allgemein, | 


d. b. wir nehmen dabei auf das Wechſelfieber, nicht auf 


daſſelbe in fo fern Ruͤckſicht, als es Quotidtana, Tertiana, 


[2 


Quartana iſt, oder wir betrachten es auch in ſo fern, was | 


ebenfalls nie ganz überfehen werden darf. 


Bei der auf das Allgemeine hinauslaufenden Gehand⸗ . 


jung ergeben ſich zwei Hauptmomente. 


Den einen beſtimmt die e das Weſen des sw f 
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bers, ob es naͤmlich einfach, oder mit andern ortlichen! geiden 


complizirt iſt, ob es einen en, founder een bes: 


hauptet. 5 13 n 
Den andern Haupemoment beit uns die Zeit des 


Anfalls oder der Apyrexie, d. h. des zwiſchen zwei Anfaͤllen 


N befindlichen ſieberfreien Stadiums. i 5 


Beide 1 eine andere Berteffchtigung. 


Den Patorismus müffen wir naͤmlich zu mäßigen, zu f 
einer günftigen Entſcheidung zu bringen che In der fies 
berfreien Zwiſchenzeit dagegen ſuchen wir, wie billig, den 

naͤchſte r zu verhuͤten, ſchwaͤcher zu machen und ſo auf die Gau 

neſung ſelbſt hinzuarbeiten, die nur bei ausbleibenden Fieber 
einerſeits, bei nicht darauf kommenden ſchlimmen Folgen an⸗ 
dierſeits gedacht werden. e 


* Was die Bedingung anbetrifft, das Fieber 1400 feinem 
eigenthuͤmlichen Charakter zu behandein, fo kann fie nicht gut 
anders als in der Zeit erfuͤllt werden, wo das Fieber man⸗ 
gelt, und fie. kann alſo mit dieſer Rubrik in eines zuſammen⸗ 
fallen. Nehmen wir demnach zuerſt darauf Wiese, was 
während des Daropysmus geſchehen muß. 


Viel kann es nicht ſeyn, darf es nicht ſeyn. Die 


Natur behauptet ihre Rechte. Alle Kunſt kann ſie nicht in 8 


deren Ausuͤbung nach vollem Wunſche hemmen. Der Paros 
kysmus kann immer entweder als ſolcher uberhaupt oder in 
Bezug auf ſeine drei S. 2450 eroͤrterten Stadien e 
werden. — 

Da Ekel, Neigung zum Erbrechen uberhaupt da Ki 


ſo raͤth man alfo dem Kranken an, vor dem Anfall auf kei⸗ 
nerlei Art den Magen mit Speiſen und Getraͤnken vollzufuͤl⸗ 


len; nur etwas zu ſich zu nehmen, was reizend, Kraft und 
g R ; PER — 


Erregung mehrend iſt, und den Anfall ſelbſt ruhig und Arial. 
fen abzuwarten. 

Der Froſt macht den Anfang. Der Kranke deckt 0 ch 
gut zu, nimmt dabei ein gelind reizendes oder reizmin⸗ 
derndes Getraͤnk, erſteres im aſtheniſchen, dieſes im ſthe⸗ 
niſchen Fieberzuſtande. Ein Aufguß von Pfeffermuͤnze, oder 
Meliſſe, oder Chamillenbluͤthen, oder Fliederblumen, mit et⸗ 

was Arak oder Rum, warm, eßloͤffelweiſe eingefloͤßt, iſt fuͤr 
den erſtern; ein gewöhnlicher Thee mit Citronenſaft fuͤr den 
letztern Zweck hinreichend. In Menge darf aber keines die— 

ſer Getraͤnke genommen werden, da ſie oft ſehr leicht ſonſt den 
Ekel befoͤrdern. Wenn der Froſt ſo außerordentlich heftig iſt, 
was in ſogenannten bögartigen Wechſelfiebern oft eintritt, daß 
der Kranke ſtarr, wie Holz, hart wie Eis wird, ſo kann man 
und muß man Gebrauch von einem jeden wirkſamen Mittel ? 
machen, das auf die Lebenskraͤfte belebend einwirkt. Man 

reibt daher den Kranken und buͤrſtet ihn ſchon vor und wih 
rend des Anfalls mit warmen Tuͤchern. s 

Man läßt eine fluͤchtige Salbe in das Ruͤckgrad einreis 
ben, z. B. Linimentum c. Carıph, 

Man giebt Opium allein oder als Doverſches Pulber. 
No. 174 

Man wendet die fire Luft an, von der namentlich Lind 
viel Gutes ruͤhmt, zwei Unzen Weineſſig werden während 
des Aufbrauſens mit 3 Quentchen Kreide oder Krebsaugen 

genommen. Der Froſt wird dadurch ſehr abgekuͤrzt und der 
Schweiß befordert. 88 

In der Fieberhiße laßt man den Kranken ſeinen Durſt 
freier befriedigen, doch huͤtet man ſich, ihm hitzige, reizende 
Getraͤnke zu geben, fo ſehr man ſich auch bemuͤht, ihn vor 
eigentlich ſchwaͤchenden ſicher zu ſtellen. Eſſig, Citronen⸗ 
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waſſer und dergleichen kühlen und nutzen in aſtheniſchen Fies 
bern zwar augenblicklich, aber vergebens wuͤrde man von ihnen 
reelle Huͤlſe zu hoffen und im Gegentheil die Rand: übere 


haupt vermehren. 


Ruhe, mäßtge Bedeckung und 910 Wiutühe fortgenoſ⸗ 
ſenes Getraͤnk wird waͤhrend des Schweiß es bekommen, 
der im Ganzen der ertraͤglichſte Zuſtand bei jedem Anfalle iſt. 
a Was aber nun freilich die ungleich wichtigere Behand⸗ 
lung außer dem Paroyysmus anbelangt, ſo iſt dieſe viel 
mannigfacer, und bedarf viel mehrerer Beruͤckſichtigung. 

Ich verweiſe meine Leſer auf die im Typhus oder in der 
* Synocha allgemein nothwendige Behandlung, um ihnen ſo b 
die zu zeigen, die der aſtheniſche oder ſo ſeltne ſtheniſche Cha⸗ 
rakter des Wechſelſiebers erfordert. Viele Wechſelfieber, die 
nach dieſen Regeln behandelt werden, verſchwinden leicht und 
bald. Da, wo nun aber freilich dieſe oder jene entferntern i 
Urſachen, fremdartige Stoffe 3 B., in den erſten Wegen ’ 
einen entschiedenen Einßuß auf unte rhaltu ng und Fort⸗ f 
dauer des Flebers behaupten, wie fie ihn auf die Ent ſte⸗ 
hung äußerten, ſo muß 5 auch hierauf Ruͤckſi icht 
genommen werden. € 
Daß Diaͤtfehler, daß eech tleiſtrige Nahrung, Fet⸗ 
tigkeiten ꝛc. unzählige Wechſelſieber unmittelbarer Weiſe oder 
in ſo fern mittelbarer Weiſe veranlaſſen, als ſich in dem Ma⸗ 
gen und Gedarmen eine Anhaͤufung von zaͤhem Schleime, 
Würmer, Galle machte, iſt entſchieden. Wo, das Kranken⸗ 
examen dieſe entferntern Urfachen auffinden läßt, da verdie 
nen fie berůͤckſichtigt zu werden. Ein Brechmittel, wie es 
No. 1 und 31 an die Hand giebt, entweder ſo, oder, wo die 


ſchleimigen, galligen Anhaͤufungen ſehr zaͤh ſind, nach einem 72 


auflöfenden Mittel, z. B. 
N 2 
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R. Sal. ammon. 3j. e 08 
Extr. tärax. e e N 
Aq. fl. Naph. J. | | 
M. Solv. Ds: Aller 2 Stunden 1 Eßlöffel. 
une aha. g * N 4 
R. Tart. tartarisnti 36. 
a Paul. rh. opt. 3j. 
N Elaeosach. anis. 3v. a 
MI. F. P. D. S. Aller 2 Stunden ı Theeloͤffel “) 


ſind hier faſt unentbehrlich, und laſſen uns fo wenigſtens den 
ſicherſten Weg einſchlagen, um der Krankheit die ihrem eis 
gentlichen Weſen begegnenden Mittel entgegen zu ſetzen, die 
nun um ſo ſchneller und kraͤftiger einwirken. Daß ein Früh⸗ 
lings wechſelfieber, welches mehrentheils mit, ‚Anzeigen einer 
vermehrten Gallenabſonderung verbunden zu ſeyn pflegt, ſehr 
oft allein durch ein Brechmittel geheilt wurde oder doch f ſo⸗ 
gleich ſchwand, als man nun einige permanente Reizmittel in 3 
der Zwiſchenzeit und ein fluͤchtiges vor dem Anfall gab, iſt eine 
unlaͤugbare Sache, die in allen den Fallen bemerkt zu werden 
verdient, wo aus den vorhergegangenen umſtaͤnden und of⸗ 
ſenbar vorhandenen Anzeigen eine vermehrte Gallenabſonde— 
rung in die Augen faͤllt, die hier als ein fremdartiger Stoff 
auf mancherlei Art ſchaͤdlich werden kann. 5 


A 


In vielen indirekten Fällen iſt, zumal bei Kranken, die ö 
nichts als eine ungeſunde, kleiſtrige Nahrung bei ſchlechter 
Luft, ſitzender Lebensart zu ſich nehmen, der ganze Darmka⸗ 
nal al mit Schleim überzogen, mehrere Eingeweide find ſo 
* Andere Mittel unter der Gaftiſchen⸗ 5 2" Salle 
ſieberrubrik. 


. 


K 


mit ſtockenden Saͤften angehaͤuft, namentlich b wine Dr 
fen, Leber, Milz, daß man gar nicht hoffen kann, das Fie⸗ 
ber ſicher und gewiß und zum Vortheil des Kranken zu hei⸗ 


len, ſo lange man nicht dieſen Zuſtand veraͤndert, verbeſſert, 


entfernt hat. Eine Verbindung der ſtaͤrkenden, reizenden 
Methode, mit der ausleerenden und aufloͤſenden iſt, fo ſeht 
ſie ſchon in theoretiſcher Hinſicht einen Wider ſpruch in adjecto- 


4 10, wie man ſagt, enthaͤlt, hier unentbehrlich. Tauſende 


5 ſolcher Wechſelſieber find durch Goldſchwefel, verfüßtes Queck⸗ 


ſilber, Terr. fol. tart. ꝛc. geheilt worden, die man unmittel- 
bar mit bittern Extrakten, Pulvern und harzigen, gummöͤ - 


ſen Stoffen gab, oder ſie mit dergleichen abwechſelnd reichte. 
Die Kaͤmpfſchen Klyſtiere thun auch hier oft als Beimittel 


unvergleichliche Dienſte. Wenn je der Idee von Infarktus 


etwas Reelles zum Grunde lag, ſo iſt es in ſolchen Fällen, 
Selbſt Purgiermittel, ſogenannte draſtiſche, von Queckſüber, N 
Gummi Guttaͤ, ° Jalappenharz, die man auch wohl erwaͤr⸗ A 
mende nennt, find bei Umſtaͤnden, wo das Fieber davon un⸗ 
terhalten wurde, weil die Gedaͤrme bei der dicken Schleim. 
decke ganz unempfindlich waren, weil Würmer da wieder in 
dieſem haußten, von unverkennbarem⸗ Nußen geweſen, aber 
freilich iſt unumgaͤnglich nothwendig, genau vom Daſeyn eines 
ſolchen Zustandes überzeugt zu werden, ſonſt wird ſo ein Vers 
fahren empiriſch, rein empiriſch im ſchlechteſten Sinne des 
Wortes, und nur der Zufall iſt es, der eine gute oder eine; 
boͤſe Folge davon entſtehen laͤßt. Man hatte ehemals eine 


Menge Specifica gegen das Wechſelfieber, die faſt alle aus 


den heftigſten Purganzen beſtanden und namentlich, wie der 


Name antiquartia andeutet, gegen die Quartanen gerichtet 
waren. Aber gerade dieſe Art der Wechſelfieber läßt eine 
gabe Beſchaffenheit des Unterleibes, die mit dem Fieber ſelbſt 


U 
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im urſaͤchlichen Verhaͤltniſſe auf nike oder minder kökknggke 
Art ſteht, am haͤuſigſten wahrnehmen. 

Ich werde übrigens das auf eine ſolche Art ihrer 
ſirte Wechſelfieber in Hinſicht der Behandlung jetzt in ſo fern 
übergehen, als alle die hierher gehörigen Regeln weiter unten 
unter der Rubrik Schleim Gallen» Gaſtriſche Fieber ic. vor 
kommen werden; eine Benennung und Eintheilung, die ſich 
auf nichts gruͤndet, als auf die Complikation eines remitti 
renden oder intermittirenden Fiebertyphus mit Leiden der eins 
zelnen Organe des Unterleibes, die ihre Funktionen in Art 
oder Grad abgeaͤndert erſcheinen laſſen und die e 

des Fiebers modificiren. NR 

Gehen wir lieber zu der Behandlung des Wechſaſebers 
über, in fo fern es nicht mit einem 5 N Far 
plizirt oder dieſer ſchon beſeitigt iſt. l 5 

Die allgemeine antiſtheniſche oder ige je 
nachdem Synocha oder Typhus der Grundcharakter iſt, reicht 
naͤmlich auch hier nicht immer bei weitem ſo zu, wie uns 
manche parteiiſche Freunde der reizenden Methode glauben 
machen wollen. Abgeſehen von den ſtheniſchen und alſo anti⸗ 
phlogiſtiſch zu behandelnden ſeltnen Wechfelfiebern haben wir 
in dem aſtheniſchen Wechſelſieber ganz vorzüglich zwei Reiz⸗ 
mittel, die Chinavinde und das Opium, jene ſchon ſeit 
vielen Jahren, dieſes aber ſeit einigen Jahrzehnten kennen 
gelernt, davon die erſtere ſogar als Spezifik geruͤhmt wurde. 
Wie man indeſſen auf den Einfall gekommen iſt, das letztere 
für eine Frucht der von Brown gegründeten Lehre anzufehen, 
iſt unbegreiflich. Nichts, als die Anſicht iſt neu. Das 
Opium heilt, nach Brown und allen Neuern, das Wechſelfie⸗ 
ber, weil — Reizmittel die aſtheniſche Krankheit hemmen 
wird. In aͤltern Zeiten ſchon wurde es dann und wann in 


Ne 
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dieſer Abſicht gebraucht. In neuern, vor etwa 50 Jahren, x 
machten Triller, Berryat, Schaͤrtlich haͤuſigern Ges 


brauch davon, vorzuͤglich brachte es Berryat und Lind in 


Aufnahme. Sie nahmen das kalte Fieber als einen Krampf 
an, der in den Nerven Sis habe, und verordneten es daher 
in dieſer Meinung mit dem gläcklichſten Erfolg bei den ge⸗ 
fährlichften, wie bei den einfachſten Wechſelfiebern, bei ſol⸗ 
chen, wo auch noch kein anderes Mittel gebraucht worden war, 
und bei andern, wo die Fieberrinde in groͤßter Menge nichts 
genügt hatte. Verryat gab es gemeiniglich vor dem An- 


fall, um ihn ganz zu verhuͤten oder doch ſehr ſchwach wieder⸗ 


kommen zu machen, Lind dagegen in der N wobei 
er ſich dieſes Traͤnkchens e 
R. Ag. font 50. DEREN 
Aq. alexit. spir. Ga 


Syr. e. Mecon. ana 3. 
Tinct. theb. , e gar N 


M. D. 8. Auf einmal zu nehmen. 
= 105 Paroxysmus wurde dadurch abgekuͤrzt, der Kopf 
freier, die Hitze minderer, ein warmer, heftiger, aber nicht 
entkraͤftender Schweiß mit einem ſanften Schlaf hervorge— 
bracht, und die in der nun folgenden Apyrexie oder Intermiſ⸗ 
ſion gegebene Ehinarinde, ließ nun das Se um fo N ihever 


bekaͤmpfen. 


Alles, was dieſe aͤltern Netzte vom Optüm rasen has 
ben, iſt von den neuern unzaͤhligemal beſtaͤtigt worden, und 


hunderte von Wechſelfiebern, bei denen kein endemiſches oder 
i ganz unerkanntes, oder nicht. zu beſeitigendes Nebenverhaͤlt⸗ 


niß im Spiele war, find fo ſchnell und ſicher geheilt worden, 


daß man für dieſen allgemeiner gewordenen Gebrauch ſeinem 


Urheber nicht genug danken kann. 


NS g 
* 
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Wir geben das Opium entweder einfach oder, noch beſſer 
mit einem andern flüchtigen oder permanenten Bene in 
der fieberfreien Zwiſchenzeit. 

Der Kranke bekommt namlich alle 9971 Stunden einen 

viertel bis halben Gran, und wenn der Patorysmus ſich naht, 
ſo reichen wir ihm dann dieſe Doſis alle Viertelſtunden bis 
halbe Stunden. So bekaͤme alſo ein Kranker, der am ein⸗ 
taͤgigen Wechſelſieber leidet, vom Ende des einen bis zum 
Anfange des andern Paroxysmus — zwey Grane; in einem 
; dreitaͤgigen Fieber würden vier bis ſechs Grane verbraucht 
werden, in einem vier taͤgigen Fieber bis zehn Gran aufe 
gehn. Je leichter das Opium ganz einfach faſt in allen For- | 
men, oder auch im Gegentheil mit Stoffen verbunden gereicht 
werden kann, die gerade da willkommen ſind, wo man eben 
nicht vollkommene Gewißheit hat, ob ein gegebener abnormer 
Zuſtand des Unterleibes Urſache oder erſt Folge des Wechſel⸗ 
fiebers war, was zumal bei Quartanen gilt, deſto willkom⸗ 
mener iſt es an ſich ſelbſt. Wo gar keine Bedenklichkeiten 
obwalten, darf man es nur in einer der folgenden Fi 
geben. - u 
8. G. als Pulver. i 
R. Opii pur. gr. jv. 

Elaeosachar. einnam. dvjjj. 
M. F. P. Div. in vijj. part. aeg. D. 8. Aller 


* 


2 — (alle halbe *) Stunden I ei 
Oder in füßffiger Geſtalt: n 
R. Ess. Chin. simpl. 55 91 
Laud. lig. s. 9jv. A 


Susi id ned m. H. 56. 
M. D. S. Aller 2 Stunden (alle halbe eue tie 
nen kleinen Ehloffel. 


%) 916 den Anfall hin. 


N 0 57 ee f 265 


10 Oder in Pillen: 
R. Opii pur. gr. X. 5 
Fl. arnie. 9j 
Extr. gentian. Div. N 
M. F. Pil. pond. gr. jj. consp. p. Iycop. 
. . Aller 2 Stunden 6 Stuͤck. 4 


Beim Gebrauche dieſer Pilen würde man aber doch 92 
gen den Anfall hin mit ihnen ausſetzen und eine der en 
eg Formeln vorziehen muͤſſen. 
Das Opium in einer ſtarken Gabe burg v vor dem Anfall 
| ae etwa eine Stunde vorher, und die Zwiſchenzeit 
. mit einem andern Reizmittel auszufuͤllen, empfiehlt ſich vor⸗ 
naͤmlich in altern, eingewurzelten, hartnaͤckigen Wechſelfie⸗ 
bern, die ſind es gerade, welche der China am erſten wichen, 
dieſem Reizmittel, das fo flüchtig auf der einen, als perma⸗ 
nent auf der andern Seite iſt, wenn man die freilich ſeltenen, | 
ganz unverfälfchten: beſſern Sorten hat. Daß uͤber dieſes 
Mittel ſo oft geſtritten, daß es ſo übertrieben gelobt und ge⸗ 
tadelt worden iſt, liegt wirklich nur daran, daß man in Uns 
terſcheidung der Fälle, wo man es gab, der S orten, die 
man gab, der Art und M enge, worin man es reichte, ſo 
wenig Behutſamkeit anwandte. Die Chinarinde muß in der 
kraͤftigſten Geſtalt, in gehoͤriger Menge, nicht in allen, ſon⸗ 
dern in den Wechfelfiebern angewandt werden, wo die Vers 
dauungsorgane ſie verdauen koͤnnen. Auch duͤrfen freilich 
nicht beſondere Umftände das Wechfelfieber unterhalten, die 
die China nicht zugleich mit bekaͤmpfen kann. Bei gaſtriſchen 
Unreinigkeiten, ſelbſt wenn ſie erſt Folge der durch das Bed 
felfieber zerruͤtteten Verdauung fi find, bekommt fie faſt nie. 
Die kraͤftigſte Form iſt das feinſte Pulver als ſolches oder 
in Lattwergen, Mixturen gereicht. Die Lattwerge möchte 
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den wenigſten behagen. Der Geſchmack des Pulvers wird 
durch einen Zuſatz von Zimmt, von Zimmtolzucker ſehr ver⸗ 
beſſert, und die Verdauung des e um ſo licher gemacht. 
3. B. 
R. Cort. Chin. REN pulv. Er 
— Cinnam.— 59. 
N. D. 8. 1 reichlichen Kaffeelöffel aller 2 Stunden. 

ITndeſſen iſt die Gabe, fo wenig wie die Form, immer 
nach einem Maaßſtabe bei jedem Kranken zu berechnen. Mans 
cher verträgt fie nicht in Pulver, dem ein weiniges, eln waͤſ⸗ 
ſeriges Infuſum, ein Dekokt, die Extraktaufloͤſung beſſer bes 
kommt, obſchon in keiner dieſer Formen alle die wirkſamen 
Veſtandtheile enthalten find, die man im Pulver findet, und 
was die Gabe anbelangt, ſo richtet ſie ſich nach der Dauer der 
Intermiſſion, und der Art, wie ſie bekommt. Je groͤßere 
Gaben man bei gutem Befinden reichen kann, deſto beſſer und 
ſicherer iſt es. Zwei Quentchen bis acht Quentchen, in 
Quotidianſiebern, ſechs bis zwölf Quentchen in Tertianen 
und bis 2 Unzen in Quartanen wäre als Mittelportion anzu⸗ 
nehmen, die nun nach dem Grundſatze zu veraͤndern iſt: ira 
ur „Je kurzer die Intermiſfion iſt, deſto grö⸗ 
ßer muß die ganze in ihr gereichte Gabe der 
Chinarinde ſeyn, und in deſto kuͤrzern Zwiſchen— 
räumen muß ſie gereicht werden.“ 0 
Diaaß die Chinarinde nicht allen Kranken bekommt, weil 
ſie theils in der That eine gewiſſe Kraft, um verdaut, aſſimi⸗ 
lirt zu werden, erfordert, oft aber auch nicht das iſt was ſie 
ſeyn ſollte, iſt Etwas, das mancher Arzt zu ſpaͤt ein ah. Wer⸗ 8 
den die Anfaͤlle des Fiebers bei ihrem Gebrauch dem Grade 
fo wenig, als der Anzahl nach geringer, oder erſchrinen mans 
cherlei Zufalle, die eben nicht erwuͤnſcht find, ſo eile man dort, 
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die Gaben zu vermehren, hier ſuche man, fie durch andere 
Form, Verbindung mit andern Mitteln beſſer bekommen zu 
N machen oder, wenn dies nicht gelingt, wenn ſelbſt der Verf 
5 ſuch zweideutig iſt, ſo gebe man ſie lieber Satz auf:: 
Verſtopfung, Erbrechen, Magendruͤcken, Durchfall, Au⸗ 
1 ſchwellen der Milz, oder der ſogenannte Fieberkuchen, ſind 
gewoͤhnlich die Folgen, die die a N wenn. e e nicht 
5 zuſagen will. e 
Ein Zusatz der Aber i etwa das achte ae; des 
Solms würde bei der Verſtopfung n 1 
alt Re. Pulv. rhei opt. 3]. RINDE 
” Sal Atte. ii 0 
Cort. Chin, alcohol. 3. 

M. D. M. in vjjj part. aeg. Be 

D. 8. Aller Viertel bis 2 Stunden 1 Puder 


Auch Klyſtiere von bittern Kräutern mit etwas un fönnen 


als 6 Nebenmirte hier angewendet werden. =; 
Das Erbrechen ſchwindet oft, wenn man ſie mit ei⸗ 
nem gewuͤrzhaſten Mittel vereint, als Lattwerge mit Zimmt⸗ 
und Pommeranzenſyrup, als Aufguß mit altem Rheinwein, als 
Pulver mit Zimmt⸗ oder e ee mit Baldrian, Ca- 
japutöl giebt. 5 
Magen druͤcken laßt ebenfalls kein anderes Berfaßs 
ven zu, doch kann ſowohl dort, als auch hier noch eine Zwi⸗ | 
ſchengabe, oder ein unmittelbar un BRAIN Zuſab des 
e verſucht werden. 
| Durchfall, der auch nicht felten ich ER ne 
entfiehet, hemmen Klyſtiere von Staͤrkeſchleim mit Laudanum, 
5 Opium uberhaupt mit gereicht, Theriak als Magenpflaſter, 1 
Opium unter ein gewoͤhnliches Pflaſter von Diachyl. comp. 
mir Eampper geiifcht, oder No, 19. oder ſchon eine Einrei⸗ 


Yan 


bung ber Linim, volat. e. camph. und Opium in den Unter, 
leib, ein Umſchlag von Sauerteig mit grobpulveriſirten Krau⸗ 
ſemuͤnzkraut und spir. Vin. bereitet e. 

Dem fogenannten Fieberkuchen wirkt am Eräftigften das | 
verſuͤßte Queckſüber in Verbindung der China, entgegen, wenn 
dieſe nur nicht ganz entfernt bleiben ſollte u en 
Bekommt nun aber freilich die Chinarinde ſelbſt bei die⸗ 
u Verſuche nicht, ihre uͤbeln unerwarteten Wirkungen zu 

verbeſſern: ſo bleibt nichts uͤbrig, als fie aufzugeben und ent⸗ 
weder einen guͤnſtigern Zeitpunkt abzuwarten, wo ſie die letz⸗ 
tere nicht wahrnehmen laſſen wird, weil ſich die Umftände he⸗ 
ben ließen, die dieſe Nebenwirkungen begruͤndeten, oder bie 
Heilung, wo die Idioſynkraſi des Patienten ſie nie vertragen 
laſſen will, mit einem andern Mittel zu verſuchen. 
Diergleichen haben die neuern Zeiten, mo überhaupt die 
Chinarinde an ihrem ehemaligen Anſehn ſehr viel verloren hat, 
gar manchetlei entdecken laſſen. Das adſtringirende Prinzip, 
der Gerbeſtoff, findet ſich in einer ſehr großen Menge von Rin⸗ 
den unſerer heimiſchen Bäume, Kaftaniens, Weiden⸗, 
Birken, Eichen-, Eſchen rende haben ſich vorzuͤglich 
wirkſam erwieſen und find daher faſt in allen den Formen vers 
ordnet worden, die bei der Chinarinde noͤthig ſind. Eichen- 
Weiden - und Kaſtanienrinde zeigten, ſich am wirkſamſten. Zu 
bemerken iſt bei ihrer Anwendung: Sr 
Wo die Chinarinde nicht bekommt, bekommen gewiß 
auch dieſe Mittel nicht, die, wie es faſt ausgemacht iſt, wohl 
einen noch hoͤhern Grad des Verdauungsvermoͤgens en 


2 D 


als jene. 244 
Da die China außer dest wirkſamen zuſammenzithenden 
Prinzip auch noch manche fluͤchtigere Reizſtoffe hat, welche 


allerdings dieſen Rinden abgehen, ſo iſt die Verbindung Weft 


772 


; 459 
ben mit einem flacht gen Reizmittel allerdings noch nothwen⸗ 
diger, als bei der Chinarinde ſelbſt. Zuſaͤtze von Opium, 


Cajeput -, Dippels thieriſchem Oele bei der Verordnung dier 


ſer Mittel in Pulvergeſtalt; Verbindungen der Valeria- 


na, der Arnikablumen, dieſer Rinden beim Dekokt, dem 


ſie zu Ende zugeſetzt werden, iſt hier unentbehrlich; was denn 
von einer Beimſſchung des Lucene, Lig, anod. m. H, 


A gilt. 


Die Menge, in der man ſie verordnet, gleicht der der 


d ſo, daß man die Formeln uͤber jene ſehr leicht auf die 


\ 


Art der Verschreibung dieſer uͤbertragen kann. 
Da, wo die Chinarinde nicht an ſich bekommt, aber 


durch Zufäße von dem Opium, Queckſüber, Rhabarber ꝛc. nach 


Maßgabe der ſie begleitenden widrigen Nebenzufaͤlle wohlthu⸗ 


ender gemacht wird, muß man ein aͤhnliches Verfahren noch 


mehr in der Verſchreibung diefer Mittel anwenden. 
Es iſt eine ausgemachte Sache, daß fluͤchtigere Reizmit⸗ 


tel, die doch vielleicht die Verdauungskraͤſte zugleich erhoͤhen, a 


das Wechſelfieber heilen koͤnnen, und heilen werden, was ſich 
vornaͤmlich auf eine Aſthenie zu gründen ſcheint, welche im 


nervoͤſen Syſteme herrſcht. Es giebt naͤmlich unzählige Fälle 


wo die ham end in Pulver allein ) oder in Verbin⸗ 


| dung mit andern, bittern Mitteln, die Caskarillenrinde, der 


Campher, Valeriana, Serpentaria mit ähnlicher Verbindung, 


mehr als alle Ching leiſteten oder diefe nun erſt wirkſam ſehn 


ließen. Es iſt hier gar nicht die Rede davon, daß das Wech⸗ | 


N ſelfieber von Jenem nervoͤſen Charakter im boͤſen Sinne des 


Wortes ſey, auch manches andere Wechſelfieber weicht nur 
en füdtisen, auf das REDE! wirkenden Reizmit⸗ 


* 2“ 1 4 a Ar 
) Zu 31. aller Pe in Pulver oder Lattwergenform. 


* 
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teln. Namentlich hat ſich die Arnika ſehr berühmt gemacht. 5 
Collin hat fie ſeit 1770 ſehr warm empfohlen; Extrakt, 
. in Lattwergenform, Dekokt derſelben oder der Wurs 

heilten die hartnaͤckigſten Wechſelfieberkranke, wenn nur 
| 15 Verſtopfungen und Desorganiſatinen im Unterleibe zu⸗ 
gegen waren. Vom December 177 x bis Julius 1774 hatte 
er 1090 ſolcher Patienten, von denen 14 hernach ein Faul⸗ 
ſieber bekamen, und darum nicht damit geheilt wurden, 27 
antiphlogiſtiſche Behandlung erforderten, 25 mit Chinarinde 
geheilt werden konnten, 1052 aber entweder unmittelbar, oder 
nachdem die wichtigen Fehler des Unterleibes geheilt waren, 
die etwa damit verbunden waren, durch den Wolferlei zu 
ihrer Geſundheit gelangten. Er verordnete ihn in folgenden 
Geſtalten: 

a Fl. arnic. 3). 


Inf. d. s. N f 
Aq. ferv. coq. per. hor. dm vase clauso, 
Colat. I: 
add. 


Syr, capill. ven. d. s. ad gust. 
M. D. 8. Aller » Stunden 4 Loth ca aud, 
R. Fl. arnic. 3j. 
„Ink, Ag. fervid, ete. 
Ganz wie das Erſte, nur wird ſtatt des > G bil. en. 
4 Loth Chamillenſy up zugeſetzt. 
R. Pulv. Fl. Arnic. 3j. 
Syr. ejusd. q. » q. 8. F. 
Elect. D. S. Binnen zwei Tagen nach und nacht 
nen Kaffeelöffel auf einmal) zu verbrauchen. 
K. Exir. Fl. arnic. 31. — 3jji. 
nern Solv. in. Ag. quadam aromat, 3jv. 5 
FR Add. ! 
Fpyr. Chamon, 50. 
D. S. Eßloͤffelweiſe taͤglich auszugebrauchen. 
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Graumann in Buͤtzo hat es in neuern Zeiten voll 


\ 5 5 beſtatigt, was Collin mitgetheilt hatte. 


Indeſſen würde man ſich ſehr irren, wenn man etwa die 
s oder dies Mittel fuͤr ſo allein welke in allen 


Faͤllen hielt. REN ir 


Da naͤmlich, wo nur vorzüglich die Aelcwachee Ders 
dauungskraft nebſt der dadurch perminderten Produktion eines 
guten Chylus und allen ſo erzeugten uͤbeln Folgen, das Wech⸗ 
ſelfieber zu begruͤnden und zu unterhalten ſcheint, da tritt der 
Fall ein, wo vorzüglich die ſogenannten r einbitter n Mit⸗ 
tel, dir, welche keinen Gerbeſtoff enthalten, die Heilung faſt 


allein oder ganz allein bewirken koͤnnen. Auaſſia, Cardobe⸗ 
nedikten, Pommeranzenſcholen und Blätter, Enzian, Fieber⸗ g 


lee, Wermuth und dergleichen, Nelkenwurzel, haben ſich in 
ſolchen Faͤllen vorzuͤglich ausgezeichnet. Die Extrakte in Pil⸗ 


len oder in Auflöfungen find für die Darreihung dieſer Mit⸗ 
tel die beguemſten Formen. Die Gabe ſelbſt muß nicht ganz 


klein ſeyn und täglich 1 bis 13 Loth verbraucht werden. 3. B. 
nur eine ſolche Boa, ne der fi ſich die ‚Übrigen, leicht bilden 
laſſen 


Re 17 5 e 4 PEN a), . 
Solv. in 


5 Ad. Cinnam. spir. 507. 
D. 8. Aller Stunden ı Eßloͤffel. f 
Da in der That eine große Menge Bedifelfieber nur uns 


* 


terhalten werden moͤgen, inſofern die vorher oder im Verlauf 


des Fiebers geſtoͤrte Verdauung die Ernährung des Körpers 


verhindert, was iſt denn da wohl natürlicher, als daß, ſich ein 


Mittel wirkſam zeigte, das dieſen Ausfall am kraͤftigſten und 


N geſchwindeſten erſetzt? 


Ich meine naͤmlich die neue Entdeckung, daß die 31758 
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riſche Gallerte in der concentrirteſten Geſtalt ebenfalls 
unter das Heer der Febrifugorum einrangirt worden iſt, der 
ren Wirkſamkeit man wohl ganz unrichtig nach ihrer entfernten 
Aehnlichkeit mit der China in Bezug auf den vermeinten 
Gehalt des Gerbeſtof fes zu erklaren 1 und viel 
einfacher fo erklärt wird. 5 
Es giebt einige andere Mittel, die im Wechſelſieber ſich 
ebenfalls oft vortheilhaft gezeigt haben, aber wegen Unſicher⸗ 
heit in ihrer Wirkung, wegen uͤbler Nachfolgen, die man 
davon beobachtet haben will, wegen der ſeltnern Faͤlle, in de⸗ 
nen ſie angezeigt erſcheinen, nicht den allgemeinen Ruf er⸗ 
langt haben, den wir bei jenen wahrnehmen. 
Es gehoͤren hierhin erſtlich die narkotiſchen Subſtanzen, 
wie man ſie nennt, naͤmlich die Belladonna, der Kirſchlorbeet, | 
das Schellkraut, Krähenaugen und dergleichen. Sie ſollen 
ſich in hartnäckigen Fällen wirkſam gezeigt haben, wo andere 
Mittel unnuͤtz blieben. So ſagen die Beobachter, die davon 
ſprechen. Am Ende läuft wohl die Anwendung biefer Mittel 
auf die Regel hinaus, daß ein Zuftand ſehr verderbter Einges 
weide des Unterleibes zugegen war, gegen den ſich dieſe Mit⸗ 
tel, wie nicht zu leugnen iſt, ſehr auszeichnen. Die Verord⸗ 
nung dieſer Mittel muß ſtets einfach ſeyn, ſonſt iſt es vergeb⸗ 
lich, zu einem ſi ſichern Reſultate zu kommen. Z. B. die wis 
drigen Kr ähenaug en in Pillenform 
R. Pulv. nuc. vom. 8j. 
Exit. — — 3j. 
M. 5 Pil. pond. gr. jj. D. 8. e dreimal 
ar 1-8 Stüd. | 
Die Gene RR werden zu 1—3 Gran in 
Pulver mit Zucker taͤglich 2 — 3 mal gereicht. 
Den Kirſchlorbeer reicht man in dem Waſſer am 


U 


Beſten. Orr ad. Lauroceras. giebt man eich von 20—, 80 5 

Tropfen, ſo daß biefe ganze Doſis auf drei, viermal vers 

g theilt genommen und mit der ten Gabe (von 20 Tropfen 

5 den Tag Aber) angefangen wird. A 

1 Das Schellkr aut wird wie die Belladonna verordnet, = 
140 man nimmt das Extrakt. | | 

8 K. err. Pulfat. nigr. Eu 3 — NM. 3 

 Elaeosach. caryoph, ‚I 2 : Bat 
M. F. 3 tales Doses. D. S. In der fieberfreien Zpie in 
drei gleichen e dieſe Pulver zu nehmen. Ne 


- In jenem Zuftande,. wo gane hakter Unterleib, 
Geſchwulſt, Verftopfang der Eingeweide darin, geſchwollene 
Fuße, Blaͤſſe des Geſichts, Aufgedunſenheit deſſelben nicht al⸗ 
lein die ſogenannte Cachexie, ſondern auch die fo nahe damit 
verwandte Waſſerſucht befuͤrchten laſſen, iſt der Ge brauch des 
Eiſens von vornaͤmlichem Nutzen, das man nun in ſogenann⸗ 
ten Stahlweinen, oder in andern concentrirten. Auflöſungen, 
oder in Verbindung mit bittern, mit gewürzhaften, mit auf⸗ 
lösenden Mitteln giebt. Die Sol. Ferri. martial. eine Auf— 
lösung der Fl. sal. amm, mart., möchte ſich Kranken, die nicht 
das Ph monter, Oriburger Bad benutzen koͤnnten, am mei⸗ 
fen empfehlen, fo lange nicht die Veränderung jenes Zuſtan⸗ 
des die Darreichung des reinen Eiſens in der Limar, mart. 
oder in der Aufloſung deſſelben unter der Geſtalt der Tincı. 
eydon. 25 der T. mart. pomat. ber Ir mart. Lud. der T. 
mart. Klapr. ), oder die Verbindung derſelben mit bittern, 
kuſammenziehenden erlaubt und rathſamer macht. e 5 
en von n dieſen Mitteln wuͤrden ſeyn eee 


5 9 Im Efhadsger die Unze hält 46 Gran Eiſen. | 
8 
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K. Tinct. mart.muriat, 30. be, i 
Extr. quass. 59. N 
a Ad. menth, cr. spirit. Iv. 
N. Solv. D. S. Aller 4 Stunden 1 reichlichen Eßloͤffel. 

Ganz auf aͤhnliche Weiſe wuͤrden di Aigen Eijentints 
turen verordnet werden koͤnnen. 

Die Eifenfeile kann man mit Oelzucker und China, Cha⸗ 
millen, Anguſturarinde ꝛc. in Pulver geben. Z. B. 

R. Limat. mart. 3j. 

Cort. chin. alcoh. 3]. 
— cinnam. 33. 5 E 
ESP, F. P. Div. in. vjjj part. aeg- D. S. Aller 
ö 2 Stunden 1 Stuͤck. 
5 oder in Pillen: g 
R. Limat. mart. 3) — 3j. 
ein Chamom. 100 
— Chin. ana 5. 
Pulv. Rhei opt q. s. ut. F. 
Pil. pond, gr. jj. Consp. Cinnam, 

2.88. Taͤglich mal 10 Stuͤck. 

Ueber kein Mittel iſt man indeſſen uneiniger, als über 
den Arſenik. Er iſt von vielen der angeſehnſten Aerzte 
als das wirkſamſte Fiebermittel angeſehen worden, andere ha⸗ 
ben ihn nur als das gefaͤhrlichſte Mittel verſchrieen, das, wenn 
ja dadurch das Wechfelfieber vertrieben wird, die haͤßlichſten, 

traurigſten Folgen zuruͤcklaͤzt. Allerdings heilt der Arſenik 


das Wechſelſieber ſelbſt unter Umſtaͤnden, wo alle andere Mits 


tel unwirkſam bleiben, allerdings laͤßt er uͤble Folgen bei den 
Wechſelſiebern ſehr leicht zuruͤck, welche entweder uͤbereilt ger 
heilt wurden oder mit einem Leiden verknuͤpft waren, das mit 
beſeitigt oder zuerſt beſeitigt werden mußte. Dieſen Fall aber 


7 
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akgenchne, Purete er fel e Konftitutionen ſehr 
wohl, und kann ihnen ſchon darum keinen großen Nachtheil 


zufuͤgen, da die Menge, in der er zur Heilung eines Wech⸗ 


ſelſiebers erforderlich iſt, außerordentlich klein ſeyn darf. Wenn 


der Arſenik wirklich die ihm zugeſchriebenen Folgen ſtets beob- 


achten ließe, fo lmuͤßte man fie taͤglich wahrnehmen. Der 


Kranken, die ihre Wechfelfieber mit ihm, ohne es zu wiſſen, Er 


heilen, giebt es unzaͤhlige. So lange unſere medieiniſchen Por 


lizeianſtalten nicht beſſer werden, fo lange werden arſenikali⸗ 


ſche weiße und rothe Fiebertropfen durch Hauſirer, Koͤnigs⸗ 
ſeer, und dergleichen Perſonen auf dem Lande und in kleinen 


‚Städten immerfort verkauft und — mit Nutzen gebraucht 


werden. Allerdings gebe ich gern zu, daß üble, Folgen, 


namentlich Waſſerſucht, Verſtopfung der Eingeweide des ms | 


terleibes ꝛc. davon beobachtet werden, wenn, das Fieber durch 


ihn unterdrückt wird, das mag aber in den allerwenigſten Sal 


len von ihm ſelbſt herrühren, ſondern in ſo ſern, als es naͤm⸗ 


lich mit dem Arſenik beim Wechſelfieber wie mit jedem andern 


Fiebermittel geht, das ohne die ‚gehörigen Anzeigen dazu ges 
reicht wird. Was man ihm nur immerhin vorgeworfen hat, 
bann man auch der China und allen den der China ſubſtituir⸗ 


ten zuſammenziehenden Rinden vorwerfen. N Wenn man bes, 


denkt, daß meiſtentheils ſchon ein bis ander thalber Gran 
in ‚getheilten Gaben hinreicht, um ein Wechſelſieber auf⸗ 
zuheben, fo iſt es wahrlich nicht ſehr glaublich, daß dieſe klei⸗ 


ne Menge dieſes Giftes ſolche Folgen ſollte erzeugt haben, 


wenn man ihn auch, wie der neueſte Feind deſſelben, Don⸗ 


ner, in Berlin, für noch fo wirkſamer haͤlt. Die Sache iſt 
nur, den Arſenik unter den rechten Umſtaͤnden anzuwenden, 
und bann, glaube 0 en folgende 1 eins 
treten. 
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Wechſelfteber, die ohne alle in die Sinne fallende ents 
ſerntere Urſachen, ohne Desorganiſationen, fehlerhafte Be— 
ſchaffenheiten der Verdauungswege hartnäckig fortdauern, er⸗ 
lauben ihn. ohne Ruͤckſicht auf aͤngſtliche Furcht und Zaghaftig⸗ 
keit mancher Aerzte zu nehmen. Namentlich wuͤrden die gut⸗ 
artigen nervoͤſen Wechſelſieber hierher gehoren, d. h. die, 
wo nur der intermittirende Typhus des Fiebers die Krank; 
heitsform conſtituirt, kein anderes Leiden ſtatt findet, 2 
der bei ‚gefunden Perſonen ſo oft eintritt. et 


Wechſelſieber, die mit dergleichen Nebenumſtaͤnden vet⸗ 8 
knuͤpft ſind, laſſen ebenfalls den Arſenik zu, wenn man übers 
zeugt iſt, daß fie allein ihren Urſprung vom Wechfelfteber ſelbſt 
nehmen. Es iſt bekannt, daß das letztere Verdauung, Aſſimi⸗ 
lation und ee oft in ſehr hohem Grade und um ſo 
mehr ſtoͤrt, je laͤnger es da iſt. Umſonſt richtet man oft feine: 
Bemühungen gegen ſolche Folgen. Man bekämpft das Fieber, 
und ſchnell geht alles Verdorbene in feinen Normatzuſtand al⸗ i 

lein oder in Verbindung mit den nun verordneten und half 
reichen Mitteln Über, die vorher unnuͤtz waren. Freilich Eos 
ſtet dieſer Fall ſchon etwas mehr Mühe, um gehörig gefaßt 
und unterſchieden werden zu konnen. Auch wuͤrde er wohl 
ausgeſchloſſen werden duͤrfen, wenn er ſchon lange eingewur⸗ f 
zelt war, und fü ſich nun darum, anfangs als eine Folge, den⸗ 
155 als eine neue unterhaltende Urfache des ash zeigte. f 


Endlich duͤrfte der Arſenik am westen da noch angezeigr 
ſeyn, wo man vergebens eine Anzeige zu ergruͤnden ſuchte, 
welche den Gebrauch eines andern Mittels, das ſich auf das f 
urſaͤchliche Verhaͤltniß des Wechſelfiebers bezog, erheiſchte. 
Es waͤre naͤmlich doch wohl grob empiriſch gehandelt, dem Ge⸗ 
brauche offenbar angezeigter Mittel zu entſagen, blos weil man 


7 0 ** 0 we 


ar 


| we. web der fen dus egal ale ſolches, z be⸗ 
kämoſen vermag. Be f 
Als ſolches ſagte ich. n in der Shat ‚de es 
et Fall zu ſeyn, daß der Arſenik gegen die Urſache ankaͤmpfe, 
Y die, den intermittirenden Typus begruͤndet, und daher das 
ö Wechſelſieber tilgt, wo ſelbſt entſerutere Urſachen zu ſeiner Un⸗ 
terhaltung beitragen. Man hat zwar ebenfalls Faͤlle, wo er 
N unter ſolchen Umſtaͤnden | das Wechſelfieber ungeheilt ließ, ſie 
find aber ſo ſelten, daß er eben darum den Charlatanen mit 
und ohne Doktorwuͤrde willkommen war und ſchon ſeit d Ei 
| Ende des ſtobzehnten Jahrhunderts gebraucht worden iſt. 


In den angegebenen Faͤllen war es ohne Zweifel, daß 
d deb, Heuermann, Ackermann, Weikard, 

der Verf. dieſes, und fo manche andere ſo oft, ſtets mit Er⸗ a 
ſolg und ohne nachtheilige Folgen anwendeten. Die Art, wie 
ſie ihn verordneten, iſt mancherlei. Man ſuchte auch wohl 
gleich in der Form der Verordnung ſeine ſchaͤdlichen Eigen— 

ſchaften zu verbeſſern. Dies hatte Jakobi bei en ſo zu⸗ 5 

bereiteten Fiebertropſen zur Abſicht: 

K. Arsen. alb. Part. j. 
23 Alc, veget. pur. part. xjj. 
25 Ag. commun. part. OLxxx. 

M. et Coq. ad Dimid. Post refrigerat add. 
2 Ag. con. quant. ber coctionem evaporat. 
2 „ MUeTAR 

Spir. vin, rectif. paul. ut conserveinr melius. 


ee 8. An den ſehelſteien Tagen gti amal 25 Tropfen 


5 i Allabinze. lud ernte und alkaliniſche Mittel die 

wirkſamſten Gegengifte beim Arſenlk, und daher ſcheint der 

Buſatz des ale. veg. nicht am unrechten Orte zu ſeyn. 
Uucbrigens aber kann man ihn auch in folgender Geſtalt 


- 


ers — 
zum Selöfdifpenfien in Menge bereiten e und dann in 
den e dee Quantitaͤten geben. hi 
RK. Arsen. alb. d e e ERDE 
i Sal. Abt. pur. gr. Xi, ns ne. g. 
b Ac font, dest. 5j Anamagen TREE 
a Hog in baln. arenac 4 schu. arsen, Be 
NER Solut, refrig. add. i 
— 8 Spir. lavend, comp. 3jj. 

Ad. font. dest. q. s. ut omnis massa efficiat 18. D 

Es iſt dies die vorige, von Hecker verbeſſerte Sörmel 
nach welcher 80 Tropfen 1 Grad Arſenik enthalten, wovon 
man nun nach Beſchaffenheit, Alter nc. des Kranken taͤglich 
110 Tropfen, alſo etwa bis dreiviertel Gran Arſenik nehmen 
laffen kann. Mit ihr iſt denn die der Berliner Apotheker ziem 
lich gleich, welche nur Unzen weiſe verſchrieben werden und 
ohne aus druͤckliche neue ee des war: W rectivirt 
werden darf. 
| Wer nur gerabe die eber für einmal machen wil, 
kann 1 Gran in folgender M chu e 
R. Arsen. alb. gr. 3 

Ag. cinnanı. den c. v. BEN? 


| Syr. einnam. 35. M. Solv. 
D. S. Taͤglich 3 bis 4 mal ı Eßloͤffel. 

Ein ſpezifikes Fiebermittel, erzaͤhlt uns Frank, (Journ. 
für Arzn. und Wundarzueikunde XXIV. Bd. IVtes St. 1. 
154) wird fuͤr alle Wechſelſieber, wenn nicht Desor⸗ 
ganiſationen zum Grunde liegen und noch keine Cache 
rien eingetreten ſind, dadurch conſtituirt, ſobald bittere 
Mittel, vorzuͤglich das Extrakt aus Chironia Centauriuni 
varietas minor, (Extr. centaur. min.) mit dem narkoti⸗ 
ſchen Stoffe der bittern Mandeln in? Verbindung gebracht 
werden. Eine halbe bis ganze Drachme jenes Extrakts wird 


in einer Emulfion aus einer und einer halben bis zwei Drach⸗ 
men bitterer Mandeln aufgelößt und eine halbe Stunde vor 
dem Fieberanfalle genommen. In den meiſten Faͤllen bedarf 
es nur einer, zwei bis dreimaliger Wiederholung dieſer Gabe, 
um Tertian- und Quotidianfieber damit zu heben. In mehr 
als 100 Fällen ſoll es fü ſich beftätigt haben. Hufelands 
Empfehlung der bittern Mandeln im Anhange d. St., zufol? 
ge der unmittelbar vor dem Eintritt ein bis zwei Stuͤck genoſ⸗ 
ſen werden ſollen, fünnte wenigen Feanks Mittel ver⸗ 
ſuchen laſſen. a | | 


Es giebt Überhaupt kein nur lite outta 5 
Mittel, das nicht öfters in dieſem oder jenem Falle das Wech 


ſelſieber gluͤcklich geheilt haͤtte. Ich erwaͤhne hie nur noch 
einiger, die namentlich zur Unterdrückung eines bevorſtehen⸗ 


den Anfalls bei jenen hartnaͤckigen Wechſelſtebern gebraucht 


worden fi nd, welche ohne alle Urſachen, die ſi ſie etwa nach un⸗ 
ſern Einſi chten unterhalten, hartnäckig fortdauerten, weil, 
wie es ſchien, dem Organismus dieſer zur beſtimmten Zeit 
wiederkehrende Typus zur Gewohnheit geworden iſt. 

Es iſt hier allerdings von den ſtaͤrkſten, hitzigen Gewuͤr⸗ 


zen, die kurz vor Eintritt des Froſtes gegeben wurden, von 


5 le Pfeffer u. f. f., ein erwuͤnſchter Erfolg geſehen wor 
Unſer Landmann wendet als Hausmittel dergleichen ſehr 


95 an. Der M orlache kennt gar kein anderes Antifebri- 


fugum. Der Grieche auf 1 kennt nur ſeinen Eyper⸗ 
Er n. N 

Ein andermal wurde das Fieber unter iche umſtäͤnden 
durch einen Schreck, durch eine ſtarke koͤrperliche Anſtrengung, 
durch einen heftigen Spazierritt unterbrochen. Salzmanns 


Carl von Carlsberg wurde baburch ſchneller, als durch alle 
Agel geheilt. 
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8 Noch ein andermal half her die 4 des Turni⸗ 
quets an den Schenkel oder Arm. — 1 er 
Daß ſelbſt die Einbildung, der Etel ſehr viel daß beis 
getragen habe, ſolche Fieber zu heilen, bewelſen die ſympa⸗ 


thetiſchen Curen, der Genuß von Spinnen, Kalk, des Spin⸗ 


nengewebes, worin, wir wenigſtens keinen Grund der Wir⸗ 
kung auffinden koͤnnen, obſchon allerdings viel Erfahrungen 
fuͤr dies unfe dliche Mittel ſprechen. In Naumburg gab das 
letztere Mittel ein Arzt ſehr haufig mit Zucker in Pulver- 
form, und hatte es in der Stiftsapotheke offizinell gemacht. 4 
. Wenn ſich ſo die ehrwuͤrdige Kunſt des Arztes von Char⸗ 
letanerte verſpottet, von dem Ungefähr übertroffen ficht, fo 
vergeſſe man nicht, daß beim Wechſelſieber zwei Verhaltniſſe 
in Betracht gezogen werden muͤſſen. Das eine kennen wir 
nicht, das andere muͤſſen wir muthmaßen. ka a 
Die naͤchſte Ur ſache des Wechſelfeber iſt uns nur bis 
auf einen gewiſſen, keinesweges aber bis auf den letzten, 
Punkt bekannt. Die ſeltne Sthenie, die viel gewoͤhnlichere 
Aſthenie liegt demſelben zum Grunde, nur freilich nicht 
allein, nicht immer im ganzen Organismus gleich ſehr, ſon— 
dern mehr in dieſem, weniger in jenem Syſteme, was nun 
auf die Heilung entſchiedenen Einfluß hat und es daher er. 
klaͤrbar macht, warum die verſchiedenartigſten Methoden und 
Mittel, unzaͤhligemal umſonſt, unzaͤhligemal mit dem größten 
Vortheil angewendet wurden und warum es dergeſtalt von 
unbeſtreitbalem Werth iſt, nicht allein uͤber den ſtheniſchen 
und aſtheniſchen Charakter überhaupt, ſondern auch ganz vor⸗ 
naͤmlich uͤber denſelben in Bezug auf die einzelnen Organe 
Licht zu erhalten, indem wir dabei immer uͤberzeugt ſind, daß 
ſelbſt in dieſer Hinſicht noch nicht alles gethan ſey, ſondern 
Daß es noch unerkannte Berhi Itniffe 9 welche a ar 
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bertypus begruͤnden und nun meiſtentheils auf entferntere, 
zufälligere Art beſeitigt werden. Trifft es ſich durch widr i⸗ 

iger Zufall, daß wir dies Mittel zur Beſeitigung nicht finden, 
ſo dauert der Typus fort und alle unſere Mühe it umſonſt. 


Dias zweite mehr geahndete Verhaͤltniß iſt die Macht 


der Gewohnheit, die beim langwierigen Typus auch hier ung. 


verkennbar iſt. Man weiß, wie leicht gewiſſe öfters wieder ⸗ 


kehrende Bewegungen dem Organismus gleichſam zun Be⸗ 
duͤrfuiß werden und am Ende ganz unwillkuͤhrlich find, durch 
den geringſten Anlaß wieder zum Vorſchein kommen. Davon 
mag ſich auch die Hartnaͤckigkeit manches Wechſelfiebers her⸗ 
ſchreiben. Man hat dann nur von der Einwirkung heftiger 
Arzneimittel etwas zu hoffen, die gerade gegen den Eintritt 
des Fiebers hinwirken, und naturlich ſehr verſchieden ſeyn koͤn⸗ 


nen, mediciniſche, diaͤtetiſche, Phochologifche a 0 


fönnen. Et, ö 


Darauf muß denn auch der Arzt immer achten, um auf 


der einen Seite eben ſo frei von ſyſtematiſcher An ma⸗ 


ßung zu bleiben, als auf der andern ſch vor blinder Ems 


virie zu he 
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| 2 weiten Berüͤckſichtigung erfordern noch die bös⸗ 


N artigen, fauligen, nervoͤſen, Wechſelfieber, die ſo leicht im 
erſten bis dritten Anfall toͤdteten und daher in dem erſten 
Anfalle alles aufzubieten ſordern, was nur immerhin hier das 


Leben friſten kann, in der nun kommenden freien Zwiſcheu⸗ 


zeit aber verlangen, daß man auf alle Art einem neuen wi⸗ 
en Anfalle vorbeuge. 

Die Indicatio yımptomatica, gegen die neuere Aerzte, 
At Ausnahme von Ha hneman n, fo gewaltig und im Gan⸗ 
in n mit 1 eifern, iſt hier doch waͤhrend des s Anfall von 


— 
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weſentlicher Betrachtung. Der Fro ſt, die verſchiedenen Gras 
de von Schlafſucht, Neigung zum Schlagfluß, die 
ſich durch den heftigſten Drang des Blutes nach dem Kopfe, 
Oeliriren ꝛc., zu erkennen giebt, der Drang des Blutes nach 
den Lungen, werden hier ſonſt fo leicht toͤdtlich. Indem man 
jetzt nicht Zeit hat, ſogleich der Urſache, dem hohen Grade 
der Aſthenie entgegen zu kaͤmpfen, läßt man alſo dem Kranken | 


Opium mit Dippels+ Del in den Rücken veiben, oder iolgenpen 


Miſchung dazu anwenden: 
R. Ungt. pomat. 33. 
ol. dest. rut. 
— — lavend. ana. gtt. xjj. 
— anim. Dipp. - Di. 
Bals, per. 3j. M. 2 
F. Bals. D. DA 
Oder nur: Ti 


R. Aeth. vitr. 
Laud. Lig, S. ans. q. pl. M. D. 


Auf den Kopf macht man aromatiſche Bähungen, warm 
oder fühl, je nachdem es die individuelle Beſchaffenheit heiſcht. 0 


Ar Mit lauen wird man im Durchſchnitt am beſten bei ſolchen 
fahren, wo eine Aſthenie mehr im Netvenſyſtem, als im ar— 


terioͤſen Shſtem zugegen iſt. Uebrigens werden auch aroma 

tiſche Baͤhungen und Fußbäder ꝛc. wie im eigentlichen Ty⸗ 
phus unter ſolchen Umſtaͤnden ſelbſt angewendet, wobei denn f 
auch Klyſtiere von ſolcher Art nicht vergeſſen werden. Inner- 


8 lich bleibt dabei Opium und Campher ein Hauptmittel, das 


nebſt Vitriolaͤther und dergleichen der fluͤchtigſte Retz ift, von 
dem ſich im Paroxysmus ſelbſt etwas erwarten läßt. Iſt die⸗ 
fer glücklich vorüber gegangen, ſo ſucht man nun das Opium, 
die China, Baldrian u. ſ. f. in ſolchen Gaben in der Aye 
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rerie und ſo oft wiederholt anzuwenden, als nötig, ik, um 
den naͤchſten Parorysmus entweder ganz zu verhuͤten oder 
doch gefahrloſer zu machen. Das Opium bleibt dazu das Haupt⸗ 
mittel. Der Kranke muß oft 8— 10 Gran kurz vor Eintritt, 
in verſchiedene Gaben eingetheilt, genommen haben, und, 
wenn die Apyrexie jehe kurz iſt, fo kann auch fein Gebrauch, 


in dem Anfange des Paroxysmus ſelbſt ſortgeſctzt werden. 


Blei oͤrtlicher Sthenie, wo Raſerei und: Tollſucht im Ans 
falle da iſt, muͤſſen auch wohl Blutegel hinter die Ohren, 
Schroͤpftoͤpfe und aͤhnliche Mittel angewendet werden, waͤh⸗ 
rend man durch Klyſtiere, Baͤhungen des Unterleibes und der 
Fuͤße den Kreislauf uͤberhaupt gleichfoͤrmiger zu machen ſucht. 
Kalte Umſchlaͤge auf das geſchorne Haupt dürfen hier auch 


x 


nicht vergeffen werden, fo wenig wie Befifatorien, se 5 


men auf die Waden. 
Convulſtviſcher Huſten, Ashes, laſſen Re She 
ſchlaͤgen, Veſi ikatorien, aromatiſchen . und 1 
0 5 Mitteln nichts beſonderes zu. 


Manche ſolche nervoͤſe Wechſelfieber laſſen jeher Geben 

15 Ohnmachten! wahrnehmen; man fieht dleſe beſonders bei 
hyſteriſchen Feauenzimmern. Reizmittel, die fluͤchtigſten und 

g ſtaͤrkſten, Reiben mit Flanell, und der uͤbrige Appakat der 


1 ktampfftilienden, belebenden Mittel laſſen hier allein momen⸗ 
tone Rettung erwarten. l i 5 


Coliken, heftige Durchfälle oder ahnliche Affektionen des 
Unterleibes waͤhrend des Parorysmus, koͤnnen nur durch Blaͤ⸗ 


hungtreibende Klyſtiere, gewüͤrzhafte umſchlaͤge, Klyſtiere 
mit en: Aa, Biebergeil ꝛc. behandelt werden. 


Das Allgemeine bleibt ſich natürlich überall gleich, und 
das Beſondere beſteht hier nur immer darin, es auf den offen« 


t 1 " 


IN 


ſtehenden Wegen 15 Leiden landes Dippe ſelbſt ans 


wenden. Din 1474 


Auch noch zum Schluſſe einige Worte über Dit der 
Wechſelſteberkranken und uͤber Rezidive, die oft die Ge⸗ 
duld dieſer und des Arztes er ſchoͤpfen. 1 

Es iſt eine ausgemachte Erfahrung, daß der Magen waͤh⸗ 


ER deg Anſalls ganz unfaͤhig iſt, ſeinen Geſchaͤften vorzuſtehen. 


Darum muß denn eigentliche Nahrung nicht allein nicht waͤh⸗ 
reud ſeines Daſeyns ſelbſt genoſſen werden, ſondern auch das 
Vorhergenoſſene bis zum Eintritt des Pororpemus verdgut 
ſeyn. 

Je kürzer" daher Zwiſchenzeiten find, deſto weniger, defto 
leicht verdaulichere Speiſen muͤſſen auch genommen werden. 750 

Alſo Fleiſchgallerten mit Gewuͤrzen bereitet; Fleiſchbruͤ⸗ 
hen, die aber ohne Fett find. Am leichteſten und kraftvoll 


ſten find dieſe zu bereiten, wenn man das Dampfkochen 


dabei anwendet. In ein Kaſſerol oder einen Topf gießt man 
1 ib. Waſſer, legt im Kreuz, einen Finger höher, zwei Hoͤlzer 
ein, auf dieſe ein Blech mit großen Loͤchern, und auf das letz · 


tere nun 2 Ib. kleingeſchnittenes Kalbfleiſch, nebſt einem Z I. 


magerem, aber gutem Rindfleiſch, und beſtreut es mit etwas 
Salz. Ein ganz kleines Feuer unter dem gut zugedeckt e 
ten Kaſſerol giebt in 3 Stunden die kraͤftigſte Bruͤhe, die mit j 
der auf gewohnliche Art erzielten nicht verglichen werden 
darf. Man läßt nun etwas Muscaten, Ingwer ꝛc. zumiſchen. 

Salzige, leicht verdauliche Fleiſchſpeiſen, z. B. magerer, 
roher Schinken, gutes, mageres, muͤrbes Poteſſeiſh, He⸗ 


ringe, die recht friſch ſind. 
Oefters. haben die Kranken nach ſo etwas ſelbſt viel Ape 


petit, den man dann, gern befriedigen kann. Nur muß man 


— 
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1. 


ſie nicht mit Ejitg und Baumoͤl been 1 im Gegen, 
teil nur wenig durch Abſphlen von ihrem Salz befreien. 


nr Kränke, die bei fangen Zwißpentäumen einen guten Ap⸗ 
petit haben, zu einer bloßen Suppendiät verdammen, heißt N 
allein das Fieber dadurch unterhalten wollen. Man muß ih⸗ 
nen alle fetten, blaͤhenden, mehligen, ſchleimigen, zaͤhen, 
harten Speiſen verbieten; anempfehlen, langſam, maͤßig zu 
eſſen und gut zu kauen, aber es gern ſehen, wenn ſie neben 
einer kraͤftigen magern Fleiſchbruͤhe auch gebratenes und ge— 
i Pla Fleiſch mit gutem ausgebackenem Brode zu ſich neh⸗ 
Der Appetit iſt hierzu der beſte Leiter, wenn die Ver⸗ 

N he ihm ſelbſt entſpricht. Nur vergeſſe man Hyppokrates 


* 


Regel nicht: „Wenn ein Fieberkranker viel ißt und ſich ſeine 


Ampänte nicht beſſern, ſo iſt das eine ſchlimme Sache.“ 


nr Von Getränken if ein dünnes, bitteres, reines, nicht 
heſges, ſchleimiges, leicht t verdauliches Weizen⸗ oder Ger⸗ 
ſtenbier, wie das Erlanger, Bamberger -und dergleichen iſt, 
am vortheilhafteſten. Auch Kräuterbiere dürften, hier 1 
am unrechten Okte fe n. u ER Ag 


15 


— 


7 
% Die neuere Materia Media 1 von 9 7 0 80 auter⸗ 
bieren eben: nicht viel mehr, folgende Formeln dazu dicf, | 
ten daher 3 en unioffkotmtmen; 1 Sie lie; nad) 
Nikolai. e N. N di Me 
R. Ad. Cent lb, 1 . 79 
* Caofrt. citr. rec, ana zw 25 5 
r Piper long. 3. vi 4 
e, "Cerevis.; by. . 
Seien in 0c non calid. Tune colet. 
n et expr. D. . 
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AR Sem. sinap. integr. ee 8 a e 
Hb. trifol. fibr. ' nt 
Summit. cent. min. 

Cort. rec. aurant. ana Jjjj. 


Incl. nodulo. S. In ein Faß von 30 Pfunden jun: 
gen, noch nicht gegohrnen Biers zu haͤngen, bis die 
Gaͤhrung voruͤber. 


* Auch die Rd. Enula kann fo benutzt werden, wie ſich 
denn darnach noch andere Formeln leicht werden entwerfen 
laſſen, welche man zumal in Gegenden, wo ſchlechte Biere 
ſind, mit großem Vortheile als ein Nebenmittel benutzen kann. 
Was die Rezidive anbelangt, fo beziehen fie ſich meiſt 
entweder auf Etwas uͤberhaupt, das den Koͤrper wieder 
ſchwaͤcht; (ſtheniſche Wechſelſieber kommen hier naͤmlich ihrer 
Seltenheit wegen nicht in Betracht,) oder eine Urſache „die 
namentlich dem Wechſelſieber ſelbſt zuerſt zum Grunde lag. f 
So kann Aergerniß, uͤbertriebenes Echauffement, Kaͤlte, 
eine Purganz und noch manches andere die Urſache eines 
Rezidivs werden. 1 
Noch leichter iſt aber das nun gar der Fall, wenn gerade 
die Gelegenheitsurſache wieder einwirkt, die es vorher und 
zuerſt erzeugte. Das iſt z. B. der Fall, wenn das Fieber von 
feuchter Kaͤlte entſtand und der Rekonvalescirende ſich der Ein⸗ 
wirkung diefer wieder ausſetzt; wenn er es ſich durch Indi⸗ 
geſtion, durch Genuß unverdaulicher, ſchwerverdaulicher Dinge 
zuzog und wieder bei der Geneſung einmal ſeinem, vielleicht 
ſelbſt widernatuͤrlich heftigen Appetit der Menge und der Art 
nach, in dem, was er zu ſich nimmt, nicht widerſtehen kann 
ef. Der ſtarke Appetit, der die meiſten Fieberrekonva⸗ 
lescenten, ja ſelbſt viele Wechſelſieberkranke quält, iſt fo oft 
die Urſache von der Hartnaͤckigkeit der Krankheit hier, von 
der Wiederkehr derſelben dort. So mancher Kranke holt ſich 


* 
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8 fein Fieber wieder, weil er ohne Vorſicht ſich eine Schuͤſſel 
Kartoffeln und Kloͤſe und dergleichen in ſeinem Heißhunger 
ſchmecken laßt, der nichts als Folge eines e gewordenen 
e zu ſeyn ſcheint. 

Hieraus ergiebt ſich auch ſchon eine Regel, die man über 
die Verhuͤtung der Rezidive geben kann. Sie lautet nämlich: 
„Alles, was den Koͤrper wieder ſchwaͤchen kann, was 
namentlich das Fieber zuerſt erzeugte, muß jetzt um ſo ſorg⸗ | 
fältiger vermieden werden, je mehr er jetzt dafuͤr nich 1 \ 

als vorher empfaͤnglich iſt.“ 
Eine andere iſt die, keinesweges mit einem ausge⸗ 
bliebenen Fieberanfalle die Kur fuͤr beendigt und vollendet zu 
achten. Zumal an gleichen Tagen ausgeblieben, laͤßt ſo ein 

Ausbleiben das Wiederkommen das naͤchſtemal in verdoppeltem 

Grade fuͤrchten. Nothwendig muß der Gebrauch der Arz⸗ 

neien, die hier gut bekommen, noch einige Zeit und zwar um 
5 aa Zeit fortgeſetzt werden, je hartnaͤckiger das Fieber 

| Dabei unterlaͤßt man denn auch nicht, durch gehoͤrige 

e der Kraͤfte mittelſt des oft nothwendigen Er⸗ 

ſatzes von eee zu heben und ro RUN vor⸗ 

| zubeugen. £ 
Am alerfätimmfen iſt es, wenn der Geneſende ſich der 

5 urſache, die ſein Fieber veranlaßt, gar nicht entziehen kann, 
3. B. wenn er an Suͤmpfen, in dicken Waͤldern, feuchten Stu⸗ 
ben ꝛc. wohnt. Hier iſt es freilich oft unmöglich, ihn mit 

aller Mühe ſicher zu ſtellen. Wir haben Gegenden, wo man⸗ 

cher alle Jahre im Herbſt oder Frühjahr fein Wechſelſteber f 
. een 8. B. einige Provinzen von ' Nortamerifa. 


Wege gehen auch oft in andere Krankheiten nber; 
* B. in anhaltende, remittirende Sieber, Noch öͤſters ver⸗ 
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. fie ſich in Eicher ien 1 Art, entweder + weil f 
die Conſtitution des Koͤrpers durch das Fieber ſo zerrütrer, 
oder das Fieber, wie man ſagt, geſtopft worden war, ehe es 
ſeinen naturgemaͤßen Lauf hatte vollenden können, Mancher 
lächelt vielleicht daruͤber, allein man hoͤre, was ein eben ſo 
unparteiiſcher als einſichtsvoller Arzt darüber ſagt: 5 
»Es iſt ein ſehr ſchaͤdliches Vorurtheil,“ meint Hecker, a 
„das der abſprechende Ton mancher neuern Schriftſteller beguͤn⸗ 
ſtigt, wenn man glaubt, daß das kranke Reizverhältniß unſe⸗ 
res Koͤrpers durch Vermehrung oder Verminderung der inzi⸗ 
tirenden Potenzen nach Zahl, Maaß und Gewicht überall ſo⸗ 
gleich ohne weitere R u ck ſi cht hergeſtellt werden koͤnne. 1 
„Aber vergeſſen wir denn, daß die Krankheiten, wie jede 
andere Naturerſcheinung, nach gewiſſen Geſetzen verlauſen, 
daß die Natur nie einen Sprung thut, daß nur ſucceſſive Bes 
aͤnderungen und Operationen zu beſtimmten Zwecken leiten, 
und daß jede Uebereilung und Unterbrechung zu Unordnungen 
fuhrt und veränderte Reſultate giebt? Die Gaͤhr ung, die Kris 
ſtalliſirung, und jeder aͤhnliche Prozeß erfordert gewiſſe Bedin⸗ 
gungen, einen gewillen Gang, wenn ſich die gegohrne Fluͤſſig 
keit, der gebildete Kriſtall, in der gehörigen Vollkommenheit 
darſtellen ſoll.“ it - 
„So auch die Krankheſten. Ihr Reſultat ſoll die Her⸗ 
ſtellung der vollkommenſten Geſundheit feyn, das wohl durch 
die nöthigen Mittel befördert, aber nicht auf der Stelle 
erzwungen werden darf, beſonders wenn die Erfahrung 
gezeigt hat, daß die Form der Krankheit einen ſucceſſiven 
Gang erfordert. Durch ſtarke Hitze beſchleunigen wir mans 
che Kriſtalliſation, wir erhalten dann aber eine unfoͤrmliche 
Maſſe und feinen regelmäßigen Kriſtall; — durch manche hefe 
tig wirkende Mittel unterdruͤcken wir eine Krankheit, ein 
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Sede, aber das Reſultat i dann nicht Geſundheit, 
ſondern ein anderes Uebel. Aus dieſem Geſichtspunkte ans 
geſehen, dürften die Folgen zu fruͤh unterdruͤckter Wechſelfie⸗ 
ber wohl nicht ſo raſch hinweggelaͤugnet Werden als man in 
8 unſern Tagen geleſen hat.“ 
i Was nun freilich aber die Formen des Uebelbefindens ans. 
belangt, in die das Wechſelſieber zufolge der Zerruͤttung der 
Verdauungsorgane oder der Schwache des ganzen Koͤrpers 
oder darum übergehen kann, weil es zu früh unterdruͤckt wurde, 
ſo koͤnnen ſie alle nach dem reizend ſtaͤrkenden Heilplane im 
Allgemeinen behandelt werden, der nur die gehörigen Modi 
fitationen erfordert. Von ihnen allen wird a BR Zeit aus⸗ 
are die Rede feyn. 
Zum Schluſſe ſey noch bemerkt, daß es auch verlarvte 
Wecſefeber, d. h. im angenommenen Sinne des Wortes, 
periodiſch wiederkehrende Affectionen, ohne eigenthuͤmlichen 
Charakter des Fiebers, geben kann. China und Opium ſind 
ö auch bei ihnen in den meiſten Faͤllen die Hauptmittel, und da 
die erſtere fuͤr das ſpeeifiſche Heilmittel des intermittiren- 
den Typus SPAREN wurde, fo durfte es ung nicht Wunder 
nehmen, daß man ſolche Leiden fuͤr ein — . — 
Wechſelſieber ſelbſt nahm. a 
Die allgemein guͤltige Bemerkung, 905 es beinahe kein 
wirkſames pſpchiſches und phyſiſches Mittel giebt, welches nicht 
einmal zur Heilung des Wechſelfiebers mit Nutzen angewendet 
worden waͤre, wird mich entſchuldigen, wenn ich einige feltner 
re hier nur noch beiläufig am Ende beruͤhre, weil mir die Be⸗ 
dingungen, die zu ihrer Anwendung erforderlich ſind, weni⸗ 
ger klar erſcheinen; weil ihre . e Keen, 
er empiriſch verſucht wurde. 
Der Alaun e hierher; der weiße wier tot die 
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ſtark zuſammenziehenden Rinden und Wurzeln der Tormen⸗ 
tille, des Mahagony⸗Campeſchenholzes ꝛc. Viel⸗ 
| leicht daß wenigſtens die erſten zwei Mittel im fauligen 
Typus mit Nutzen zu gebrauchen waͤren. \ 
Das Chelid onium iſt auch verſucht worden. Viel 
leicht thut es bei ſehr verdorbenen Abdominaleingeweiden gute 
Dienſte. (Man vergleiche damit oben S. 279.) 
Das Cuprum ammoniacum finder man ebenfalls er⸗ 
waͤhnt; vielleicht daß es ſich vorzuͤglich bei Wechſelfieberkran⸗ 
ken empfahl, wo Affektionen eines auf epileptiſche uſaͤlle hin⸗ 
deutenden Nervenſyſtems beobachtet wurden. ; 

Schwefel und noch einige andere Mittel, find zwar 
zum Theil ebenfalls von beruͤhmten Aerzten angewendet wor⸗ 
den, allein freilich ſo ſelten und nach ſo wenig deutlichen feſten 
Begriffen, daß ich mit Beziehung Ake den geaͤußerten Grund- 
ſatz hier ſchließen kann. 

Was namentlich die von Seguin gerühmte Fleiſch⸗ | 
gallerte oder den Leim anbelangt, fo möchte er wohl vor⸗ 
namlich da am erſten feinem Zwecke entſprechen, wo es an gu⸗ 
tem Nahrungsſtoffe, am Erſatze organiſcher Materie ſo lange 

gebrach, daß dadurch die Difpofition zum Wechſelfieber gebils 
det wurde. Bei halb 1 ak vielleicht das Pan 


fie Mittel! | 
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Bom gafirifgen Fieber. 


Wir muͤſſen zugeben, daß ein anhaltender, ein N 
tirender oder intermittirender Fiebertypus mit Af 
fektionen und Leiden eines einzelnen Organes verknuͤpft ſeyn 
kann. Obſchon der erſtere nun immer feinem urſprünglichen f 


Charakter nach als 1 ynocha, oder als Typhus behandelt 


— 
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„ 


ER muß, fo wird Bernd die Behandlung Seifen um 


ſo mehr modiſizirt, das Allgemeine, das, was hinſichtlich 


des ganzen Organismus geſchieht, um ſo mehr mit dem Be⸗ 


ſondern, mit dem, was auf das Leiden eines einzelnen Or— 


a gans Bezug hat, verknuͤpft werden muͤſſen, je wichtiger die 


ſes und fein Leiden ſelbſt iſt. Es wird alſo nicht ganz unnuͤtz 
ſeyn, eine Unterabtheilung der Fieber auch noch auf dieſen 


Grund gebaut zu formiren, inſofern ſie praktiſche Winke giebt, 


wie wir uns bei einem Typhus oder einer Synocha zu verhal⸗ 
ten haben, die außer den ihr als ſolcher zukommenden Zufaͤllen 
noch mit denen eines vorzugsweise angegriffenen einzelnen Or- 


gans, oder eines Syſtems von mehrern Organen verbunden! iſt. 


Genau genommen iſt der Fall freilich auch ſchon an ver⸗ 
ſchiedenen Orten beruͤckſichtigt worden. 


Wir wiſſen ſchon, wie z. B. die Behandlung eines ar 
ligen oder nervöfen Wechſelfiebers beginnen muß, wie ein ſol⸗ 


cher Typhus überhaupt muß behandelt werden, wenn ſich in 


dem Speiſekanale materielle Reize in ſo fern anhaͤuften, als 
verdorbene Speiſereſte, oder Schleim, Gallenabſonderung in 


Grad und Art von dem normalen Zuſtande der Geſundheit ab⸗ 
weichend waren, ähnlicher Fälle nicht zu gedenken. Allein 
es ſoll hier auch keine neue Fieberart, keine fuͤr ſich beſte⸗ 
hende erörtert werden, ſondern man ſoll hier nur die Winke, 
die Maßregeln ſuchen, die die ſo alltaͤgliche Verknupfung eis 
nes allgemeinen Zuſtandes mit dem beſondern aufſtellen laßt. 
a Je nachdem wir uns nun dabei, um dem Gedaͤchtniſſe 
ſelbſt zu Hülfe zu kommen, das Leiden dieſer oder jener Organe 
vorzuͤglich bei einem allgemeinen © y nocha- oder Typhus⸗ 


Zuſtande obwaltend denken, je nachdem werden ſich auch die 


Bezeichnungen und Unterabtheilungen, von denen hier die 
Rede ſeyn kann, wohl ſelbſt richten. 
2 


J 
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Nehmen wir z. B. hier Nücficht auf die Verknuͤpfung 
eines ortlichen Leidens des Speiſekanals mit dem allgemeinen 
Zuſtande einer Synocha, eines Typhus, ſo werden wir ein 
ſogenanntes ga ſtriſches Fieber haben, und dies wuͤrde nun 
ſelbſt wieder in Bezug auf das Gallen, und Leberſyſtem, oder 
in Bezug auf die im Speiſekanale obwaltende Sekretion des 


Magenſaftes, Darmſaftes, welche übermäßig vermehrt oder 


krankhaft verändert ſeyn koͤnnen, oder in Bezug auf anges 
haͤufte, unverdaute Speiferefte, angehäufte und verdorbene 
Galle, Schleim, betrachtet werden koͤnnen , N 
zei) als eigentlich im ſtrengen Sinne des Wortes fogenanns 
tes gaſtriſches Fieber, worunter man nichts verſteht, als 


eine Synocha oder Typhus, gleichviel ob von anhaltender, tes 


mittirender oder intermittirender Art, welcher mit einer Menge 
Zufaͤlle verknuͤpft iſt, die nicht ſtatt finden würden, wenn nicht 
im Magen. oder dem Darmkanale unverdauliche, unverdaute 
Speiſereſte, verdorbene Speiſereſte, Anhaͤufung von Galle 
oder Schleim vorhanden waͤren. 
b) Gallen fieber, d. h. Synocha oder Typhus mie, 
vermehrter oder veränderter Gallenabſonderung, die fich in den 
erſten Wegen durch Brechen, Durchfall, und unzaͤhlige das 
durch veranlaßte Zufälle zu erkennen giebt, und in die zwei⸗ 
ten Wege uͤbergetragen, FR e e d 
veranlaßt. 
c) Schleimfieber, d. b ſolche, wo ſtatt vermehrter 
oder veränderter Gallenabſonderung daſſelbe vom Schleim gilt, 
der an ſich in großer Menge auf der ganzen innern Flaͤche des 
Darmkanals abgeſondert wird, und ſo Gang, Zufaͤlle, Er⸗ 
ſcheinungen im Fieber verändert. Oft nehmen an dieſer Abs 


ſonderung ſelbſt Wuͤrmer Antheil, die darin ſi ſich gar zu leicht 


häufig einniſten und ebenfalls, wiewohl nicht fo Häufig, als 
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man ſonſt zu glauben pflegte, eigne Zufälle, einen eisen Chu 
rakter des Fiebers. conſtituirten U das man dann f 
d) das Burmfieder 


nannte. b 
Es iſt im Organismus jeder e Theil zu genau mit einem 


andern verbunden, als daß man eine ſolche praktiſche Einthei— 
lung ſtreng und buchſtablich oft im Kranken nachweiſen 
konnte. Nichts weniger als ſelten ſind daher gallig⸗ſchlei⸗ 
mige, gallig⸗gaſtriſche ꝛc. Zuſtaͤnde. 
Sol indeſſen dieſe ganze Anſicht nicht zu ſalſchen, ſchwon⸗ 
0 kenden, irrigen Reſultaten führen, fo duͤrfen at folgende 
7 Sitze nicht aus den Augen laſſen. 
Es pflegt nicht leicht nur einigermaßen ein anhaltender } 
1 Fieberzuſtand da zu ſeyn, fo geſellt ſich auch ein oͤrtliches Lei⸗ 
den der Verdauungswege dieſer oder jener Art dazu. Bewiſ⸗ 
ſermaßen wird alſo ſpaͤterhin faſt jede Synocha, jeder Typhus, 
wenn er nicht ſehr ſchnell voruͤbereilt, zu einem — gaſtriſchen 
Fieber; ja es kommt nur auf den Arzt an, ihn dazu zu mas 
chen, er darf nur dann und wann Brech- oder Purgiermittel 
reichen, und augenblicklich wird dann in dieſem Sinne das 
| Fieber gaftrifch geworden ſeyn. Die Stoͤrung nämlich, die 
der Speiſekanal erleidet, das Verhaͤltniß, in welchem er zum 
ganzen Organismus ſteht, die ſtarke Abs und Ausſonderung, 
welche in ihm ſtatt findet, und leicht in Menge, in Art ver— 
ändert werden kann, da der ganze Kreislauf der Saͤfte darauf 
Einfluß hat und dieſer im Fieber veraͤndert if, find gewiß eis 
nige wenige hier zu beruͤckſichtigende Data, die uns indeflen 
wohl keinesweges berechtigen, darum das obwaltende Fieber 
zu einem gaſtriſchen zu machen, da nur bei beſonders un⸗ 
gaͤnſtigen, von Arzt oder Kranken herbeigefuͤhrten Umſtaͤnden 
ſich dieſe durch das Fieber erzeugten Zufälle als Urſa⸗ 
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chen verhalten werden, die das Fieber ſelbſt wieder abändern 
koͤnnen. 


Es iſt daher 2 0 nicht zu eh tape zatiüihes 
Fieber im weitern Sinne des Wortes, nur das genannt wer⸗ 


den kann, welches entweder 


die Synocha oder, was dann Sea nMgee feyn würde, 


den Typhus ſelbſt veranlaßte. - 


Oder welches — 
als ein oͤrtliches Leiden der Verdauungs werkzeuge ſich zum 


allgemeinen Fieberzuſtande alſo verhält, daß die Fieberbewes 


gungen gleichſam hier hervorſtechender, concentrirter erſchei⸗ 
nen, in ſo fern das, was zum Fieber Gelegenheit gab, auf 
dieſe Organe vorzugsweiſe einwirkte, weil. fie vielleicht dazu 


geeigneter, geſchwaͤchter, der Veſgaſfenheit, der Sicher 


ſache angemeſſener waren. 


Es moͤchte nicht immer leicht ſeyn, e fob bei. 


den Faͤlle vom andern zu unterſcheiden. Im erſten Falle iſt 


es naͤmlich zwar das gewoͤhnlichſte, daß der gaſtriſche Zuſtand 
dem Fieber ſelbſt vorherging, daher wir uns auch des Wortes 
„veranlaßte“ bedienten, allein im Ganzen genommen 


herrſcht uͤber die Art, wie dieſe Veraulaſſung gegeben werden 


mag, dennoch zuviel Dunkel, wenn wir naͤmlich bedenken, daß 
oft bei chroniſchen Beſchwerden des Unterleibes dergleichen 
veraͤnderte, vermehrte Abſonderungen Jahrelang ſtatt finden, 
ohne ein Fieber zu erzeugen, und wir muͤſſen uns allein damit 


N begnügen, daß wir deutlich wahrnehmen, wie Form, Gang, 
Heer der Sufälle, Heilung eines aus ihnen entſproſſenen, oder 
am Ende wohl beſſer, mit ihnen zuſammentreffenden Fiebers, 


weſentlich beſtimmt wird. Oeſters ſcheint es freilich „ als ob 
nichts gewiſſer wäre, als die Entſtehung eines ſolchen Fiebers, 


nachdem ſo die Verdauungswerkzeuge ſelbſt vorher waren ger 
ſchwaͤcht worden. 

Siu iſt es z. B. mit jenen Wechſelſiebern, die oft 9 55 
vorher vorbereitet wurden, weil der Kranke nichts als zähe, 
kleiſtrige, den Verdauungskanal ſo wenig wie den ganzen Or⸗ 
ganismus hinlaͤnglich reizende Nahrung zu ſich nahm, die zu 
einer Anſammlung von ſchleimigen, zaͤhen Cruditaͤten, Wuͤr⸗ 
mern ꝛc. Gelegenheit gab, woraus ſich endlich — das Wech⸗ 
ſelfieber, die Quartana vielleicht bildete, die man umſonſt 

gruͤndlich und zum Vortheil des Kranken zu heilen bemuͤht 
ſeyn wuͤrde, wenn man nicht auf dieſen — gaſtriſchen Zuſtand 
beim Anfange, wie im Fortgange der Cur Ruͤckſi cht nahme. 
Etwas ähnliches wäre gewiß auch bei den Wechſelſiebern, die 
nach auffallend groben Indigeſtionsfehlern entſtehen. 
Indem wir natuͤrlich die Ausmittelung dieſer theoreti⸗ 
ſchen Subtilitaten Andern überlaffen, bleiben wir nur bei dem 
praktiſchen wichtigen Satze ſtehen, daß ein gaſtriſcher f 0 ge⸗ 
gründeter Typhus, oder eine ſo begruͤndete gaſtriſche Syno⸗ 
cha nicht allein in ihren Erſcheinungen, ihrem Gange ꝛc., 
ſondern auch in der Heilung ſelbſt beſtimmt wird, und ſuchen 
dann nun auszumitteln, in wie fen. das erſtere ſtatt a 
die letztere beruͤckſichtigt werden muß. 
Was denn nun die durch einen ENG Zustand ver» 
änderten Erſcheinungen eines allgemeinen Fieberzuſtandes an- 
belangt, ſo gilt hier die Hauptregel, daß ſie ſich immer nach 
dem vorzüglich afftzirten Organe und der Art der Affektion in 
demſelben ſelbſt verhalten. Wenn auch ein galligsgafiri 
ſcher, ein ſchleimig⸗gaſtriſcher Zuſtand ꝛc. wohl nie 
ganz rein und unvermiſcht mit einem ihm in Bezug auf das 
Degan verwandten ſtattfindet, fo gilt dies doch immer mei 
ſtentheils in fo fern, als er den Vorzug vor den andern be» 
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Hauptet; ein saftig, ſchleimiger 1 wo alſo die 
Gallen und Schleimabſonderung einander die Waage hielt, 

und die Erſcheinungen, welche daraus bervekgünnen, nun 
Re deutlicher würden, iſt doch ungleich ſeltener. 

Sn diefer Hinſicht iſt denn in der That die. e 
des ſo bekannten Gallenfie bers, d. h. des gaſtriſchen Zu⸗ 
ſtandes, wo eine ſehr vermehrte und veraͤnderte Gallenabſon⸗ 
derung ſtattfindet, waͤhrend eine Synocha oder ein Typhus 
den Organismus ergriffen hat, ziemlich leicht. Der dadurch 
hervorgebrachte galligte Zuſtand, wie man ihn nennt, 
die dadurch erzeugten galligten Zufälle, find es nämlich, 
die hier. neben dieſem allgemeinen fauligen, nervoͤſen, oder 
entzuͤndlichen Fieber beruͤckſichtigt werden muͤſſen. 

Die Zeichen, die dem galligten Zuſtande nebſt den 
ihn begleitenden Zufaͤlle n, ſchon als Vorboten voran⸗ 
gehen, ſind ſo wenig leicht zu verkennen, als die, die ſeine 
Vollendung ſelbſt angeben. wi N ee 

In der erſtern Hinſicht iſt bitterer Geſchmack, bittere 
Aufſtoßen, gelbbelegte Zunge, gelbgefaͤrbtes Weiße im Auge, 
gelbgefaͤrbtes Geſicht nicht ſelten uͤberhaupt. 

Und ba Zufaͤlle der Art nur Produkt der geſtörten Ver⸗ 
dauungskraͤfte uͤberhaupt ſeyn koͤnnen, ſo werden ſie auch aut 
dere wieder erzeugen, die damit zuſammenhaͤngen. Wir rich⸗ 
ten dahin den Mangel an Appetit, Kopfweh, Serbe 
uͤbeln Geruch aus dem Munde. f 

Uebrigens find dann nun. noch beſchwerliche, wenn auch f 
ertraͤgliche Schmerzen, im unterleibe, beſonders in den Hy⸗ 
pochondrien, in der Lebergegend, in den Lend n zugegen. 
Die Herzgrube wird allmaͤhlig geſpannt, ausgedehnt, wäre | 
mer, als fie ſonſt zu ſeyn pflegt. 5 

Doch dies pflegt ſchon mehr beim Daſeyn des taten 


7 


297 


| ten cn Zuftandee da zu ſeyn, in welchem ſich nun die genannten N 
FDufaͤlle in noch hoͤherm Grade zu zeigen und mit andern zu 


vereinen pflegen. 


Ein zaͤher, dicker, a lockerer Schleim a N 
ne und die ganze Mundhoͤhle. Reinigung dieſer davon hilft 5 
nur auf kurze Zeit. Indeſſen kann auch ein wahrer, vollkom⸗ 


J mener galliger Zuſtand da ſeyn, ohne daß ſi ſich eine ſolche belegte 
dinge und Schleimanhaͤufung einſtellt, entweder weil vielleicht 


dazu eine gewiſſe Theilnahme gehört, die zwiſchen den Ge⸗ 
ſchmacks⸗ und Verdauungsorganen fattfinden muß, wenn die 


erſtern ſo belegt werden ſollen, oder weil die galligen Unreinig⸗ 
keiten noch nicht durch irgend ein ‚auflöfendes;, ausleerendes 
Mittel ſo fort und ausgeführt wurden, daß die letztern damit 


belegt werden konnten. / Das Erſtere iſt das Wehilhenigte. 5 


Einen eigenen Hang zum Sauern, zu ſaͤuerlichen Ge⸗ 
tranken, haben die Kranken ſtatt aller verlornen Edluſt und 
bei dem heftigſten Ekel. f 


Wenn ſich nun aber die ſo veraͤnderte, fo fehr e 7 


Galle aus der Gallenblaſe in den Magen, in den Zwölffingers. 
darm ergießt, ſo kann ſie eine Menge der dringendſten, bes 
denklichſten Zufaͤlle erregen, wovon Erbrechen, Colik, Durch⸗ 
falle, ſtinkende Blaͤhungen und Poltern derſelben im Unterlei— 


be, die gewoͤhnlichſten ſind. Bei dem Erbrechen ſelbſt, bei | 


den Durchfällen, wird nicht ſelten eine ungeheure Menge 
Galle ausgeleert, deren ſinnlich wahrnehmbare Eigenſchaften 


00 gegen die, die ſie in geſunden Tagen ee s mehr. oder 


weniger abgeaͤndert ſi ni 
Sie iſt bald dick und zäh, un aber auch ah eam 
d waͤſſerig. 
Bald wird ſie mehr rein, bald mit Schleim, mit under. 
en Opeſſereſten, Wuͤrmern, ermiſcht, ausgeleert, nach 


. 
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der Bemerkung, daß nur ſelten eine Art des gaſteiſchen Leis 
dens ganz unabhängig und iſolirt von einer andern Art ſey. 
Die Farbe iſt bald gruͤn, bald ſchwarzgelb, gelb, braun, 
ſchwarz. b 
Der bittere Geſchmack dieſer Feuchtigkeit w wird oft gegen 
einen ſcharfen, beißenden, aͤtzenden, vertauſcht, und dieſer, 
weit entfernt, nur in ſolchen Schranken zu bleiben, aͤußert 
ſich auch in fo fern, daß die Zähne ſtumpf, die innern Theile 
des Mundes wund, angefreſſen werden. Man ſahe, daß 
dieſe Galle ſcharf, wie Scheidewaſſer, war, mit erdigen 
Stoffen aufbraußte, auf Thiere gleich einem Gift wirkte. 

Ein Theil dieſer in Magen, in Gedaͤrme ergoſſenen Galle 
wird von den Lympfgefaͤßen dieſer Organe eingeſogen, in die 
Blutmaſſe uͤbergefuͤhrt und farbt nun Augen, Haut, die 
Ausleerungen des Urins, des Schweißes, ja ſelbſt andere 
Ausleerungsſtoffe, z. B. Naſenſchleim, Lungenauswurf, im 
hohen Grade wenigſtens, gelb. Alle dieſe Stoffe ſchmecken 
auch bitter. Augen, Wangen, Mund, Naſenfluͤgel, Wan⸗ 
gen und Bruͤſte bei dem weiblichen Geſchlechte werden, viel- 
leicht wegen der groͤßern Feinheit der Haut, am erſten und 
gewoͤhnlichſten von dieſer Farbe ergriffen. . 8 

Denke man ſich dieſe Zufaͤlle in Verein mit denen, wel⸗ \ 
che eine Synocha oder einen Typhus eharakteriſiren, und 
man hat — ein entzuͤndliches, ein fauliges, ein nervoͤſes — 
Gallenfieber, das nun in Bezug auf den Gang, den 
Verlauf feiner Erſcheinungen, ein anhaltendes, remittirendes 
oder intermittirendes ſeyn kann. Ein ſehr hoher fauliger Ty⸗ 

phus mit dem galligen Zuftande verknuͤpft, iſt in neuern Zei⸗ 
ten unter dem Namen des gelben Fiebers bekannt ges 
worden. Wenigſtens ſcheint dies nach allen Beobachtungen 
und Nachrichten ausgemacht. Daß ſolche faulige Gallenfies 
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bertyphuſſe faſt nirgends in dieſem Grade getroffen wer, als 
in heißen Erdſtrichen, iſt Überhaupt eine bekannte Sache. In 
kaͤltern Klimaten find faulige, nervöfe Gallenſieber wenigſtens 155 
nicht leicht in hohem Grade ſehr Häufig zu beobachten. In 
heißfeuchten, ſumpfigen Landstrichen, wie Jamaika, Domin⸗ 
go, Madagaskar, viele nordamerikaniſche Provinzen ſind, 
herrſchen fie fo arg, wie die Peſt in Aegypten und den daran 
graͤnzenden Landern, in welchen ren es aber bieweiln ug 
getroffen wird. | 
5 Was die vermehrte und seen eulen bee 
die alſo die naͤchſte Urſache einer ſolchen Synocha oder eines 
ſolchen Typhus nicht etwa begruͤndet, ſondern wohl nur mo. 
difizirt, hervorbringt, liegt allerdings in Dunkel verſteckt. 
Eine leichte Entzuͤndung der Leber, die bald ſtheniſcher, bald 
aſtheniſcher Art iſt, ſcheint allerdings die wichtigſte Rolle; zu 
ſpielen, allein damit ſcheint immer noch nichts Weſentliches 
ausgemacht zu ſeyn, weil die Gallenflſſigkeit in der Leber 
mehr aus dem, duch das Pfortgefäß dahin gebrachten Blute 
ausgeſondert, nicht erſt ſelbſt bereitet werden mag; 
weil die naͤhern Beſtandtheile der Galle hier wohl hoͤchſtens 
nur vereint werden, nachdem ſie ſchon im ganzen Blute des 
Organismus vorher ſchon vertheilt enthalten waren, was 
namentlich von dem Blute gilt, das die Art. coeliaca zu den 
im Sade des Bauchfells enthaltenen Organen hinführt. 
Je weniger wir indeſſen daruͤber ganz beſtimmte Reſul⸗ 
tate haben, deſto nothwendiger iſt es alſo, bei dem durch die 
a Erfahrung ſicher ausgemittelten ſtehen zu bleiben. . 
15 Außer dem, was jenen geſchilderten, wohl ſchwerlich 
verkennbaren galligen Zuſtand, in fo fern er da i ſt, oder 
ſeinen nahen Eintritt durch ſeine Vorboten a ankündigt, 
e lehrt denn dieſe folgendes: 8 


—— 


— 


1) Manche Conſtitutionen bb den galligen gu⸗ 
ſtand beſonders. Ein ſogenanntes choleriſches, melancholiſches 
Temperament laßt allerdings leichtere und reichlichere und ver⸗ 


änderte Gallenabſonderung wahrnehmen, als wir bei W 


ſchen beobachten, die davon frei ſind. 

2) Feuchte Waͤrme in hohem Grade beguͤnſtigt dieſen 
Zufand eben ſo ſehr, daher die endemiſchen galligen Fiete 
ber mancher Gegenden, daher die epidemiſchen, die oͤf 
ters im Sommer oder im Herbſte graſſiren. ö 

3) Kopfwunden, Gehirnentzuͤndungen laſſen ungemein 


3% leicht das ſich dazu geſellende Wundfieber, ſey es nun fihenis 


ſcher, oder, was wohl oͤfterer ſeyn wide oſtheniſcher ie 
gallig werden. . 
40 Galliger Zuſtand wird namentlich auch außerordent⸗ 
lich leicht durch mancherlei Gemuͤthsaffectionen hervorgebracht, 
worunter Zorn, Aerger, ſchon ſeit bee ee bekannt 1. 
geworden find, — ö 
Wir ſehen das Verhaͤltniß 1 diesen Urſachen und. 


ihren Folgen freilich nicht ein. Eher gilt das gehe in einem 


obſchon geringen Grade von den folgenden. 5 
Es koͤnnen nämlich einen galligen Zuſtand auch erregen 
50 alle im Ueberfluß genoſſenen fpivituöfen, gewuͤrzhaf⸗ 

ee ranzigen, fettigen, ſchwerverdaulichen Nahrung 0 
6) Alle Dinge, die die Verdauung ſtoͤren. 
Im letzten Betrachte koͤnnen leicht andere Zuftände im 

Ardaniemne: einen galligen Zuſtand zur Folge haben, der dar⸗ 

um (nach S. 293.) noch kein Gallenficher konſtituirt. So 

hatten wir ehemals fo oft verlarvte Gallenkrankheiten, d. h. 

man witterte überall Krankheiten, die von angehaͤufter Galls 


entstanden. Weil weder Vorboten, noch ſicher ausgemittel⸗ 


ter galliger Zuſtand zugegen war, der Arzt aber uͤberzeugt zu a 
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ſeyn glaubte, es koͤnne ein ſolcher ohne die geſchilderten Zus 
falle, verborgenerweiſe ſtattfinden, fo gab er Brech- und 
Abfuͤhrmittel und auflöfende Mittel ſo lange, bis die dadurch 
entſtandene Stoͤrung der Verdauungskraͤfte, der auf die Ver⸗ 
dauungswerkzeuge immer wiederholt: einwirkende Reiz endlich 
das erzeugte, was man gemuthmaßt hatte, und der Arzt nun 
freudig ausruſen konnte: „Seht ihr die Galle, die an Allem 
ſchuld war?“ Es iſt eine bekannte Sache, daß jedes Bre, 
chen endlich mit Ausleerung einer galligen Feuchtigkeit be⸗ 
ſchloſſen wird, woran theils Reiz helle Druck der e 
i muſteln auf die Leber ꝛc. ſchuld iſt. — 
2 Indem wir uͤbrigens alſo dem gebe der aͤltern Aerzte 
damit auszuweichen ſuchen, vergeſſen wir alſo auf der andern 
Seite eben ſo wenig, dieſen galligen Zuſtand, wie er es | 
verdient, zu beruͤckſichtigen, und dabei laſſen wir uns 
durch folgende Regeln leiten: Ki N 
Die Heilung des Gallenſiebers 1195 der ee 5 
| nach von dem Charakter des Fiebers ab, das mit dem e 
Zuſtande verknüpft iſt. Die Behandlung dieſes bleibt der 
vorzuͤglichſte Augenmerk. Der gallige Zuſtand iſt Produkt der 
in Menge abgeſonderten, der in Hinſicht ihrer Beſchaffenheit 
veränderten Galle. Die Entfernung diefer wird öfters noth⸗ 
wendig ſeyn, weil ſie als ein fremdartiger, widernatuͤrlicher 
Korper oder Reiz wirkt, allein freilich werden wir natuͤr⸗ 
lich nicht etwa auf dieſe Entfernung alles bauen duͤrfen, 
denn fie iſt ja ſelbſt erſt Produkt einer krankhaften Leber, als 
Nes Oegane, das zu ihrer Abſonderung beſtimmt iſt, und wenn 
wir zumal wiſſen, daß die Mittel, die ſie ausleeren, ihre 
Produk tion ſelbſt vermehren, fo koͤnnen wir wahrhaftig Brech⸗ 
und Abfuͤhrmittel nicht mit ſo vieler Freigebigkeit wiederholen, 
als es unfere Vorvaͤter thaten, fondern, wenn wir ausgemit⸗ 


* r U 


tel haben, daß das vorhandene Sieber in urſaͤchlichem Verhaͤlt⸗ 
niß mit dem galligen Zuſtande ſteht, ſo werden wir es uns 
zwar zur zweiten Regel machen: 

Die einmal ergoſſene, als fremdartiger Reiz wire 
kende Gallenflaſſigkeit auszuleeren, 

dagegen aber nicht die dritte, eben ſo wichtige, vergeſ⸗ 
geſſen, die ſich darauf bezieht: 

Die Quelle zu verſtopfen, aue e 
d. h. die krankhafte Beſchaſfenheit der Leber ſelbſt an heben au 
ſuchen. 

Nach der Art, wie wir die Fieber behandeln, kann ſi ich | 
ein galliger Zuftand nicht als Folge des Fiebers ſelbſt zeigen, 8 
immer wird da irgend ein individuelles Verhaͤltniß des Kran⸗ 
ken, wie es kurz vorher sub 1 — 5 angefuͤhrt worden iſt, in 
Betrachtung kommen, und das Fieber mit dem galligen Zu⸗ 
ſtande ſo verbunden ſeyn, daß es nicht zum Vorſchein gekom⸗ 
men ſeyn wuͤrde, wenn dieſen nicht dieſe oder jene Urſache er⸗ 
zeugt, oder nicht irgend etwas ſtattgefunden haͤtte, das den 
galligen Zuſtand und das Fieber zugleich hervorbrachte. 

Die Zufaͤlle, die bei einem galligen Zuſtande obwalten, 
beweiſen einem großen Theile nach allerdings, daß die Natur 
ſelbſt ſich dieſes ihr fremdartig gewordenen Stoffes gern ents 
ledigen möchte. Ein großer, ja der allergrößte Theil der ala 
ten ſogenannten Turgeszenz bezieht ſich in der That darauf. 
Man hatte von der letztern bekanntermaßen zwei Arten: die 
Turgeszenz nach oben und die nach unten. 

Was die nach oben anbetrifft, ſo waren ſie nichts an⸗ | 
ders, als die Zufälle alle zufammengenommen, die ein nahes 
Erbrechen andeuten. Ekel, Erbrechen, dumpfer Kopfſchmerz 
und Schwere darin, Schwindel, kalte Hände und Fuͤße, Ohne 
macht, Ausſpucken, dick und locker belegte Zunge und alles mit 
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einem Worte; was nur immer jenem beet Triebe jenem N 
Streben der Natur vorangehet, ſich einer Menge angefams 
melter Stoffe im Magen zu entledigen. l AR 
Was eine Turgeszenz nach unten ane ſo 12 . 
man nur ſich an die Zufälle erinnern, welche Ausleerungen 
des Darmkanals voranzugehen pflegen, um ſo ihr Daſeyn zu 
wiſſen. Schwere, leichteres oder heſtigeres Grimmen im 
Unterleibe, Poltern darin, Abgang ſtinkender, häufiger 
Blaͤhungen, und ek 5 a ice Stuhlgang a. 
hieher. 
8 Allerdings ind ſolche ER Anjeigen zum Ge⸗ 
5 brauch eines Brechmittels oder eines gelinden Abfuͤhrmittels. 
Wir erleichtern und befördern das Beſtreben der Natur hier- 
bei. Aber freilich muͤſſen wir uns nun ſehr hüten, dieſen 
Zuſtand nicht ſelbſt zu veranlaſſen, ihn nicht über Gebühr et / 
wa durch unſere Mittel unterhalten, wohl unterſcheiden, ob 
und wie weit wir mit den Mitteln fortkommen, welche aus 
leeren, was von dem kranken Angle e wird, 5 
lange dies krank iſt. 3 

Dem zufolge können uns da oft Kon bie selindefen, 
Mittel die willkommenſten ſeyn. Ein freiwilliges ſich ein⸗ 
ſtellendes gen werden wir daher nicht noch durch ein 
Brechmittel vermehren, ſondern durch ſchleimige, duͤnne, 
laue Getraͤnke erleichtern, wozu ft ich Chamillenthee, mit et⸗ 
was Althee bereitet, dann am beſten ſchickt, wenn die aus⸗ 
gebrochene Galle ſehr ſcharf iſt. Einem Durchfall, der ſich 
fo einſtellt, begegnen wir mit Klyſtieren, die auf dieſe Att 
bereitet find. Es giebt allerdings Zuſtaͤnde, wo die angehäufs 
ten Stoffe nicht vollkommen ausgeleert werden. Vornaͤm⸗ 
lich die gehoͤren hierher, wo es den Theilen an Energie, an 
Reizbarkeit zu wangen pflegt. Die Aeltern gaben hier den 
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Kath, die Galle — oder Stoffe Überhaupt — erſt bewege 
lich, zur Ausleerung geſchickt zu machen; ſobald wir die Idee 
ſo faſſen, wie es zwei Augenblicke vorher geſchah, ſo iſt die 
Sache richtig, deſto groͤßern Schaden ſtifteten die altern 
Aerzte damit. Sie loͤßten ſo lange auf und machten ſo lange 
beweglich, bis es eine hinreichende Menge dadurch abgeſon 
derter Darm- und Gallenſaͤfte gab, die fie nun mit einem 
Brechmittel brav ausleeren konnten. Nur bei dem galligen — 
und gaſtriſchen — Zuſtande find ſolche auflöfende Mittel ans 
gezeigt, wo Unthaͤtigkeit und Unempfindlichkeit der leidenden 
Organe da iſt. Die Erfahrung hat uns hier gelehrt, es gebe 
Reizmittel, die vornämlich auf dieſe Organe wirken. Dies 
ſen einfachen Satz wenden wir alſo an, bei einem aſtheni⸗ 
ſchen Zuſtande die ſe Reizmittel mit denen zu verbinden, 
welche hier in Bezug auf den ganzen Organismus thätig und 
nothwendig ſind. Oft gelingt es uns bei einem ſolchen Ver⸗ 
fahren, ſogleich den ganzen Abſcheidungsprozeß zu beendigen. 
Wir fuͤhren das Abgeſchiedene unvermerkt aus und bringen 
die krankhafte Reizbarkeit in ihr normales Verhaͤltniß ein⸗ 
fach ſo zuruͤck, daß die heftigern Ausleerungen ſelbſt nicht eins 
treten und Geſundheit der einzelnen Organe, die hier litten, 
vor der des ganzen Organismus oder mit ihr zugleich eintritt. 
Hier mögen einige ſolcher Mittel ſtehen. Z. B. 
R. Sal. ammon. dep. 3. 7 
Sal. mir. Gl. 50. 
Extr. tarax. 3jjj. 
— uifol. fibr. 3j. rs 
Ag. fl. aurant. 3j. 5 Fe 
Solv. Tunc. add. 8 5 
Lig. anod. m. H. 38. . 
D. 8. Aller Stunden 1 Ehloͤffel. 
ober: ; 


* 
1 


ſalzen empfehlen. Z. B. 5 


, e 


e 90 Pulv, rh. opt. 3). 2 


Cort. Cascarill. f 

Tart. tart. ans. 39. | H 
Ol, d. Cajap. git ‚ve NE 
Elaeosach, anis. 5y. m > 


In denn gal, wo in der That Aena des Spei⸗ 
chels, Ekel, ueselſeyn, ein Beſtreben zur Ausleerung nach 
oben andeuteten, der Mangel an belegter Zunge und derglei⸗ 


chen zeigten, daß die angehäuften Stoffe von dem nicht, ‚Erafts 
voll agirenden Organe ausgeleert werden moͤchten, wird ſich 
vorzüglich eine Vermiſchung des EDEN zu Mittel⸗ 
R. Teart.. emet. gr. 3j. x 
Sal. mir. Gl. 5j. N 
Oxymell. squillit. 1577 5 
Aq. fl. Chamom. 3vjjj. 


M. Solv. D. S. ale Stunden 1 ae ee: 


Es verſteht ſich, daß man mit dieſem Mittel ausſetzt, for. 
bald man den dabei beabſi ichtigten Zweck erreichte. 
Fuͤr ekle Patienten ließ ſich folgendes angenehme Mit⸗ 


tel verordnen; 5 


R. Sal. 1 5 6. 50. 


Tart. emet. geh j 
Ki Solv, in 
Ag. teras, nigr. 55. 
add. 


Syr. acetos. eitr. n 0 2 
— rub. id. ana 337. 
D. S. Aller Stunden 1 reichlichen Eßlöffel. 


unter allen Mirttfahen hat der Salmiak den häßlichen, 
das Seignette und weinfteinfanse hai, den am a 
auffallenden Re i 
5 * 


M. F. P. 0. 8. Aller 2 Stunden 1 reich. delle. 


> 


Ein galliger Zuſtand, der ſich mit einer Synocha ver— 
bunden hat, bedarf ſolcher Vorbereitungsmittel am wenigſten 
und iſt uͤberhaupt leichter zu behandeln. Es wird ſelten der 
Fall ſeyn, daß nicht nach den hier uͤberhaupt noͤthigen Blut⸗ 
ausleerungen das Erbrechen oder die Turgeszenz nach unten 
freiwillig eintrete, was dann nur durch laues Getränk sc. 
erleichtert und befördert werden darf. ueberhaupt iſt die Com⸗ 
plikation des entzuͤndlichen, ft ſtheniſchen Fiebers mit dem galli⸗ 
gen Zuftande am guͤnſtigſten. Es iſt die hier angezeigte allges 
meine Heilmethode zugleich die wirkſamſte gegen das örtliche 


Leiden und umgekehrt. Der Gebrauch der fänerlihen, gelins 


den Abfuͤhrmittel, wie wir ſie unter No. 44, 45, 46 haben, 
der kuͤhlenden Mittel unter No. 48, 49 ꝛ. iſt allein hinrei⸗ 
chend, die oͤrtliche, wie die allgemeine Sthente zu heben, und 
das in großer Menge abgeſonderte Produkt auszulerren. 
Ueber die Ausleerung der galligen Stoffe gegebene N 
alſo folgende Regeln. 
5 1) Sie muß da Statt finden, wo die Natur ſelbſt dar⸗ 


auf, vermöge der ſogenannten Rungpegeng und deren Gegen. 


wart hinarbeitet. 
2) Man darf auch Dürch die ſogenannten Mittel dazu 


vorbereiten; inſofern dies dadurch geſchieht, daß die hier 


in Betracht kommenden unempfindlichen Organe zu der ik 
gen Reaktion aufgefordert werden. 

3) Anwendung und Gebrauch ſolcher Mittel darf aber 
nicht laͤnger Statt finden, als unumgaͤnglich nothwendig it, 


und muß dann denen weichen, welche das krankhafte allge— 


meine, und das krankhafte beſondere Verhaͤltniß der 
Organe beſeitigen, weil ſonſt die Anhaͤufung des ausgeleerten 
Stoffes von neuem beguͤnſtiget wuͤrde. 

40 Wo die Natur ſchon ſelbſt thaͤtig genug if, bedarf es 
keiner kuͤnſtlichen Ausleerungsmittel. Es iſt da ſchon hinlaͤng⸗ 
lich, die Natur zu eh ihre Bemühungen zu er⸗ 
leichtern. 
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5) Die Mittel, deren man ſich zur Ausleerung bedient, 
muͤſſen dem allgemeinen Zuſtande ſo angemeſſen, als moͤglich 

i ſeyn, alſo werden z. B. Brechmittel im galligen Typhus ſtets 
81 Abführmitteln vorzuziehen ſeyn, weil dieſe von der ſchwaͤchen⸗ 


den Wirkung weit weniger wahrnehmen laſſen. In einer 


Synocha werden ſich aber Br ſalzige⸗ Abfuͤhemittel 
mehr empfehlen. 


6) Wo der allgemeine guten des Organismus, in ſehr 


hohem Grade eines Typhus z. B., jede Ausleerung verbietet, 
darf keine Turgeszenz weitlaͤuftige Anſtalten zu Ausleerungen 


anzeigen. Im Gegentheil laßt ſich erwarten, daß durch die 


reizend ſtheniſche Methode allein den Organen die noͤthigen 
Kraͤfte werden mitgetheilt werden, ihrer Stoffe ſich zu ent⸗ 
ledigen, von ihrem krankhaften Reizverhaͤltniſſe befreit zu 
werden Man wagt auf der entgegengeſetzten Seite zu viel, 
und kaͤme doch ſchwerlich je zu dem Reſultate, ohn das ele 
zende Verfahren leitet. 


Soviel uber das ſo wichtige Ausleerungsgefchäft, über 


die gaſtriſche Methode, deren Entbehrlichkeit Überhaupt, der 
ren Anwendung in aſtheniſchen Krankheiten fo vielen Strei⸗ 


rigkeiten unterworfen war, von ſo vielen noch immer bekaͤmpft 


wird, und, genau genommen, eine Folge der ſonſt ſo allgewoͤhn⸗ 
lichen Indicatio symptomatica wurde, von der wir mit Recht 


uns in dringenden Fallen leiten laſſen duͤrfen. . 


7 Ganz anders verhält es ſich mit der wichtigen Forderung, a 


das krankhafte hier in Betracht kommende Organ ſelbſt wie⸗ 


der in feinen Normalzuſtand zu verfegen und ſomit die Abe 


ſonderung der Gallenfeuchtigkeit zu heendigen. Daß fie in 
Betracht gezogen zu werden verdient, iſt keine Frage. Schlim⸗ 
mer iſt es nur, daß wir mit der eigentlichen wahren Beſchaf⸗ 
fenheit dieſes Verhaͤltniſſes ſo wenig bekannt ſind und uns al⸗ 
lein an das halten koͤnnen, was die Erfahrungen aller we 

am öͤſterſten vortheilhaft gefunden haben. 
In allgemeiner Synocha pflegt auch das Leiden der Leber 

Ma 
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offenbar ſtheniſcher Natur zu ſeyn. Die Lebergegend iſt da 
heiß, geſchwollen, geſpannt, die Blutmenge iſt offenbar in zu 
großer Menge angehaͤuft und Dinge, die dieſe Anhäufungen 
vermindern, mindern auch die ganze Menge von Symptomen. 

Da laͤßt man alſo Blutegel und blutige Schrönftönfe 
ſetzen. 

Man ichen hende uncle, und reibt dergleichen 
Salben ein. 

Man laͤßt erweſchende Klyſtiere appliziren. 

Ein ſoſches Verfahren wuͤrde aber in einem Typhuszu— 
ſtande um fo nachtheiliger werden, je groͤßer die Schwäche in 
den Blutgefaͤßen ſelbſt waͤre. Jenen hitzigen Nerventyphus 
abgerechnet, der bisweilen noch ſo eine kleine oͤrtliche Blut⸗ 
ausleerung rechtfertigen koͤnnte, muͤſſen hier reizende Dinge 
den Schleim der Entzuͤndung, der von paſſiver Ausdehnung 
der Gefäße entſteht, mindern, heben; die dabei obwaltende, oft 
ſo große Reizempfaͤnglichkeit muß durch die dagegen erprobten 
Mittel ſo lange bekaͤmpft werden, bis das ganze Verhaͤltniß 
in dieſem Organ auf dieſem und dem andern Wege gehoben iſt. 


Was nun jene reizende 1 85 Schardlung anbelangt, 


fo muͤſſen denn 
5 reizende, aromatiſche Sthunen Acht werden, wo⸗ 


zu wir unter No. 11 eine Formel haben. 
Wir reiben reizende Salben ein; z. B. No. 44, oder: 
R. Camph. 3jj. 250 
Opii puri 3). 
Ungt. d. Merc. 8. t. 33. 3 
Ol. d. Cajep. 39. 
NM. D. S. 1 Kaffeeloͤffelchen ger 2 Stunden einzu⸗ 
reiben. 


Ein Blaſenpflaſter auf den Unterleib in der e 
gelegt, that nicht ſelten das Beſte, um den letzten Rist v von 
einer ſolchen Entzuͤndung wegzunehmen. 1 
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Was die letztere Forderung anbelangt, die Steiyempfind« 
lichkeit dieſer Organe zu mildern, fo iſt fie nur gar zu oft von 
der allergroͤßten Wichtigkeit. Das Erbrechen wird in Gallen⸗ 
fiebern das gefaͤhrlichſte Symptom, und nichts wird von dem 
Magen behalten. Manchmal ſcheint nichts, als eine wider⸗ 
natuͤrliche Empfindlichkeit, als Krampf in demſelben, die ur⸗ 
ſache davon zu ſeyn, bisweilen wird aber auch die hinzuſtroͤ⸗ 
mende Galle die Urſache davon, jedoch in beiden Fallen wird 
ſich wohl Niemand duͤrfen einfallen laſſen, mit Brechmitteln 
dagegen zu agiren. Alles kommt darauf an, dieſe gewalt⸗ 
ſamen, die Kraͤfte und das Leben erſchoͤpfenden Ausleerungen 
zu baͤndigen, zu unterdruͤcken, zu hemmen. Aber freilich iſt 
der Sturm oft ſo groß, daß ſelbſt die an ſich wirkſamſten Mit⸗ 
tel ihn nur zu erneuern und anzufachen ſcheinen. Daher a 
in der That das Verfahren mehr, als fonft, empiriſch iſt, und 
die Erfahrung aller Aerzte nur gezeigt hat, es ſey hier noͤthig, 
die im allgemeinen angezeigten Mittel erſtlich in kleinen Ga⸗ 
ben, und zweitens mit ſolcher Abwechſelung zu geben, daß 
man, wo das gegebene nicht ſeinen Zweck e läßt, zu 
einem andern ſeine Zuflucht nimmt. | 
Am wirkſamſten en ſich unter den innerlichen 
Witten Kr | 
das Rivierſche Lränkchen, oder vielmehr die dar⸗ 
aus entwickelte Kohlenfäure, 3. B. in folgender Formel nach 
Vogel: 
R. Sal. Herbar. 9 N 
Sach. alb, 3j. 
-  Solv, in 
Ag. pur. Zjv.. 
Aq. cinnam. s. v. 3). 

D. 8. Alle halbe bis ganze Stunden 2—3 Eßlöffel 
mit 1 Loͤffel Citronenſaſt. | 
Auch die weiße Magneſia, mit Weinfteinfäure und Zucker 

gemiſcht, kann mit vielem Vortheil untergeſchoben werden. 


3. B. 
R, Magn. alba. 3j. 
Cryst, tart. 58. N 
Elaeosach. einnanı. $jv. | 
M. F. P. D. Aller Stunden ı keichlchen Safeasp 
in Waſſer während des Aufbrauſens. 
Man giebt ſchleimige Getraͤnke, oder rate ges 
wuͤrzhafte, aber nur in ſehr kleinen Gaben auf einmal. 3. B. 
Salepdekokte, das Sydenhamſche weiße Dekokt, von Hirſch⸗ 
horn, oder Aufguͤſſe von Ochaafgolbe, von Krauſemäͤnze, Char. 
millen ꝛc. \ vd 
Man laßt von eben BR Dingen Klyſtiere nehmen, 
denen man zu 30 — 40 Tropfen des Laudanum zuſetzt. Ich 


phabe einigemal von einem Klyſtiere aus Chamillenblumen, 


mit Starkeſchleim ſehr ſtark vermiſcht, ſo warm wie moͤglich 
gegeben und mit Opium fo bereitet, daß 30 60 Tropfen 
Tinct. th. vor Einfuͤllung der Spruͤtze zugemiſcht wurden, 
die ſchleunigſte und uͤberraſchendſte Wirkung geſehen. Der 
Kranke brach noch während er es empfing, und eine Viertel- 
ſtunde darauf ſchlief er mehrere Stunden ſo ſanft, als ob ihm 
nie etwas gefehlt haͤtte. ö 
8 Ueberhaupt darf man hier die abſorbirenden erdigen Mit⸗ 
tel nicht verſchmaͤhen. Wenn man mit den bisher geruͤhmten 
nicht zu feinem Zwecke kam, fo kann man von folgenden Pule 
ver viel erwarten: 
R. Magn. alb. 
Fl. Chamom. ana. 3j. 
Ol. d. Cajep. gtt. vj. 
M. F. P. Div. in jjj — v part. ae. 

U. 8. Aller Stunden 1 Stuck. 

Man laͤßt es des Geſchmacks wegen mit einem Kaffee⸗ 
loͤffelchen Arak, Rum, Kirſchgeiſt und dergleichen erſt zufame 
menruͤhren und dann mit einem un von einem gewurzhaf⸗ 
ten Aufguß nehmen. 


311 


Bei einigen Kranken that die Salpeternaphtha 3 
15 Tropfen die beſten Dienſte. 
Bei andern das Whinlen, das Schaben, dat 
baren J 0 
Man giebt alle Viertelſtunden SR Tropfen babon, die 
AR Zucker zu Pulver gemacht fi nd. 8. B. 
a R. Ol. fl. Chamoni. dest. gtt. x. 
Sach. alb. v. 2 
. Div. in y part, aeg. 5 
D. S. Alle Viertelſtunden 1 Stuͤck. 

Dabei darf man denn auch aͤuße rliche Mittel nicht ver⸗ 
591 5 Sie thun oft mehr, als die innerlichen, da fie nicht 
den Magen unmittelbar treffen und doch theils durch den Con⸗ 
ſens, theils durch die allgemein bh Erregung, kenn 
den mindern. a 
Man laͤßt alſo den Kranken in ein ed Kräuterbad von 
aromatiſchen Subſtanzen bringen. ; 

Der man läßt äußerlich aromatiſche ten wie i in 
andern Zufällen des Unterleibes, anwenden. 

Einreibungen aͤtheriſcher Oele, z. B. des Cajeput -, des ö 
Chamillenoͤles fi ſind ebenfalls, in der e veranſtaltet, l 
von großem Nutzen. 0 

Magenpflaſter aus Sauerteig mit Krauſemüͤnzkraut⸗ 
pulver, zerſtoßenen Nelken und warmen rothen Wein bereitet, 
find, fo wie ähnliche M agenpflafter , beſonders aber eins von 
Theriak, von entſchiedenem Nutzen. Das Empl. e. Cumin. 
mit Opium und Campher ehe in einigen Faͤllen vortreffliche 
Dienſte. 

Ob man ſchon jetzt wieder zu dem Gebrauche der erdigen 
Mittel allmaͤhlig zurückkehrt, gegen den vor einem Jahrzehnte 
heftig geſtritten wurde, ſo iſt doch noch auf keinerlei Art et⸗ 
was aͤhnliches in Bezug auf die milden fetten Oele geſchehen, 
die man ehemals ebenfalls viel rühmte, bis man ſie auf man⸗ 
‚eh 85 in Verdacht zu bringen ſuchte. Ziff lobte das 
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Mandeloͤl vorzuͤglich in dieſem Zufalle. To de raͤth gleich 
falls zu ihrem Gebrauche. Burſerius dagegen kennt in 
ihrem Gebrauche gar nicht die Furcht, die wir haben wuͤrden. 
Er verordnet unter ſolchen Umſtaͤnden, Baum, Mandel-, 
Oliven / veindl zu 4 5 Unzen auf einmal mit oder ohne ets 
was Citronenſaft oder Orymel. Daß in Italien uͤberhaupt 
von dergleichen Oelen ein viel freierer Gebrauch zum groͤßten 
Vortheile der Kranken gemacht werde, iſt ausgemacht. In. 
deſſen mag Clima und groͤßere Reine des Oeles dabei nur ſtets 
in Betracht kommen. Ich würde zu dem Gebrauche des friſchen 
Mandel oder Olivenoͤls dann rathen, wenn man bei allen 
Nachforſchungen nicht deutliche Begriffe von dem erhalten 
kann, was das Brechen unterhaͤlt; ob es wieklich Folge von 
angehaͤuften gaſtriſchen Stoffen iſt, welche ausgeleert werden 
ſollen, oder ob es nur Produkt der entſetzlichen Reizbarkeit 
des Magens iſt? In dem einen und dem andern Falle wird 
das Oel nuͤtzlich ſeyn. Es iſt dann das leichteſte, einfachfte, - 
ſanfteſte Ausleerungsmittel auf der einen Seite, es giebt auf 
der andern den Nervenenden ihren normalen Zuftand der Ems . 
pfindlichkeit wieder, der ihnen oft durch nichts geraubt wor⸗ 


der zu ſeyn ſcheint, als durch die uͤbertriebene Ausleerung des 
Schleimes, der die Magenbänder uͤberzieht, und bei ſolchem 


exceſſiwem Brechen leicht verloren gehen kann. Was iſt nas 
tuͤrlicher, als daß hier ein mildes Del Wunderdinge thun 
kann? 

Wir ſehen dann auch nicht felten, daß ftatt fo eines Er⸗ 
brechens ein uͤbermaͤßiger Dur chfall die Folge der Empfind⸗ 
lichkeit dieſer Organe und ihres abgeaͤnderten Normalzuſtan⸗ 
des iſt. 

Es kann auch wohl ein ſolcher Durchfall mit dergleichen 
Brechen zugleich da ſeyn. Der genaue Zuſammenhang, in 
dem der Magen und Darmkanal unmittelbar ſteht, macht ja. 
das ganz erklaͤrlich. Eben deswegen aber iſt auch das Ver 


fahren faſt ganz daſſelbe. 


N 1 


7 
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& N Beim’ bloßen Durchfalle iſt nun freilich von dem Erfol⸗ 
ge unſerer Bemuͤhungen mehr zu erwarten. Sie ſind durch 

den Umſtand, daß die dabei angewandten Mittel nicht we ⸗ 


gebrochen werden; daß man von dieſen, in den Magen ge⸗ 
brachten, wie von den in Klpſtieren angewendeten gleich fehr 
viel erwarten kann, nicht weniger geſichert, als durch die 


Wahrſcheinlichkeit, daß die aͤußern Baͤhungen, Einreibun⸗ 
gen ꝛc. nicht ohne Erfolg bleiben werden. i 


Das wäre es, was wir von dem gaſt riſche n Fieber, 

in fo fern ſich ein galliger Zuſtand zu dem der Synocha 
oder des Typhus geſellt, im Allgemeinen und in Bezug auf 
die Behandlung zu merken haͤtten. Allerdings wird aber ein 
galliger Zuſtand noch in fo fern dem Arzte wichtig, als die 
Heilung des allgemeinen Fiebers unſicherer, ſchwieriger, der A 
Regel nach ſchwankender wird. Je größere und bedeutendere 
Complikationen des Fiebers hart finden, deſto bedenklicher iſt 
auch der Ausgang. Immer leidet hier ein ſehr wichtiges Orr 
gan, die Leber, unmittelbar, immer macht es, daß mittels 
barerweiſe einige andere wichtige, Darmkanal naͤmlich und 
Magen, leiden. Wenn nicht das Fieber die Maſchine unmit. 
telbar zerrüͤttete, fo thun dies nun vielleicht die Entfernungen 
von Saͤften, der Aufwand von Kraft, der dabei obwaltet, 
und daher nun die colliquativen Ausleerungen, der immer 
unaufhaltbar Höher ſteigende Grad von Typhus, der dies erſt 
durch dieſe Umftände in ſolchem Grade wird. Der Satz, daß 
der Organismus zu ſeinem großen Nachtheile die Saͤfte aus 
dem ganzen Körper dahin ſendet, wo die ſtaͤrkſte Ausleerung 
ſtatt findet, ſcheint ſich auch hier mit der ganz wunderbaren 
Ausleerung der Galle zu bewelſen, die fonft wohl unmoͤglich 
in ſo ungeheurer Menge abgeſondert werden koͤnnte, wie es 
in manchen Gallenfiebern immerfort der Fall iſt. Allerdings 


it eine gallige Syn ocha minder gefährlich, als ein ſolcher 


Typhus; bedenklich iſt aber doch dieſe Complikation ſtets. 
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Was die Dauer, die Kriſen, den Verlauf des 
Gallenſiebers anbelangt, ſo kann hier gar keine andere Ant ⸗ 
wort gegeben werden, als die der Charakter des allgemeinen 
Fieberzuſtandes diktirt, in ſo fern der Grad der Leberaffection 
dabei noch mit in Betracht kommt. Je gelinder das Fieber, 
je gelinder dieſe, deſto kuͤrzer, deſto leichter der Verlauf und 
die Dauer. Naturlich koͤnnen auch die Kriſen durch dieſen 


ick Zufand verändert, modiſizirt ſeyn, allein, nimmt man das 


Schwankende dieſes ganzen Begriffs Überhaupt, fo kann man 
von der Schwierigkeit, etwas Feſtes daruͤber zu beſtimmen, 
wenn eine ſolche Complikation eintritt, ſich einen klaren Be⸗ 
griff machen. Ueberdieß muß die Kriſis doch mehr Produkt des 
Fiebertypus ſeyn, und ſo verſchieden nun dieſer ſeyn kann, 
ſo verſchieden wird ſich auch dieſe zeigen. In ſo fern wir auf 
den galligen Zuſtand ſelbſt Ruͤckſicht nehmen, muͤſſen wir uns 
huͤten, immer die Ausleerungen durch Erbrechen oder Durch⸗ 
fall als Kriſen in Anſchlag zu bringen, die oft erſt Folge des 
partiellen Leidens ſind. 

Was die Diaͤt bei Gallenfiebern en fo kann na⸗ 
türlich außer dem allgemeinen Charakter des Fiebers nur die 
etwa noch zugleich epiſtirende Empfindlichkeit des Magens in 
Betracht gezogen werden, ſo daß der Kranke ſich aller der 
Speiſen ſorgfaͤltig enthalte, die ihn an ſich oder durch ihre 
Menge zum Erbrechen zwingen würden. Alles, was er ges 
nießt, muß er in kleinen Gaben nehmen, und eher durch 
haͤufigere Wiederholung zu erſetzen ſuchen. Der Appetit nach 
Sauerm kann nur ſelten eine Maaßregel ı in der 17 der 
Speiſen werden. | 

Eben fo wenig heſondere Vorſchriften treten bei Rekon⸗ 
valeszenten des Gallenfiebers ein. Alles kommt hierbei zu⸗ 
naͤchſt auf den Charakter des Fiebers ſelbſte an. Oefters bleibt 
freilich eine beſondere hartnaͤckige Schwaͤche des Unter leibes, 
des Magens zuruͤck, die aber allmaͤhlig, bei Vermeidung 
fettiger, grober Nahrung, bei dem Genuſſe von faftigen, ma⸗ 


+. 
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gern gleiſchſpeiſen, guten bittern Bieren, guten Weinen, dem 
Gebrauche der gegen aͤhnliche Zufälle nach Nerven ⸗, Faulfie⸗ 
bern ꝛc. geruͤhmten Arzneien zu verſchwinden pflegt. 
i vr © 4 * rw * 8 8 
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Dtler gaſtriſche Zuſtand, wo ſtatt der vermehrten und veräns 
derten Gallenabſonderung daſſelbe von den Gefäßen gilt, die 
in der innern Magen- und Darmfläche die zut Verdauung 
noͤthige ſchleimige Feuchtigkeit aushauchen, welche in dem 
zelligen Gewebe, in den ſo genannten glandulis folliculosis . 
verdickt wird, und nur darauf wartet, bis Zuſammenziehun⸗ 
gen des Darmkanals fie auspreſſen und mit der Speiſemaſſe 
vermiſchen laſſen, dieſer Zuſtand, ſag ich, heißt 
7 Das Schleimfieber. e 
Alles, was von der Verbindung eines galligen Zu⸗ 
ſtandes mit einem allgemeinen entzuͤndlich oder aſtheniſchen 
Fieber geſagt wurde, gilt auch von der Verbindung eines 
ſchleimigen damit. Alſo auch hier konnten wir haben, was 
indeſſen wohl ſchon ſehr ſelten der Fall ſeyn möchte, 
eine ſchleimige Synocha, e 
Alſo auch hier werden wir faſt immer haben 
einen ſchleimigen Typhus, 
und zwar bald 
einen fauligen, 
oder einen 
ner voͤſen, 
der dann wieder N 1 
ö ein ſchleimiges ſchleichendes Nervenſteber, 
oder n r 150 
ein hitziges ſchleimiges Nervenſiebek 
n wurde i n 
er Keine Verbindung dieſes Zuſtandes iſt fo häufig, als 
die mit einem ſchleichenden Mervenfieber. Bei unzaͤhligen 
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Schriftſtellern und Aerzten find daher auch Schleim⸗ und 
Ner venfieber faſt ganz gleichbedeutende Ausdrucke. } 
Die Zufälle, welche den ſchleimigen gaſtriſchen Zuſt and 
bezeichnen, dem damit verbundenen Fleber, was aber auch 
unzaͤhligemal nicht erfolgt, vorhergehen, fo, daß alſo wie 
beim galligen Fieber, der urſaͤchliche Zuſammenhang zwiſchen 
beiden keinesweges ausgemacht werden kann, dieſe Zufaͤlle, 7 
ſage ich, beziehen ſich alle auf eine krankhaft vermehrte und 
veraͤnderte Schleimabſonderung, die dabei die allernaͤchſte Urs- 
ſache iſt, und das, was den ganzen ſchleimigen Zuſtand er⸗ 
kennen laͤßt, oder die Zeichen davon, iſt keinesweges etwa 
mit vielen Schwierigkeiten verbunden. Wir abſtrahiren die 
ſe ſchleimige Abſonderung 
10. aus dem faden Geſchmack, der lweißen N des 
Mundes, der Zunge, two überall eine dichte, klebrige, zaͤhe, 
weiße Materie einen Ueberzug bildet, den man, entfernt 
man ihn mit dem Mundſpatel u. ſ. w., gar Ba wieder er» 
ſetzt findet; 

32) aus dem Schleime, der in Geſtalt von N kla- 
ren, zaͤhen Faͤden mit dem Kothe abgeht, welcher oft ganz 
davon uͤberzogen wird, 

3) aus dem ſchleimigen Auswurfe, der öfters Produkt 
der Druͤſen iſt, welche die Mundhoͤhle mit Speichel verſehen, 
öfters aber auch aus der Luftroͤhre ausgeworfen wird, deren 
Schleimabſonderung, ſo wie die der ganzen Lunge, „nicht fele 
ten ebenfalls vermehrt zu ſeyn pflegt, und ſich dann noch be⸗ 
ſonders durch beſchwerliches Athemholen, Michi; Huſten, 
Auswurf ꝛc. zu erkennen giebt: 

4) aus dem Ekel, der Uebelkeit, aus der Böll, der brei⸗ 

attigen Weichheit des Unterleibes. 5 

So wie ubrigens bei einem galligen Fieber die Galle 
auch in andern Organen ihr Daſeyn verraͤth, die mit ihr 

nicht gerade in unmittelbarer Verbindung ſtehen, ſo iſt es 


auch mit 15 iin Nicht falten iſt feine: Abſendkrung 
in der Naſenhoͤhle, in den Augen vermehrt. 0 
K Das Blut in den Adern enthaͤlt Schleim, und bildet 
eine Schleimhaut, wenn es heraus gelaſſen wird. 
Der Urin enthält schleimige Theile. 
Weißer Fluß, alte Tripper, fangen, wenn ſie noch da 


find, ſtaͤrker an, zu fließen, oder uͤberhaupt von neuem an, 


wenn ſie ſelbſt lange Zeit ſchon aufgehoͤrt hatten. 
So wenig, wie daher ein galliger, nur einigermaßen 
entwickelter, wahrer, nicht eingebildeter Zuſtand nicht leicht 


verkannt werden kann, fo wenig kann das auch ein ſchlei⸗ 


miger. 


der gallige Zuſtand da iſt, fo wenig wiſſen wir auch beſtimmt, 


was dieſe enorme und abnorme Schleimabſonderung beguͤn⸗ 


ſtigt. So wie dort bisweilen die Menge der ausgeleertwer⸗ 
denden Galle allen Glauben uͤberſteigt, ſo gilt hier daſſelbe 


auch von dem Schleime. Er uͤbertrifft an e 955 die 5 


ganze uͤbrige Maſſe von Saͤften. 

Was die entferntern Urſachen anbelangt, die den ſchlei⸗ 
migen Zuſtand und alſo auch das Schleimfie ber begründen 
koͤnnen, fo ſehen wir vornehmlich dieſe Folge bei naſſer, kalt⸗ 
naſſer, feuchter Luft; bei Koͤrpern, die ſchwammig, aufgedun⸗ 
ſen, reizlos ſind. Kinder, Weiber, Perſonen von ſitzender 


Lebensart ſind daher am erſten geneigt dazu. Schleimige, | 
zaͤhe, kleiſtrige Nahrung, die unter ſoſchen Umſtaͤnden genoſ . 


ſen wird, traͤgt dann zur Bildung dieſes Zuſtandes vornehm⸗ 
lich bei. Wo etwa Schleimfieber epidemiſch herrſchen, da fes 
hen wir dann, daß mehrere ſchwaͤchende Urſachen den Typhus 
uberhaupt begründeten und zugleich dieſe Complikation begüns 
ſtigten. So kann z. B. allerdings ein feuchter Winter in 
einer Gegend, wo viel Fabrikarbeiten gefertigt werden, und 

Nahrungsmittel faſt durchgängig Mee mehüz; zähe, 
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So wenig wir aber genaue Hennentß von der krankhaf, 
ten Beſchaffenheit der Galle bereitenden Organe haben, wenn 


— 
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wenig reizend ſi ſind, am Ende eine ſolche Epidemie zum Vor⸗ 


ſchein kommen laſſen. Da alle die entferntern Urſachen dies j 


fes schleimigen Zuſtandes ſchwaͤchend find, fo wird auch darum 
das damit verbundene Fieber wohl nie anders, als aſtheniſch, 
d. h. alſo, Typhus ſeyn koͤnnen, und mit Annahme dieſes 


Grundſatzes iſt denn alſo auch ſchon die Abſicht feſtgeſetzt, die 


wir uͤber Dauer, über Verlauf, über Kriſen, uͤber Ausgang, 


Wiedergeneſung, Hauptmomente, Behandlung fallen koͤnnen. 


Der Charakter des Typhus beſtimmt hier alles. Daß er ner⸗ 


vös, ſchleichend nervös in den allermeiſten Faͤllen iſt, iſt und 


ſchon bekannt. Langſamer Gang der Krankheit, langſame 
Geneſung oder ſpaͤt erfolgender Tod, nur wenig dringende 
Zufälle, Mangel an Kraftäußerung bei ihnen allen, Auslee⸗ 
rungen von Schleim durch Erbrechen und Stuhlgang und 
Urin, als Modifikation der ſogenannten kritiſchen Erſchei⸗ 
nungen, Entfernung des Schleimes, in fo fern dies Gegens 


and aͤrztlicher Bemühungen iſt — ſiehe da das Bild deſſen “ 
im Umriſſe, was hier in Betracht kommen kann, und wo 


kaum noch einige Striche hinzu zu fuͤgen ſind. 


Die Gefahr bei ſchleichenden Nervenſiebern iſt (S. 188) 
nicht gering. Die Complikation derſelben mit dieſem Zuſtande 


vergrößert fie noch. Die Abſonderung, die Ausleerung des 
abgeſonderten Schleimes raubt, geſchehe fie wie fie wolle, eis 
nen Theil der uͤbrigen Kraͤfte. Die Nerven, welche den das 


mit uͤberzogenen Flaͤchen die Empfindungss und Bewegungs⸗ 0 
fähigkeit geben ſollen, thun dies nicht, weil dazu nothwendig x 
gehoͤrt, daß fie von dafür angewandten Stoffen affizirt wer⸗ \ 


den. Dies wird aber durch die dicke Schleimdecke verhins 


dert, die hier gleichſam einen undurchdringlichen Mittelkoͤrper 2 
dergeſtalt macht, daß nun Speiſen, Arzneien wie auf einen 


ganz unorganiſchen, reizloſen Koͤrper wirken. Da Unthaͤtig⸗ 


keit mancher Organe ſchon oft das ſchleichende Nervenfieber 
toͤdtlich machen, und diefe bei ſolchen An thaͤufungen noch be? 


denklicher wird, fo ſieht man ein, wie nun Aſphprie, Erſtik⸗ 


— 


er 
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kungen, Schlagfluß und dergleichen noch leichter hefbeigeführt 
werden koͤnnen. Ein f chleimiges Nervenfieber iſt alſo 


noch gefährlicher, als ein einfaches ſchleichendes. N 


Mit der Angabe, daß ſchleimiges Nervenſieber vor ge⸗ 


woͤhnlich nichts als Typhus, mit dem ſchleimigen gaſtriſchen 
| Zuſtande verbunden, ſey, iſt auch die allgemeine Behandlung 
feſtgeſtellt, zu der ſich dann noch die Regeln geſellen, die aus 
der Complikation des Fiebers mit dieſem Zuſtande entſpringen 
und die mit denen, welche der gallige Zuſtand an die Hand 
gab, ſo gleich find, daß kaum die dabei anzuwendenden Mita 

tel noch in Betracht kommen. ! 
2a Es verſteht fi) & - 
1) von ſelbſt, daß hier alles entfernt, befeitigt werden 


muß, was, als entfernte Urſache, den ſchleimigen Zuſtand 
ferner unterhalten, befoͤrdern, vermehren kann, ſo weit dies 


in unſern Kräften ſteht. Allerdings giebt es epfdemiſche Wit— 
terungsbeſchaffenheiten, die nicht innerhalb der Graͤnzen uns 
ſerer Krafte liegen. : 8 ala a. 
an Da ferner der Schleim die Organe, deren Flaͤchen er 
bedeckt, ſo unempfindlich macht, und die Gefahr, die an ſich 
obwaltet, auch noch dadurch ſehr vermehrt, ſo ergiebt ſich 
e 2) daß man dle Anhaͤufungen des Schleimes auf die 
ſchnellſte, vollkommenſte, beſte Art fortzuſchaffen ſuchen muͤſſe. 
* * Es herrſcht in dieſer Hinſicht zwiſchen Gallenfieber und 


Schleimſieber ein großer Unterſchied. In der That ſehen 


wir, daß bei einem reinen Gallenfieber die Angſt, die Un⸗ 


ruhe des Kranken, das Boechen, der Durchfall, meiſtentheils . 
nichts als natürliche Beſtrebungen ſind, die die Natur ans 


wendet, um des in der Galle gebildeten fremdartigen Stoffes 
los zu werden. Bei dieſen Beſtrebungen haben wir ſo oft 
nur darauf zu ſehen, ihrer Heftigkeit Ziel und Maaß zu ſetzen, 
und die Quelle davon, die Abſonderung der Galle ſelbſt, zu 
ſtopfen. Bei Schleimfiebern finden wir ſehr ſelten ein aͤhn⸗ 


liches Phaͤnomen. Der Kranke zeigt in allem mehr einen 


8 


paſſiven, als aktiven Zuſtand, und die chemiſch / finnlis 0 
chen Eigenheiten der Ga lle, die zwiſchen ihr und dem Schleim 
ſo eine große Verſchiedenheit obwalten laſſen, machen auch in 
der That dieſen Unterſchied zwiſchen beiden Krankheiten deut⸗ 
lich, der an ſich um ſo bemerkbarer wird, je reiner der gal⸗ 5 
lige, je reiner der ſchleimige, je weniger vermiſcht der 
eine mit dem andern iſt, denn naturlich wird ein gallig⸗ ſchlel⸗ 
miges Fieber ganz andere Phaͤnomene beobachten laſſen, als 
ein rein galliges oder ſchleimiges. 

Wenn die Regeln der Alten, die Ausführung der Galle 
vorzubereiten, die Galle beweglich zu machen, zehnmal gegen 
eins gerechnet, ein praktiſcher Mißgriff und eine voͤllig un. 
haltbare theoretiſche Anſicht waren, ſo iſt dies ganz anders 
im Schleimfieber. Die Untpätigfeit der dabei intereſſirten 
Organe erfordert 
a) die Anwendung ſolcher Mittel, wodurch fie in den 
Stand geſetzt werden, ſich dieſer Anhaͤufung zu entledigen, 
und dann muß unſer zweites Augenmerk ſeyn: 

b) dieſe Entledigung ſelbſt zu bewirken. Wollten wir 
nur auf den allgemeinen Fieberzuſtand ſehen, und hoffen, 
daß bei der angezeigten Behandlung dieſer durch reizende Mit⸗ 
tel fruͤher als das Leiden der oͤrtlich aſſizirten Organen 
ſchwinden koͤnne, fo würden wir hier einen doppelten Miß 
griff begehen. Einmal wiſſen wir, daß die Unempfindlichkeit 
der Magen» und Darmwaͤnde alle Einwirkung, allen Ueber⸗ 
gang der arzneilichen Stoffe verhindert, welche wir zur Hei⸗ 
lung des Typhus anwenden wollen. Und was das zweite an - 
belangt, ſo wuͤrde indeſſen die immer fortgeſetzte Anhaͤufung 
des Schleimes in den dabei unmittelbar leidenden e 
am Ende keine Grenzen mehr kennen. 

Allerdings wirken die Mittel, die wir fuͤr den angege⸗ 
benen Zweck anwenden, etwas ſchwaͤchend. 

Allerdings wirken ſie nur auf das ben nicht auf 
das, was das Produkt erzeugt. ö R 5 


en 8 371 


5 8 7 1 K 3 \ 
Allein man ſieht hier wieder einmal die faktiſche Wahr 
heit, daß der aſtheniſche Charakter einer Krankheit dennoch 


öfters unter gewiſſen Umftänden aſtheniſche Mittel heiſchen 


5 kann, ſollte auch in der That dadurch nur der Gebrauch der f 
antiaſtheniſchen erſt möglich und vorbereitet werden. 

FPreilich darf man hier auch nicht unbemerkt laſſen, daß 
die wirkſamſten hierher gehoͤrigen Mittel denn doch wohl am 


Ende mehr in der Vorſtellung, als in der That ſchwächend 


find; daß fe nur in der lange dauernden Anwendung fhtoäs 
chend werden moͤchten. . 
um namlich den zaͤhen Schleim beweglich, zur Ausfüͤh⸗ 

rung geſchickt zu machen, ſetzen wir den uͤberhaupt angezeig⸗ 
ten Reizmitteln die Rhabarber, den Salmiak, das Antimo⸗ 


nium in kleinen Gaben, das Queckſilber, die Aaronswurzel 5 


und dergleichen zu, und theils durch dieſe Verbindung ſelbſt 
wird das Schwächende einiger dteſer Mittel aufgehob en, theils 
ind die andern gar nicht aus dieſem Grunde zu fürchten. 

Ueber die Rhabarber haben wir unter 803 

Ueber den Salmiak unter 79 und 56: 
Ueber die Vereinigung beider unter 63. einige hierhin 
gehörige Formeln. Kar e ee 
Was die Aarons wurzel anbelangt, fo würde ſich fol. 
gende Miſchung machen laſſen: 555 5 
1 R. Ad. ari. 37. 
Cort. cascar. 5): 
Tart. Tartar. 3jjJ- 
Elaeosach, anis, 30, 
A. F. b. D. s. Aler 2 Stunden 1 Therlöffel. 
Das Queckſilber dürfte vornehmlich bet einem ho— 
hen Grade von Unempfindlichkeit mit Würmern verbunden 
anzurathen ſeyn, eine Complikation, die keinesweges ſelten 
it. Man kann hier vornehmlich das verſüßte wahlen, wozu 
ſich nun eine Verbindung mit Jalappenpulver und Wurmſaa. 
men ſchicken wurde. Mehr hleruͤber unter Wurm fließen, 
ae 
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Ueber die e des Spießglanzes in ges 
theilten Gaben, um ſo die ſchleimigen Unreinigkeiten zum 
Ausleeren geſchickt zu machen, 12 wir unter gr. und 82. 
einige Formeln. 


Dur ch die beiden letztern koͤnnen wir denn auch die Auss 
leerung der gaſtriſchen Stoffe hier ſelbſt am vortheilhafteſten 
bewirken. Es iſt hier naͤmlich weniger von einer ſehr ſtarken 
Ausleerung zu erwarten, als von einer mäßigen, einigemal 
wiederholten. Das reine ſchleichende Nervenfieber verträgt 


und erfordert gemeiniglich nur ein einzigesmal dein Brechmit 


tel; das ſchleimige macht nicht ſelten die Wiederholung noͤ⸗ 

| this. Dort iſt es mehr um die mit dem Brechmittel verbun⸗ 
dene Erſchuͤtterung zu thun, hier um dieſe und die Auslee⸗ 
rung zugleich. 


Es kann natüͤrlicherweiſe noͤthig fen, bei der Anhäufung 


von ſolchen Materien im Darmkanal auf den Darmkanal 


ſelbſt zu wirken, da dazu Brechmittel nicht allein hinwirken 


koͤnnen. Da aber nun auch die fanfteften Abfuͤhrmittel ſchwaͤ⸗ 
chender ſind, als die in der Hinſicht oft gar nicht in Betracht 


kommenden Brechmittel, fo erfordert auch dieſe Ausleerung 


noch viel mehr Behutſamkeit, noch viel mehr Maͤßigkeit. Es 
verſteht ſich, daß hier reine Abfuͤhrmittel am wenigſten ge⸗ 


braucht werden dürfen, daß die Verbindung mit ſcharfen, bit⸗ 


tern, ein Hauptaugenmerk bleibe. Aber überhaupt darf auch 


die Indicatio ex juvantibus et nocentibus nicht uͤberſehen 


werden. Wenn mit den Ausleerungen die Wirkſamkeit der 
Organe freier, thaͤtiger wird, das allgemeine Wohlbefinden 
ſteigt, dann kann man gewiß ſicher ſeyn, das beſte Verfahren 


ſey hier erwaͤhlt worden; aber wehe dem Kranken, wenn ſein 


Arzt hartuaͤckig auf einer Priſe Rhabarber beſteht, ſo lange 


der Unterleib, wie er meint, noch nicht recht frei, die Zunge 


noch etwas belegt iſt; ſo lange ſich dieſer weder von den immer 
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E 


mehr ſchwindenden Kräften, noch von den immer unnuͤtz blei⸗ 1 


Be | e 2 
benden Ausleerungsverſuchen zu einer N Pa N 
lung leiten läßt. * Se 

Es koͤnnen allerdings Fälle eintreten, wo nun der At 
zumal der noch nicht geübte, zwiſchen den Anzeigen und Ge⸗ 
genanzeigen einer antigaſtriſchen Behandlung ſchwankt Aus⸗ 
gemacht bleibt es, daß Gebrauch reizender, zumal permanent 
reizender Mittel, da, wo ein gaſtriſcher Zuſtand obweltet, le. 
daß der allgemeine dadurch wie von einer Urſache erzeugt, mo⸗ 
difirt, unterhalten wird, nichts hilft, im Gegentheil oft ber 
deutende Gefahr herbei zieht. Ausgemacht bleibt es aber 
auch, daß der entgegengeſetzte Fehlgriff nicht weniger Gefahr 
laufen läßt, da es oft nur auf Entziehung einer kleinen Sum⸗ 


me von Kräften ankommt, um einen an ſich gefahrloſen Dye 45 g 


| phus nun zu einem deſto gefͤͤhrlichern zu machen. Wie ſoll 
ſich nun ‚hier der Arzt helfen? 855 Lang nur der Grundſatz 
kann ihn hier leiten: 

„Eine in der That indizirt en und rege Aus. 
leerung duͤrfte weniger 5 werden, als eine in 8 8 ö 
ten Zeit verordnete.“ { 

Wo ihm daher die Umſtände icht vollkommene gi che 
uber das ganze gaſtriſche Weſen geben, ihn im Gegentheil 
von einer Ausleerung viel fürd allgemeine Befinden fürchten 
laſſen, da wird er es lieber wagen, eine Ausleerung zu unter⸗ 
laſſen, die vielleicht in der That angezeigt geweſen ſeyn konnke, 

wobei aber die 1 Zeichen und Werhältniſfe au a 
waren. 

Ploße wäre Durchfälle tibteh url hier ett 
am unrechten Orte ſeyn. Sie ſchwaͤchen den Kranken, und 
der Stoff, der hier als ein fremdartiger Körper vom Darm 
kanal aus dae Wohlbefinden des ganzen Organksmus ſtoͤrt, 
bleibt immer zuruck. Weit entfernt, ihn zu beguͤnſtigen, wird | 
man ihn im Gegentheil durch Klyſtiere von bittern Kraͤukern, 
durch die dahin paſſenden übrigen angezelgten Arzneien, wel⸗ 

che der allgemeine Zuſtand erheiſcht, zu hemmen ſuchen. Das 
3 Re KX 3 \ ? 
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iſt eine ausgemachte Sache, daß im: Ganzen genommen aus 
Liebe zum gaſtriſchen Syſtem, aus der Sucht, ſogenannte 
Winke der Natur zu benutzen, die gar nicht daran dachte, ſie 
zu geben, ſondern ſich dabei nur paſſiv zu zeigen genoͤthigt 
war, mancher Kranke verloren ging, weil man durch ecco- 
protica und leniter laxantia, und Gott weiß was fuͤr leniter 


agentia, den Kranken fo leniter ausmergelte, daß er unmittels 
bar an feinem Schleimfieber oder einem chronſſchen daraus 


entſtehenden Uebel mittelbar ſtarb. Sit illis terra levis. 


U 
* 


Was von dem galligen Zuſtand galt, naͤmlich das dabei 


zum Grunde liegende krankhafte Verhaͤltniß der die Galle abe 


ſondernden Organe abzuaͤndern, gilt natuͤrlich auch hier; auch 
hier bleibt die Umänderung der krankhaften Beſchaffenheit der 
ſchleimabſondernden Werkzeuge die dritte Anzeige, mit deren 


Erfuͤllung wir in leichtern, minder bedeutenden, minder leicht, 8 


in Hinſicht ihres urſaͤchlichen Verhaͤltniſſes zur allgemeinen 


Krankheit erkennbaren Faͤllen allein die Heilung beginnen und 
vollenden. 


Schade nur, daß wir ſo wenig von dem eignen Weſen 

der krankhaften Beſchaffenheit ſelbſt willen. Der ewige Mit- 
telpunkt von Aſthenie wird auch hier das einzige entferntere 
Augenmerk. Die Erfahrung rechtfertigt ihn in ſoweit, daß, 


wenn die gaſtriſchen Stoffe entfernt find, das wenig ausge— 


mittelte Verhaͤltniß der Theile, die hier in Betracht kommen, 


beſonders durch permanent und fluͤchtige Reizmittel umgeaͤn— 


dert wird, unter welchen denn vorzugsweiſe, was wenigſtens 
die erſtern anbelangt, die unter dem Namen: Magen- und 
Eing eweideſtaͤrkender (Stomachica, h bis 


je 


kannt find. 
Sehr viel muß außer dieſen Mitteln Abtigens auch noch 


eine angemeſſene Diät thun. Saftige, magere, gewuͤrzhafte 


Fleiſchſpeiſen, naͤhrende, bittere, weinige Getränke, werden bei 


8 325 


der eintretenden Wiedergeneſung ein Hauptaugenmerk ſeyn; 
allerdings iſt, was die Wiedergeneſung anbetrifft, zu 


beobachten, daß ein Schleimfieber leichter, als ein anderes, 

in eine andere Krankheit uͤbergehen kann. Es verſteht ſich, 

daß hier ſchon alle diejenigen ſtatt ſeiner eintreten koͤnnen, die 
der allgemeine Typhus herbeizuführen vermag. Außerdem 


aber bleibt fo leicht Geneigtheit zu einem der zwei folgenden 
Uebel zuruͤck. 5 N 

Entweder peinigt den Kranken naͤmlich immer eine Nei⸗ 
gung, von ſchleimigen Anhäufungen affizirt zu werden. Das 


Verdauungsgeſchaͤft wird hier einmal nach dem andern geſtoͤrt, 5 


es wird die Erzeugung von Wuͤrmern beguͤnſtigt, und es ge⸗ 
hoͤrt viel Aufmerkſamkeit in der Diaͤt dazu, genaue Vermei⸗ 


mentlich von Huͤlſenfruͤchten, ungegohrnen Mehlſpeiſen, ſchlecht⸗ 


ausgebackenem, oder fehr weichem Brodte, nebſt richtigem Ges 
brauch magenſtaͤrkender Mittel, wie fie in No. 27, 28, 29 %- 
find, um von dieſem läftigen Zuſtande allmaͤhlig befreit zu 

werden, was gewöhnlich nicht auf einmal für immer, ſon⸗ 
dern nur nach haͤufigen Rezidiven geſchieht, die, wenn als 
les gut geht und beobachtet wird, nur immer nach laͤngern 


Zbwiſchenraͤumen und in geringerm Grade ſich einſtellen. Wie 


wenig übrigens, wie ſelten übrigens ein ſolcher gaſtriſch— 


ſchleimiger Zuſtand als Urſache eines Schleimfiebers ſelbſt ſtatt 


finden mag, wie er in unzähligen Fällen ſich nur gleichzeitig 
mit einem Typhus verbinden kann, erhellt daraus am deut⸗ 
lichſten und prägt uns aufs neue die Lehre ein, bei einer fols 
chen gleichzeitigen Verbindung eines oͤrtlichen Leidens dem letz⸗ 
tern keinesweges gleichgültig zuzuſehen, aber noch weniger zu 
hoffen, daß etwa mit der Ausleerung des Schleimes alles ge⸗ 


than ſeyn möchte, was in dem allerſeltenſten Falle ſtattfinden 


wuͤrde. 
Oder — der Kranke behält einen chroniſchen Lungen⸗ 
aus wurf zuruͤck. 8 5 f 


1 


dung aller ſchleimigen, fettigen Speiſen und Getraͤnke, mas, 


. 
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Daß auch das ah beim Satire ſehr oft 
an dieſer großen, widernatuͤrlichen Schleimabſonderung Ans 
theil nimmt, iſt ſchon erwähnt worden. Es kann ſich wohl 
namentlich ein nervoͤſes Katarrhalſteber einſtellen, das heißt, 
ein nervöfer Typhus mit katarrhaliſchen Zufaͤllen, worunter 

ſtarke Schleimabſonderung aus den Reſpirationsorganen der 
gewöhnlichte it. Hier find alfo zwei Wege, wie eine ſolche 
ehroniſche Abſonderung bleiben kann, wenn auch der Typhus 
gehoben iſt. Bruſtbeſchwerden, ehroniſcher Katarrh, Lungen 
ſucht, hektiſches, darauf gegruͤndetes Fieber, find hier nicht 
ſelten die böfen Ruͤcklleibſel, von denen wir fo manchen Kran. 5 
ken noch ae en 15 Grab ſinken ſehen. 


„ 


Ein gaſtriſcher Zuſtand, wo eine vermehrte Gallen ⸗ und 
Schleimabſonderung zugleich vereint da iſt, fo daß man un⸗ 
moͤglich den einen als hervorragend uͤber den andern erkennen 
kann, heißt, wenn er mit einem Typhus oder — gewiß ſel⸗ 
ten, — mit elner Synacha verbunden erfcheint, ein e 
ſchleimiges Fieber, F. bilioso · pituitoss. e 

LTheoretiſch kann eine ſolche Complikation leicht gedacht 
werden. Warum ſollen nicht entfernte Urſachen obwalten, 
die vorzugsweiſe auf die die Galle bereitenden und den 
Schleim abſondernden Organe einwirken und zwar gleichzeitig 
einwirken? Praktiſch wird die Complikation ebenfalls leicht 

erkannt, und leicht behandelt werden koͤnnen. Hat ſchon die 
Behandlung des Gallen ⸗ und Schleimfiebers manches mit ein⸗ 
ander gemein, ſo wird dies noch vielmehr hier eintreten. Je. 
nachdem ſich der gallige Zuſtand oder der ſchleimige mehr zeigt, 
jenachdem wird in der Behandlung auch mehr auf das Ver⸗ 
fahren gegen das gallige aber das ſchleimige Fieber gebaut. 
Entfernung der gaſtriſchen Stoffe durch die gehörig angewand 
ten Ausleerungsmittel, Vehandlung des damit verknüpften 
allgemeinen Fieberzuſtandes nach den Regeln, die ſich aus die ⸗ 
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ſem ergeben, werden dem zu Folge die 9 1 blei⸗ 
ben, die fuͤr den ſpeziellen, Fall nun leicht aus dem, was mit 
Bezug auf das ſchleimige oder das gallige Fieber geſagt wur⸗ 
de, abſtrahirt werden koͤnnen. Was die Erkenntniß des 
gallig⸗-ſchleimigen Fiebers anbetrifft, ſo kann, nimmt 
man auf die entferntern Ueſachen, auf die Zeichen eines reinen 
galligen und reinen ſchleimigen Zustandes Ruͤckſicht, ZN nicht 
leicht elnt Rn SONO eintreten. 


Das gaſtriſche Fieber, km fete Sinne 
des Wortes.) 


fü 


Man ne nennt es Ei wohl das Sabur ralfieber, und ver? 
ſteht darunter irgend eine Synocha oder einen Typhus, was 
gewoͤhnlich der Fall iſt, der mit einem gaſtriſchen Zuſtande der 
Art ſo in Verbindung ſteht, daß eine Menge fremdartige, une 
verdaubare Stoffe in den erſten Wegen vorhanden ſind, welche 
nun, ihrer fremdartigen Beſchaffenheit wegen, gar mancherlet 
Zufaͤlle erregen, das Fieber unterhalten, erregen, befördern 
koͤnnen, und, ohne kuͤnſtliche Unterſtuͤtzung, nicht immer, 
nicht ſchnell genug, nn vollkommen genug aus zulesren 
e 
Bald werden ſolche Suff durch eine Diaͤt in den Koͤr⸗ 
per gebracht, welche wirklich unverdauliche, ſchwer verdau⸗ 
liche Dinge enthielt; was freilich nun relativ iſt, da die Ver⸗ 
dauungskraͤfte mancher Menſchen ſo ſchwach, die mancher an⸗ 
dern ſo ſtark find, daß jene manches an ſich leicht verdauliche 
ö nicht verdauen, dieſe dagegen wohl gar Mineralien ohne Scha⸗ 
den in den Korper bringen koͤnnen. Man erinnere ſich an 
die Vielfreſſerel eines Kahle, eines Tara re ꝛc. 
| Oft find aber auch dieſe fremdartigen Stoffe erſt durch 
die vermehrte und veränderte gallige und ſchleimige Abfondes 
5 tung entſtanden, die ö V. im Gallen -und Schleimfieber vor⸗ 


Be 
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handen iſt, ſo daß alſo hier ein Gallen fieber, ein Schleimfie⸗ 
ber in ein Saburralſieber uͤbergehen, oder ein vorhergegangs 
ner galliger, ſchleimiger Zuſtand damit endigen kann. Auch 


Würmer, Wurinfieber kann damit ſchließen. 


Die Saburralſieber gleichen in ihrer Behandlung den 
Gallen- und Schleimfiebern vollkommen. Der Charakter des 
hier obwaltenden Fiebers iſt natürlich die Hauptſache. Die 
Entfernung der gaſtriſchen fremdartigen Stoffe muß auf dem 
ſchnellſten, kuͤrzeſten und, wenn es Typhus iſt, am wenigſten 


ſchwaͤchenden Wege geſchehen. Die Anſicht, daß die Beruͤck⸗ d 


ſichtigung dieſes ortlichen Zuſtandes doch durch etwas ſchwaͤ⸗ 


chende Mittel nur moͤglich wird, darf hier beim Typhus ſelbſt 


nicht aͤngſtlich machen, weil dieſe kleine Schwaͤchung die gute 


Folge hat, daß nun der Aſſimilatiousprozeß um fo ungehin⸗ 
derter und beſſer von ſtatten geht, die Einwirkung der Reiz⸗ 
mittel um fo leichter und vollkommner moͤglich wird und ſo 
jener kleine Nachtheil doppelt aufgehoben iſt. Jemehr ſich 
Übrigens der Typhus zum fauligen Charakter neigt, deſto leich⸗ 
ter kann er durch dieſe Stoffe, wenn man fie nicht entfernt, 
dazu vollends ausgebildet werden. 2 9 
Die Erkenntniß des Saburralfiebers iſt, wenn man auf 
die Diaͤt Ruͤckſicht nimmt, die der Kranke vorher fuͤhrte, wenn 
man auf die Verdauungskräfte ſieht, welche er beſaß, ſelten 
ſchwierig. Je zaͤher, kraftloſer, ſchwerverdaulicher fine 
Nahrungsmittel waren, oder im Gegentheil, jemehr fie auf 
das Verdauungsſyſtem zupor uͤberreizend gewirkt hatten, je 
ſchwaͤcher ſich mit Ruͤckſicht auf feinen Stand, feine Lebens 


‚weile, Beſchaͤftigung ꝛe. feine Verdauungskraͤfte verhalten 
mochten, deſto ſicherer wird der Schluß, daß fo ein örtlicher 


Zuſtand mie dem allgemeinen des Fiebers verknuͤpft ſeyn werde, 
wobei denn nun die mancherlei Zeichen, welche einen gaſtri⸗ 2 
ſchen Zuffand zu begleiten pflegen, und wohin denn nun na— 

mentſich Mangel an Appetit, Ekel, Neigung zum Brechen, 
Verſuche dazu ſelbſt, Schmerz und Volle der Herzerube, 
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belegte Zunge, bleliger, kupfriger, fader Geſchmack, Schmerz 
im Vorderkopfe x. gehoͤren, vollends Licht geben. Freilich 
bezieht ſich dieſe Erkenntniß nur auf das Saburralſieber, das 


man das unmittelbar entſtandene nennen koͤnnte. Dasſenige, 
dem ein galliger, oder ſchleimiger Zuſtand vorherging, wird 
vorzuͤglich dann erkannt werden, wenn man ſich von dem vor⸗ 


hergegangenen Daſeyn dieſes Zuſtandes zuvor ſelbſt nach den 

Symptomen uͤberzeugt hat, die von jenem und von dieſem 
) t 8 

angegeben worden ſind. 1 


Da in Fiebern die Verdauungekräſte ſelbſt gelaͤhmt find, 


fo kann auch jedes Fieber ſelbſt die Urſache werden, daß es 


blinde Vorliebe zu einem Syſteme von Seiten des Arztes, oder 


unkluges Betragen von Seiten des Kranken und feiner Waͤr⸗ 
ter den Genuß von Speiſen und Getraͤnken beguͤnſtigt, die 


im Magen verderben und nun als fremdartige Stoffe wirken. 


So z. B. hat das Browniſche Syſtem, bevor man es 
eum grano salis anwenden lernte, gewiß manchen nervöͤſen 


Typhus von einfacher Art in einen Saburraltyphus verwan⸗ 
delt, da man den Genuß von Eier⸗ und Fleiſchſpeiſen, Warm⸗ 
bier und dergleichen zu einer Zeit erlaubte, gebot, befoͤrderte, 
wo der Kranke gleich wenig Appetit, als Verdauungskraͤfte 


dazu hatte. 


Da auf dieſe Art verdorbene Stoffe das Fieber auf ver⸗ 


ſchiedene Art verſchlimmern koͤnnen, fo begreift man, daß 


oͤfters auch im Verlauf deſſelben, wenn fo etwas ftatt fand, 
ſelbſt beim heſtigern Typhus, die Beruͤckſichtigung dieſes Zu⸗ 


ſtandes noͤthig macht. Oefters wird die ganze Verſchlimme⸗ 


rung des Fiebers damit ſogleich entfernt, öfters das Rezidiv 
des Fiebers wieder verhütet. Re Fi 


Es iſt z. B. nichts ſeltenes, daß ein intermittirender Ty⸗ 


phus durch einen Diaͤtfehler, wieder zuruͤckkehrt, (ein Rezidiv 


macht) aber auch am ſchnellſten wieder entfernt wird, wenn 
man den Kranken von den ſo angehaͤuften Stoffen befreit, 


dieſen Nebencharakter annimmt, zumal dann, wenn eine 
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Vogel heilte ſo einen Wechſelfieberkranken dreimal von ſei⸗ 


nem Typhus, den er ſich immer wieder durch uͤbermaͤßtgen 


Genuß von Fleiſch zuzog, das einmal in einem großen Klums 
pen ausgeleert wurde. 4m 
Auebrigens find wohl die Cemplitationen eines entzänds 
lichen, fauligen, nervoͤſen Fiebers mit einem Saburral⸗ga⸗ 
ſtriſchen Zuſtande; ingleichen die Annäherung deſſelben zu ei⸗ 


nem galligen, ſchleimigen ꝛc. Charakter ſo leicht denkbar, und 


fluͤr den, der nicht am einzelnen Symptom, ſondern am ur- 
ſaͤchlichen Verhaͤltniſſe haftet, ſo leicht aufzufinden, daß die 
Begriffe einer F. saburralis inflammatoria, putrida, ner- 
vosa, fo wenig eine Erörterung verlangen, als die einer R. 
saburralis pituitosa, biliosa, 
Die F. saburralis putrida und ee iſt nirgends ge⸗ 
woͤhnlicher, als bei Kriegsheeren. Wenn auch im Ganzen 
die Verdauungskraͤfte des Soldaten ſtaͤrker, als die eines an 
dern Menſchen ſind, ſo muthet er doch durch Umſtaͤnde, Un⸗ 
ordnung im Genuſſe ſeiner Nahrung u. f. f. feinem Magen 
Dinge zu, die dieſer der Menge, wie der Beſchaffenheit nach 


unmöglich vertragen kann. Da alle fieberhaften Krankheiten 


des Soldaten in aͤußerſt hohem Grade zum Typhus, und im 
Felde zumal zum fauligen hinneigen, ſo darf es uns nicht 
wundern, wenn dieſe Complikation aus dem angegebenen 
Grunde unzaͤhligemal beruͤckſichtigt werden muß, und ein 
Brechmittel hier oft die ganze Krankheit abtuͤrzen, e. ; 
minder gefahrvoll machen kann. 0 


Das Wurmfie ber. 


6; gab eine Zeit, wo das Wurmfieber eine ſehr wichtige 
Rolle ſpielte. So wie alles einmal als die gewoͤhnlichſte 
Krankheicurſache angefehen, fo wie man einmal überall 
Galle, dann wieder Infarkte u. ſ. f. witterte, ſo 
glaubte man auch einmal uberall Würmer wahrzunehtden. 


Jetzt iſt man davon zuruͤckgekommen. Man giebt gern zu, 
daß dieſe an ſich natuͤrlichen, nie ganz mangelnden Gaͤſte 


unſers Darmkanals in ſeltnern Fällen ein Heer von Zufaͤllen 


erzeugen und namentlich ein Fieber, das ſich zu dieſen geſellt, 


modifiziren Können, allein man iſt zurückhaltender in den Säle 


len, wo dies Verhaͤltniß obwaltet. Da Würmer ſehr oft zu⸗ 


faͤllig bei einem Fieber abgehen koͤnnen, fo abſtrahirt man na⸗ 
mentlich von dieſer dann zufaͤlligen nicht ganz ſeltnen Erſchei⸗ 
nung, und nimmt nur dann auf fie Ruͤck ſicht, nennt nur das 
ein Wurmjieber, wo fie ſich wirklich als Urſache in dem verän 
derten oder eignen Gange des Fiebers verhalten. 
Die Erzeugung und Vermehrung der Würmer in dem 


Maaße, daß ſie wirklich Urſache von Krankheit werden koͤn⸗ 
nen, wird nicht leicht ſtaetfinden, wenn nicht im Darmkanale 


der ſchle im ige uns ſchon bekannte Zuſtand abwaltet. 
Ein Wurmſieber wird alſo ſtets eine Synocha, oder ein 
Typhus (der gewoͤhnlichſte Fall) feyn, der mit einem fdhleimis 
gen Zuſtand verbunden iſt, Wurm⸗ und Schleimfieber 


wird alſo nie von einander getrennt ſeyn, oder noch deutlicher 


geſprochen, wir werden zwar manches Sch! eimfieber has 
ben, ohne daß deſſen Gang durch das Daſeyn von Würmern 
veraͤndert wird, im Gegentheil aber nie ein Wu rmfieber 


beobachten, ohne daß zugleich ein ſchl eimiges zugegen 


waͤre. 

Würmer, als Urſache von krankhaften Erſcheinungen, 
verhalten ſich naͤmlich zu Schleimanhaͤufungen im Darmka⸗ 
nale, wie Wirkung zu einer Urſache. Im ganzen genommen, 
wird daher auch die Erzeugung der Wuͤrmer in ſo hohem 


Grade durch alles das beguͤnſtigt, was die Anhaͤufung ſchlei⸗ 


miger Eruditäten im Darmkanale fordert, und wir duͤrfen 


daher nur auf das zuruckgehn, was dieſe begruͤndet, um auch 
ſogleich daruͤber Licht zu erhalten. 

Daher ſehen wir denn Würmer vornämlich im Kinder 
alter, wo Schwaͤche des Darmkanals, fehlerhafte Ernaͤhrungs⸗ 


* 


weiſe, Schleim in en und fo elan von Würmern: 
beguͤnſtigt. 

Daher ſind am n Erwachſene u gepeinigt, die 
faſt allein von mehligen, ſchleimigen Stoffen in feuchter Luft! 
und bei ſitzender Beſchaͤftigung leben. 

Daher ſind manche Kuͤſtenbewohner, die vornaͤmlich von 
Fiſchen bei einer feuchten Luft leben, damit geplagt, und man 
hat darin einen Beweisgrund ſuͤr den Uebergang der Wuͤrmer 
in unſern Körper von außen her finden wollen, inwiefern in 
Fiſchen Wuͤrmer vornaͤmlich gefunden werden. ER, 

Die Zeichen, aus welchen man aber auf das Daſeyn 
der Wuͤrmer ſchließen kann, find im Ganzen genommen uns 
gemein zweideutig, und nicht immer gelingt es ſelbſt dem vor⸗ 
ſichtigſten Arzte, da, wo er Hanoi auf fi 75 hat, ins e 
zu kommen. 

’ Der Abgang Besfelöch entſcheidet an ſich s ad er 
findet oft in Krankheiten ſtatt, wo fie RR keinen Einfluß 
hatten. 5 
Die 3 ufaͤlle, die ſie 2 tif werden oft, bei an⸗ 
dern Urſachen, ebenfalls beobachtet, und mithin ſind denn 
die andern darauf gegruͤndeten Zeichen unſicher. i Nimmt 
man deshalb mit einigen Aerzten nur das als Wurmfieber 

wo einige Zufälle deſſelben ſchwanden, weil und nachdem 
ne abgiengen, fo iſt damit in praktiſcher Hinſicht wenig 
gewonnen, und die Schwierigkeit, hier einige nothwendige 
Winke uͤber die zu modifizirende Behandlung zu erhalten, 
wird dadurch nur noch vergroͤßert. Demohngeachtet muß 
doch das letztere ſehr wuͤnſchenswerth feyn. Manche Fieber 
werden dadurch allein gefaͤhrlich. ER ö 

Der Gang eines jeden, die etwaigen kritiſchen 
Bemuhungen der Naturkraft, der V erlauf, alles wird 


geſtoͤrt, und unordentlich. 
Es entſtehen Convulſt iouen, e e PR 


Kranken aͤngſtlich, feinen Arzt verlegen machen. 
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Im elde Typhus konnen fie, wenn fie abſter ben, die 
zur fauligen Gaͤhrung geneigte Maſſe im Speiſekanale ver⸗ 
mehren, ſelbſt der Unrath, den ſie auhaͤufen, wird zur Ver⸗ 
mehrung, zur Begründung eines Saburtalzuſtandes das Sei⸗ 


\ 


nige beitragen. 
In Fiebern, zu denen ſich ein Ausſchlag, als ein eignes 


* 
Symptom geſellt, der uͤber den Gang, Verlauf, Ausgang 


deſſelben. allerdings viel entſcheidet, wird die Erſcheinung die⸗ 
ſes gehemmt, verzoͤgert, unterdruͤckt, und dadurch oft ein 
Heer der bedenklichſten Zufälle erzeugt, oh ne Zweifel, weil 


Darınkanal und Haut in Verhaͤltniſſen I die . nicht 


entwickelt ſind. 
Wie ſoll man ſich nun hier benehmen? 
Bei der Unſicherheit der oͤfters beobachteten Zeichen 


* 


und Zufälle, welche Wuͤrmer erzeugten, bleibt uns nur 


uͤbrig, zuzuſehen, ob aus denen, die in einem gegebenen Falle 


enthalten ſi ſind, wirklich mit Sicherheit auf Würmer kann ge⸗ 


ſchloſſen werden, oder, weil dies wohl ſehr ſelten ſeyn wird, 

ſeine Mittel ſo zu waͤhlen, daß, im Falle eines Irrthums, den⸗ 

noch kein bedeutender Nachtheil für den Kranken entſtehe. 
Es iſt in art des letztern in der That ein Gluͤck, 


daß die wirkſamſten Wurmmittel im Ganzen auch die wirk⸗ 


ſamſten gegen Nervenzufaͤlle und den ſchleimigen Zuſtand der 
Gedaͤrme ſind. Richtiger koͤnnte man wohl auch ſagen, daß 
die beſten Mittel gegen ſchwache, abnorme Reizbarkeit des 
Darimkanals und daraus entſtandene Zufaͤlle des ganzen Koͤr⸗ 


pers auch gegen die Wuͤrmer am ſicherſten wirken, wahrſchein⸗ 
lich weil dieſe ſelten von etwas anders ſo ſehr vermehrt wer⸗ 


den, als von Schwaͤche des Darmkanals. Es giebt nur we⸗ 
nig eigentlich fo g genannte, allein gegen die Wuͤrmer zu 


richtenden Wurmmittel; die meiſten aͤußern ſtaͤkkende, ſchleim⸗ 


zerſtörende, ſchleimentfernende, krampfwidrige Kräfte. Dies 
gilt von den draſtiſchen Purgiermitteln, die man gegen den 
em anwendet, fo gut wie von den Abfuͤhrmitteln aus 


5 
U 


verſuͤßtem Queckſilber und Jalappenpulver, vom u Eiſenvitriol, 
wie von der Baldrianwurzel. Große Mißgriffe in der Bes 
handlung koͤnnen daher, trotz der mangelhafteſten aller Dinge‘ 
noſen, hier unmöglich vorfallen. 
Man koͤnnte hier allerdings die Erſcheinungen und Zus. 
fälle aufgeſtellt wuͤnſchen, aus denen ſich allenfalls auf das 
Daſeyn der Würmer ſchließen laͤßt, da inbeſſen das Wu r me 
fieber, in ſo fern wir darunter kein anderes als ein ſolches 
verſtehen, welches auf das Daſeyn dieſer Geſchoͤpfe gegrün⸗ 
det, und durch daſſelbe wenigſtens in feinem Verlaufe, feiner 
Dauer, ſeiner Zufaͤlle weſentlich veraͤndert wird, in der That 
ſelten iſt, dagegen aber andere Wurmkrankheiten ehronifcher 
Art viel häufiger vorkommen, wo dann das’hier darüber zu 
ſagende ſchicklicher vorgetragen werden kann, fo verweiſe ich 
im voraus auf dies Kapitel, und begnuͤge mich hier, das aus 
einander zu ſetzen, was in der Behandlung des Wurmficherg 
von weſentlichem Nutzen ſeyn wird. 
Die Behandlung, die der allgemeine Charakter des hie 
obwaltenden Fiebers erfordert, iſt hier naturlich zuerſt die 
Hauptſache. Typhus nervoͤſer oder fauliger Art, vorzüglich. 
Typhus mit ſchleimig ⸗gaſtriſchem Zuſtande, wird am gewoͤhu 
lichſten mit Wurmzufaͤllen vereint ſeyn koͤnnen und muͤſſen, 
mithin alſo duͤrfen wir nur ſehen, was in Hinſicht der letztern 
mit Ruͤckſicht auf den eigene abnormen Suſtand des ME 
ahead kann gethan werden. 8 
Alle Wurmkrankheiten und Wurmzufaͤlle lass ſen dende 
eine doppelte Heilgrt zu. Eine palliat 4 e und eine kauf 
lich eurative. 
Dort ſucht man nur die durch Warmer eee Bun, 
fälle zu mäßigen. 5 i 
Hier geht man damit um, die Würmer ſelbſt zu töten 
und aus dem Darmkanale zu entfernen. Leider laͤßt der hohe 
Grad des Typhus ſelten zu, daß wir auf dieſem Wege agiren⸗ 
Wenn freilich offenbar bie.@efaßr deſſelben von Wuͤrmern ab 
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um 


hänge, die dringendſten Zufaͤlle durch fle veranlaßt wuͤrden, 
fo würde und konnte man fo verfahren, allein eben hier iſt 
uns nun die unſichere Diagnoſe im Wege. Wo wir daher in 
der That Würmer, als Urſache einer Menge eigner Erſchei⸗ 
nungen in einem gegebenen Krankheitsfalle, vermuthen Eönnen, 
‚da begnügen wir uns mit Mitteln, die zugleich dem allges - 
meinen Krankheitszuſtande angemeſſen ſind, nachdem wit zu⸗ 
gleich die vorzüglichſten Zufaͤlle der Art 1 0 zu lindern 
ſuchten. 0 N 
* In der letztern Sinfiche geben wir bee 

ſchleimige Getränke und Kiyſtiere, beſonders Klyſtiere von 
friſchgemolkner warmer Milch, von warmer, ungefalgener, 
better Jleiſchbruͤhe, mit Opium, oder Asa foetida. 


5 


In der erſtern Hinſicht ſtehen uns eine große Menge 
Mittel zu Schere, die, wie geſagt, beim nervoͤſen Typhus 
oder beim ſchleimigen Typhus an f ich ſchon von ausgemachtem 
Nutzen fi fi nd. 2 ; 


Vibergeil, Moſchus, Wehe RN 
1 Baldrian, Pomeranzenblaͤtter haben in Kly⸗ 
ſtieren, und in andern durch den Mund beigebrachten Formen 
hohen Werth. Es bedarf hierzu kaum einiger Formeln, da 
uͤber ſie alle beinahe ſchon in dem Vorhergehenden mehrere 
enthalten find. Indeſſen doch z. D. eine uͤber das eee 
mit Zinkblumen. 0 5 


44 Merc. dulc, r. ppt. 
PAR Zinc, ana, gr, xjj. 
Conch, pb. dv). 


— 


N 0 A. . . Div. in vj part. aeg. pt Ku 
85 D. 8. Aller 2 Stunden 1 Stuͤck *). | 
Oder: 1 N 5 


* — vs 


Dei Kindern würden daraus 12 bis 16 Pulver. 


— 
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R. Merc. dule. r. ppt. 
Fl. Zinc. ana gr. x jj). 
7 Castor. moscov. gr. vj. 
Conch. ppt. Zyj. 
8 M. F. Pulv, Div. in vj part. aeg. 


D. S. Aller 2 Stunden 1 Stuͤck. 


Auch einige andere Mittel, die man ſchon mehr als eis 
gentliche Wurmmittel anzufehen beliebt, können gewiß oft and 
gewendet werden. 

Ich rechne hierhin geſaͤttigte Dekokte der grünen Walls 
nußſchalen, (Decoct, nuc, jugland, virid, aus zj dieſer auf 
12 Unzen Waſſer bis zu Zvjjj eingekocht, wozu nun ein Sy⸗ 
rup, und auch wohl zu Ende der Kochung einige Drachmen 
der Valer. sylv. geſetzt werden koͤnnten.) 


Ferner das Absynthium im Extrakt oder im Dekokt. 
Letzteres kann auch in Baͤhungen und Klyſtieren verordnet 
werden. 

Auch das Tanacetum kann hier, fo wie die Semina san- 
tonici, die Geofroia surinamensis angewendet werden, da 
ſie den uͤbrigen, dem Typhus anzupaſſenden Mitteln nich 
entgegenſtreben und vollkommen in allen Formen mit ihnen 
vereint werden koͤnnen. Die Semina santonici, der Eifenvis 
triol und ähnliche find indeſſen doch ſchon mehr für chronifche 
Falle. Freilich zieht ſich ein ſchleimiger Typhus oft ſehr in 
die Länge und giebt alfo Zeit und Gelegenheit, von allem es 
brauch zu machen, zumal bei Individuen, deren Organe mehr 
von dieſem als von jenem Mittel affizirt werden und wo man 

nicht eher auffallend und kraͤftig ſeinen Zweck erreicht, bis das 
ihnen rechtentſprechende getroffen worden iſt. 

Hier ſtehen einige Formeln, die auf den nervoͤſen Ty⸗ 
phus charakter, der ſich mit Würmern verbunden hat, berech 
net ſind, und wo die zuletzt erwähnten Mittel mit den eigent⸗ 
lich antiaſtheniſchen hier angezeigten in Verbindung ſtehen. 


Ba ea 8 337 
220 W Rad. ole IV. 1 2 g 
Sem. santon. min. ana 32. a IL . 
Inf. ag. comm. fervid. q. . 85 A 

25 Stet in vase claus. per quadr. hor, 

3 . Colat. Zvj. rettig. add. or 
k BEER Aq. menth, pip. 575. 5 8 

N Extr. nue. jugland. immat, 32. 
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R. Hb. Absinth. N N 
N — Tanac. ana 35. RN 
ae a Ag. comm. a; Coq. usq. 
FCC 
sub fine coct. add. 
i * Ad. Valer. sylv. 33. 
Pogt refriger. add. N f 
8 Roch. Dauei g. 8. ad gust. e 
UWE Lig. nervin. j. . 
* D. 8. Aller Stunden 1 buff. 


Die Geofiraie ; surinamensis wird in wenge und Be, 

5 handlung wie das Apsinth, verſchrieben. Das Extrakt davon 
wie das E, nuc. jugl. 3 5 
* Der Fall, wo der Typhus offenbar mit dem ſchleinigen f 

Zuſtande verbunden iſt, rechtfertigt und heiſcht auch die Ver⸗ 

bindung mit dem Salmiak und dergleichen Mitteln. ah 

denn z. B. Extraktaufloͤſung bes ARRNeCh der nue. opt: 

mit Salmiak, 3. B. N 

9 10 
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Da das Wurmſieber durchaus faft immer als Schleim- 


fieber oder Nervenfieber beobachtet wird, fo kann von Kriſen, 


Verlaufe, Wiedergeneſung bei demſelben, diaͤtetiſcher Ber 


handlung u. ſ. f. unmoͤglich beſonders die Rede ſeyn. Die 
dort aufgeſtellten e muͤſſen auch DE. vollkommene 
e We 


* 


Fieber mit Entzündungen, 


S. wie ſich eine Synocha oder ein Typhus mit einem 800 


lichen Leiden des Datmkanals ꝛc. verbinden kann, inſofern es 


in einer vermehrten oder veränderten Abſonderung der hier 
in Betracht kommenden Stoffe beſteht; fo wie ſich eine Sy: 


** 


nocha oder ein Typhus damit ſo vereinigen kann, daß Ent⸗ 


ſtehung, Gang, Verlauf, Dauer, Wiedergeneſung mehr oder 
weniger davon abhaͤngt, ſo kann es auch der Fall in Bezug N 


auf eine eigenthuͤmliche oͤrtliche Krankheit der Blutgefaͤße ei⸗ 
nes einzelnen Theiles ſeyn, die wir gewoͤhnlich mit dem Na⸗ 


nach ſtheniſch oder aſtheniſch ſeyn kann ir. 


men Entzündung belegen, und die ihrem Hauptcharakter 
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Wir haben die Complikation eines Fiebers, ſey es nun 
Synocha oder Typhus, mit einem ſolchen örtlichen Leiden 
eben ſo oft ſchon erwaͤhnt und im Allgemeinen beruͤckſichtigt, 

wie dies vorher auch ſchon mit dem gaſtriſchen Zuſtande der 
Fall geweſen war. Indeſſen iſt die Auseinanderſetzung dieſer 
oͤrtlichen Leiden ohne Zweifel noch wichtiger, als die von dem 
gaſtriſchen Zuſtande, da ihre Erkenntniß nicht ſelten ſchwierig, 
N . Behandlung zweifelhaft iſt, ihr Charakter nicht allein 
in Betracht kommt, ſondern auch in jeder Hinſicht der 
ee des Organs eine wichtige Rolle bei dem ſpielt, 
was der Arzt thun und unterlaſſen muß. 

In der Erkenntniß iſt die Entzuͤndung oͤfters ſchwierig, 

ſehr ſchwierig. Inſofern fie nämlich einen aͤußern Theil bes 

a hat, fo iſt allerdings keine Krankheit leichter zu erken⸗ 

Die weſentlichen Zeichen der Entzündung fi find dann 

| 3 den Sinn des Geſichts und Gefuͤhls ſehr deutlich wahr ⸗ 

zunehmen. Roͤthe, Hitze, en und aa, fehlen 
dann niemals. N Hz 

Roͤthe; denn das Blut 1 5 fich in einem entzünde⸗ 
ten Theile in groͤßerer Menge an, und dadurch wird er roth 
und zwar in den verſchiedenen Graden der Entzuͤndungen auch 
verſchieden roth je ſchwaͤcher die Entzündung iſt, deſto i 
ſchwaͤcher iſt auch die Roͤthe, je ſtaͤrker jene, deſto dunkler fin« 
det man auch dieſe. Wobei denn auch freilich der Charakter 85 
der Entzuͤndung ſelbſt nicht darf vergeſſen werden. 

Hitze; denn dies iſt vielleicht die Folge der vermehrten 
Menge des Blutes, vielleicht die Folge von vermehrter This 
tigkeit der Gefäße deſſelben, vielleicht Folge einer bevorſte⸗ 
henden Entmiſchung der Saͤfte. Da wir von Erzeugung und 

Entwickelung der Wärme im Organismus uͤberhaupt wenig 
wiſſen, ſo iſt dieſer Zufall am wenigſten zu erklaͤren. 

Beſſer koͤnnen wir dies ruͤckſichtlich der 

Geſchwulſt. Sie iſt die natürlichſte Folge der ver, 
mehrten Male des Blutes, Selbſt die Wärme, die ee 

N 
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Waͤrme deſſelben kommt hier vielleicht in Betracht. Nicht 
ſelten iſt dieſe Geſchwulſt hart, wenigſtens bei een 
heftigen Entzuͤndungen. 

Was endlich anbetrifft den 5 

Schmerz, fo iſt auch wohl fein Daſeyn nicht mi 
bar; jedes geſtoͤrte normale Verhaͤltniß fluͤſſiger zu feften Theis 
len; jede geſtoͤrte Bewegung in den Mer hat dieſe Br 
warum ſoll fie hier fehlen? 

Allein fo beſtimmt und ſtaͤt dieſe Sufätte fi find, fo ſcher 
ſie auch die Erkenntniß einer aͤußern Entzuͤndung faſſen laſſen, 
ſo wenig leiten ſie den Arzt immer bei Entzündungen innerer 
Organe, fie, die es gerade find, mit welchen er am meiſten 
und am erſten zu thun hat. Die Roͤthe kann er hier nicht 
ö ſehen. Die H itze kann er nur dann durch die aͤußern Be— 
deckungen durchfuͤhlen, wenn dieſe weich find und die Ents 
zuͤndung ſehr groß if, wenn endlich der entzündete Theil mehr 
an der äußern Oberflaͤche liegt. Daſſelbe gilt dann auch von 
der Geſchwulſt, und was das letzte Symptom, den 
Schmerz anbetrifft, ſo hat auch dieſes eine Schwierigkeit, 
die noch uͤberhaupt Eroͤrterung verdient. 

Bisweilen iſt naͤmlich der Schmerz ſehr gering. Iſt 
dies wegen des geringen Grades der Entzündung der Fall, fo 
möchte es allerdings gehen, allein nicht ſelten beobachtet man 
das überhaupt bei aſtheniſchen Entzündungen, die darum, 
unrecht, nachläffi ig behandelt, nicht weniger gefährlicher ſind. 
Es ereignet ſich dann auch wohl, daß anfangs ſehr heftig 
ſchmerzende Entzuͤndung in ein paar Tagen darauf nur wenig 
ſchmerzt, well fie nun (indirekt) aſtheniſch, bei vernachläffigs 
ter Reizentziehung, oder (direkt) aſtheniſch wurde, weil man 
ohne Ziel und Maaß die bedeutendſten Reizmittel entzog. 
Daun kommt es auch auf das Organ an. Es giebt Theile 
des Koͤrpers, welche, entzuͤndet, die heftigſten Schmerzen 
verurſachen, andere, wo ſie ſtets geringer ſind, indem dies 
von der Nervenmenge darin herruͤhrt, Entzuͤndungen der dik⸗ 


Ss | 3 m } 
ken Daͤrme z. B. ſind ſelten von desigerd Schmerzen begleite 
ö während die der duͤnnen deſto heftigere wahrnehmen laſſen. 
Eine ſicherere Quelle zur Diagnoſe giebt daher die 
Storung der Funktionen, fuͤr welche das Organ, in 
welchem man eine Entzündung vermuthet, beſtimmt iſt. Da 
. dieſe ſtets da iſt, da dieſe Stoͤrung dem Grade und der Art 
nach um ſo bedeutender in die Augen fällt, je mehr die Ents ö 
Zaͤndung Fortſchritte gemacht hatte, ſo verdient ſie ſtets ein 
genaueres Augenmerk bei innern Entzuͤndungen. 
Man koͤnnte allerdings glauben, daß der ſtheniſche Haupt⸗ 
charakter oder der aſtheniſche, der bei allen Entzuͤndungen die 
naͤchſte Urſache ſeyn muß, allein hinreichend ſeyn dürfe, um 
die Behandlung der Krankheit darnach zu beſtimmen, geſetzt, 
daß man nun auch die Form ſelbſt nicht genau erkannt 
hatte. Indeſſen macht hier doch die Form vie lleicht noch 
mehrere ſpezielle⸗Ruͤckſichten noͤthig, als in andern Krankhei⸗ 
ten. Schon der Umſtand, daß ein einzelnes Organ den 
Stempel der Aſthenie oder Sthenie des ganzen Organismus ö 
in ſo hohem Grade trägt, lehrt ja deutlich, daß dies am leich 
teſten ein Raub der hier ſo oft eintretenden Desorganiſation 
und ſo die Urſache des Todes werden koͤnne, der bekannter⸗ 
maßen ſo leicht, ſo beſtimmt erfolgt, wenn ein unentbehrlicher 
Theil aus dem Ganzen iſt geriſſen worden, das nur bei ſei⸗ 
nem Dafeyn ein Ganzes war. 1 7 
Man koͤnnte ferner auch wohl glauben, der Charakter des 
mit der Entzuͤndung verbundenen Fiebers entſcheide hier, das 
doch wohl als Synocha oder als Typhus leicht zu beſtimmen 
waͤre. Allein man darf nicht vergeſſen, daß, ſo wie der ga— 
ſtriſche Zuſtand ſehr oft in Verbindung mit einem Typhus oder 
einer Synocha erſcheint, ohne gerade von dieſem abzuhaͤngen 
oder dieſes im Gegentheil durch fein Daſeyn zu beſtimmen; 
es eben fo oͤfters auch eine gleiche Bewandniß mit einer fol 
chen Entzuͤndung habe. 
Oft begleitet Me eine Sonaa oder einen Typhus, well 


die ſchaͤdlichen Potenzen, welche dieſen cee Ke 

fie auf den ganzen Organismus einwirkten, vorzugsweiſe auch 

noch das entzuͤndete Organ betrafen, das ihre Wirkung durch 

Lage, durch eigne Organifation, durch Schwaͤche, die vorher 
gegangen war, oder durch vermehrte Erregung ꝛc. beguͤnſtigte. 

Da kann der Fall eintreten, daß die oͤrtliche Entzuͤndung ſehr 

ſtark, das damit verbundene Fieber aber ſehr ſchwach iſt. Ue⸗ 

brigens gilt auch wieder die kurz vorher gemachte Bemerkung, 
nicht der Charakter der Entzuͤndung allein darf unſer Verfah— 
ren beſtimmen, auch die Form dieſer oͤrtlichen Krankheit kommt 

in Betracht, eben weil ſie ſo oͤrtlich iſt. Gleichwie bei einem 
ſchleimig⸗ gaſtriſchen Zuſtande allerdings eine aſtheniſche 
Beſchaffenheit des Darmkanals zugegen iſt, oder doch vor der 
nun ſolchergeſtalt angezeigten antiaſtheniſchen Behandlung die 

ſchwaͤchende Methode durch Auflöfung, Ausleerung mittelſt 

Erbrechen gehen muß, fo iſt dies ſehr oft auch bei aſtheniſchen 
Entzündungen der Fall. Einige Beiſpiele haben wir ſchon 
unter dem nervoͤſen Typhus gehabt, wo wir ſogar den Fall 
nicht ſehr wahl moͤglich zu denken vermochten, daß ein ſol⸗ 

cher Typhus mit ſtheniſcher Diatheſe in den 1 ver⸗ 
eint ſeyn koͤnne. 

So bleibt uns alſo in der That bie durch eine Entzuͤn⸗ 
dung bewirkte Stoͤrung der Funktionen des entzuͤndeten Or⸗ 
ganes eine Quelle der Erkenntniß davon, und das um ſo mehr, 
da, wie wir weiter ſehen werden, allerdings dieſe Stoͤrung, 
ſo verurſacht, mancherlei Eigenthuͤmlichkeiten, zufolge des ent⸗ 
zuͤndeten Organs, hat. | 

Allerdings werfen dann die Dinge, die vor der Kranke 
heit auf den Kranken Einfluß hatten, ebenſalls ein nicht dunk⸗ 
es Licht in vielen Fällen auf fein Leiden. 

Wir wiſſen von vielen Dingen, daß ſie in einem RE 
Grade, auf eine gewiffe Art mit dem Organismus in Örtliche 
Beruͤhrung gebracht, Entzuͤndung erregen. Dies gilt von 
vielen chemiſchen e von mineraliſchen Stoffen, von | 
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mechaniſchen Koͤrpern; es gilt ſerner von tolter, ſcharfer, 
Nord, Nordoſtluft; auf das letztere gruͤndet ſich die epide ⸗ 
miſche entzuͤndliche Conſtitution in manchen Wintern, die 
gar kein Hirngeſpinnſt iſt, wenn man nur nicht verlangt, daß 
alle ſolche Entzuͤndungen ſtheniſcher Art ſeyn ſollen. Die Art, 
wie ſich Entzündungen bilden koͤnnen, iſt oben bei einer an⸗ 
dern Gelegenheit nach Chortets Ideen vorgetragen, e ö 
wende nur dieſe auf den gegenwaͤrtigen Fall an. 5 
Man konnte das oͤrtliche Leiden, welches wir mit dem 
Namen Entzuͤndung belegen, recht ſehr gut als ein oͤrtliches 
Fieber anſehen, das nun Synocha oder Typhus wäre, Das 
allgemeine Fieber, welches bei ſolchen Entzündungen’ gemei⸗ 
niglich in verhaͤltnißmaͤßigem Grade da zu ſeyn pflegt, waͤre 
weder immer die Mutter, noch die Frucht dieſer örtlichen 
Entzuͤndung, ſondern im Gegentheil oft nichts als Begleiter. 
Allerdings aber finden wir auch oft, daß bald das Entzüns 
dungsfieber id io pathiſch, die Entzündung aber nur ſym⸗ 
pathiſch iſt, während es öfters ſy mpathiſch auch beobach⸗ 
tet wird, und die Entzuͤndung ſich als idio pathiſch zeigt. 
Praktiſche Subtilitaͤten, die in der Behandlung ſelten weſent⸗ 
lichen Einfluß haben; die letztere haͤngt von der Heftigkeit der 
Entzuͤndung, der Gefahr, der dabei das ergriffene Organ aus⸗ 
geſetzt if, desorganiſirt, für feinen Zweck unbrauchbar zu 
werden; von dem Charakter, den die Entzündung behauptet, 
(ob fie örtliche Sthenie oder Aſthenie iſt) und von den Urſachen 
ab, die zu ihrer Entſtehung Gelegenheit geben. 5 
Das mit einer Entzuͤndung verbundene Fieber kann 
dem Geſagten zufolge fuͤr die Diagnoſe allein nicht hinrei⸗ 
chend ſeyn, allein nicht entſcheiden, nichts deſtoweniger al⸗ 
lerdings ſie erleichtern, in manchen Faͤllen genauer beſtimmen, 
und vornaͤmlich uͤber ihren wahren Charakter, uͤber ihre dar⸗ 
auf gegruͤndete Behandlung Licht verbreiten. N 
Niemals kann aber dies gelten von B 
der Entzuͤndungshaut und dem rothen Urin ıc., 


%% ee); 

die in ſtheniſchen Entzündungen allerdings da find, allein, 

in aſtheniſchen ganz fehlen, Was überdieß die erſtere ander. 

langt, ſo kann ſie doch erſt dann beobachtet werden, wenn 

man ein Mittel zur Huͤlſe gerufen hat, welches erſt nach den 

deutlichſten Anzeigen Anwendung erhalten darf, wo man dann 
ſeiner entbehren kann, inſofern die Diagnoſe dadurch feſigeſtellt 

werden ſoll. Es war ein bedeutender Fehler unſerer Vorfah⸗ 

ren, daß ſie auf das Daſeyn dieſer Haut ſo viel bauten und 


nicht ſelten, um darüber nur in Richtigkeit zu kommen, in 


hoͤchſt zweifelhaften Fällen Probeaderlaͤ ſſe veranſtalteten. 
Mit dem wichtigſten Lebensretze muß man nie fo leichtſinnig 
zu Werke gehn. e e 0 e 
Die Schwierigkeit, leichte Grade der Entzündung, zus 
mal in weniger empfindlichen Organen, in ſolchen, die dem 
ſinnlichen Wahrnehmungsvermoͤgen zu entfernt liegen, zu er⸗ 


kennen, die Erfahrung, daß man in Leichnamen dergleichen 


Entzündungen dann häufig fand, ohne fie beim lebenden Kot 
per geahndet zu haben, brachte Stollen und ſeine Zeitge⸗ 


> noffen auf die Lehre von verborgnen Entzündungen, 


Eine Entzuͤndung, die ſo gelind iſt, daß ſie ſich wenig oder 
gar nicht, zumal in Krankheiten verraͤth, welche offenbar eis 
nen aſtheniſchen allgemeinen Charakter behaupten, kann man 
in Gottes Namen ſich ſelbſt überlaſſen; die reizende, antiaſthe⸗ 
niſche Behandlung wird ſie, wo Rettung möglich iſt, zugleich 
mit entfernen. Daß man in Leichnamen öfters gar brandige 
Stellen findet, iſt Folge des in ſolchen Fallen hohen Grades 
oͤrtlicher Aſthenie, dieſer Folge konnte mit nichts Beſſerm, 
als dem reizenden Heilplane entgegengewuͤrkt werden. 

Die naͤchſte Urſache der Entzündung, und mithin 
das Weſen derſelben, kennen wir wenig, Alle große Aerzte 
haben Theorien daruͤber gewagt, und keiner hat der ſeinigen 


lange Haltbarkeit verſchaffen koͤnnen. Sehr naturlich. Sie 
entſteht bei ganz entgegengeſetzter Koͤrperbeſchaffenheit. Ver⸗ 


mehrter Andrang des Bluts in die kleinern Ges 


s und fein das Zellgewebe ha Theiles, 


2 wohin dieſes der Menge nach nicht hingehen f 
darf, ſcheint die Grenze zu ſeyn, bis zu welcher unſere 


Kenntniß kommen kann. Naͤher liegt dann der Grundſatz, 
daß dazu eine Schwaͤche der Gefaͤße in einem ſolchen Organe 
Gelegenheit gebe, inſoſern wir hierbei Chortets mit⸗ 
getheilten Ideen folgen, die ſicherlich die Möglichkeit einer 
aſtheniſchen Entzündung oder einer ſtheniſchen am leichteſten 


durchſchauen loffen. Eine ſolche paſſive, auf Schwache 


und Nachgiebigkeit der Gefäße begründete, oder ſtheniſche a k⸗ 
tive, mit erhoͤhter Lebensthaͤtigkeit verbundene Blutan⸗ 
haͤufung nimmt auch Hufeland als naͤchſte Urſache an. 


Von dieſen ſtreitigen und zweifelhaften Dingen abgeſehen, 
cen wir uns lieber mit den Einfluͤſſen bekannt zu machen, 
welche eine ſolche Blutanhaͤufung hervorbringen koͤnnen, und 


alſo als entfern tere Urſachen, entweder dem Organismus 


eine Anlage dazu mittheilen, oder dieſelbe zur Entwickelung 


bringen und nun als Gelegenheitsurſa che wirken. 


Anlage zu Entzuͤndungen finden wir bei Menſchen, 


wo eine ſtheniſche Diatheſe iſt, eben ſo gut, wie bei aſtheni⸗ 
ſchen. Im Gegentheil ſehen wir fie hier wohl noch oͤfterer. 
Die verdruͤßlichſten Augenentzuͤndungen, Roſen und derglei⸗ 
chen ſind bei ſolchen am haͤufigſten. Wir bemerken auch, daß 
eine Entzuͤndung, zumal in ſchwaͤchlichen Individuen, uns 
gemein leicht Gencigtheit zu einer andern zuruͤcklaͤßt, oder in 


eine chroniſche Entzuͤndung uͤbergeht. Unſere Ideen uͤber me⸗ 


A 


chaniſche Nachgiebigkeit der Gefaße in ſolchen Valle macht : 


das ſehr. erklärkar, 


Der Gelegenheitsurſachen, die. Entzündung ers | 


zeugen. koͤnnen, giebt es aber nun vollends unzaͤhliche. 

Es gehoͤren hierher: 1) alle die mechaniſchen Schaͤd⸗ 
lichkeiten, wodurch der Zuſammenhang der Theile aufgehoben 
wird. Stechen, Schneiden, Druͤcken, Quetſchen u. ſ. f. ers 
zeugt eine mehr oder minder heftige Entzuͤndung, die hier 
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offenbar nach Chortets Ideen entſteht, wo eben ſo gut allge⸗ 
meine ſtheniſche als aſtheniſche Diatheſe ſeyn kann. Der 
ſchwaͤchſte Verwunbete ſieht in feiner Wunde, auch wenn fie 
durch die ſchnelle Vereinigung geheilt wird, beſonders aber 
ſobald ſie durch Eiterung geſchloſſen werden muß, eben ſo gut 
eine Entzuͤndung entſtehen, wie der 1 und se 

Gleiche Bewandniß hat es auch 
2) mit allen chroniſchen auf den Zuſammenhang desor⸗ 
ganiſtrend einwirkenden Schaͤrfen. Indeſſen ſteht bei beiden 
Gelegenheitsurſachen der Grad der Entzuͤndung keinesweges 
im Verhaͤltniſſe zum Grade der Kraft der einwirkenden Koͤ⸗ 
per ſelbſt. Hoher Grad der Entzuͤndung ſolgt oft auf einen 
geringen der letzteren und umgekehrt. Es kommt hier vieles 
auf die nicht erkannte Theilnahme an, welche in den Btutge⸗ 
fäßen dabei ſtatt findet. a 
Daß allgemeine große Verminderung oder Wermchpane⸗ 
gen von reizenden Potenzen zur Entſtehung der Entzuͤndungen 
haͤufige Gelegenheit geben, laͤßt ſich aus der Anſicht, die wir 
in ihrer naͤchſten Urſache faßten, leicht erklaͤren, und erwarten, 
durch die Erfahrung wird e das Faktum erke 
Wir ſehen naͤmlich 
3j) daß ſtarke Kälte eine Haupturſache von vielen Ent⸗ 
zaͤndungen der Luftroͤhre und Lunge iſt, weil hier eine große 

Reizverminderung ſtatt findet, die 5 des ee 
in der Lunge beguͤnſtigt. 2 

Daß reine, ſtark mit Sauerstoff geſaͤttigte Luft da 
ſelbe be ue Wer, inſofern hier das entgegengeſetzte Verhaͤltniß 
eintritt. Wollte man den Sauerſtoff nur als beſchraͤnken⸗ 
den Theil des Stickſtoffs anſehen, und ihm fo die bisher beige⸗ 
legte Eigenſchaft als Relzmittel des Organismus nicht mehr 
zukommen laſſen, ſo wuͤrde ſich dieſes Faktum zur vorigen 

Nummer bequemen. 5 

Je heftiger die Einwirkung der Kaͤlte iſt, nachdem vor⸗ 


her der Grad der Waͤrme ſehr hoch geweſen war, 8 leichter, 


en ; 3177 


| deſto heftiger pflegt die Entzündung darauf zu erfolgen, daher 
die heftigen Pneumonien nach ſtarkem Laufen, Reden, Sin⸗ 
gen, Schreien, wenn die erhitzte Lunge ſehr kalter Luft 


N ausgeſetzt wird, Magenentzuͤndung nach kaltem Getraͤnke, 


* 1 


1 vorher große Bewegung ſtatt gefunden hatte. 
Zu Entzuͤndungen wegen zu ſehr vermehrter Retze ge ges ! 
hoͤrt dann namentlich die Entzündung aus 


50 zu großer Einwirkung von Hitze; ſey es nun u busch 


den Wärmeftoff in der Luft, oder im Fieber, oder auf andere 


Art geſchehen. Das Verbrennen, die Verbrennung iſt nichts, 


als eine "Entzündung, oder eine durch die SUB entſtan⸗ 
dene Desorganifation des Theile. 
Daß 6 heftige Leidenſchaften ebenfalls haufig Etat E 


gen erregen, ließe fi) wohl ſchon dadurch erklaͤren, daß auch 


ſie reizmehrend oder reizentziehend, ſchwaͤchend, in hohem 


Grade einwirken. Minder, oder faſt gar nicht deutlich erhellt 
aber die Moͤglichkeit, warum ſie vorzugsweiſe auf 3 


zuͤndungen und Leberentzuͤndungen wirken. x 
| 70 Allgemeine, zur Entwickelung gebrachte ſtheni⸗ 
ſche Diatheſe, alſo Synocha, pflegt ſelten in einigem Grade 


ſtatt zu finden, ohne daß ſich eine oͤrtli che Entzuͤndung dazu 


geſellte, moͤge man nun dieſe ſelbſt als ſtheniſch betrachten, 


oder als totalen Schwaͤchezuſtand nach Chortet anſehen. 


8) Eine große Menge Entzuͤndungen, entſtehet cos 


fenfuelt, d. h. die Urſache, die zu ihrer Entſtehung Gele⸗ 


genheit giebt, wirkt nicht zunaͤchſt auf das entzuͤndete Organ, 
ſondern auf einen ganz andern Theil und wohl gar mit Erzeu⸗ 


gung einer ganz andern Krankheitsform. So z. B. bewir⸗ 
ken Verwundungen, Schlaͤge, Contuſionen, Commotionen 


dungen. Die Entzuͤndung in einem gegebenen Mei pflanzt 


des Gehirns — conſenſuelle oder ſympathiſche Leberentzuͤn⸗ 


ſich auch wohl auf einen andern fort. — 


eee eee 
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Zufolge dieſer verſchiedenen Urſachen und Verhaͤltniſſe 
des Organismus ergiebt fi ſich, daß die Entzuͤndung ſehr man⸗ 
nigfaltiger Art ſeyn könne, und verſchiedene Behandlung die⸗ 
ſen Arten gemaͤß erfordere, wenn wir auch noch nicht auf die 
Verſchiedenheit ſehen, welche aus der Organiſation eines Theis 
les felber entſtehen. Es ergiebt ſich ferner daraus, daß fie in 
ſehr verſchiedenen Graden obwalten koͤnne, je ſtaͤrker die 
Anlage dazu iſt, je hoͤher wird dieſer Grad ſelbſt bei geringen 
äußern abgeaͤnderten Reizverhaͤltniſſen ſeyn; deſto leichter. wird 
ſich ein hoher Grad der Entzuͤndung bei Serge minderem 
Grade der Anlage dazu erzeugen. 5 

Hierauf gruͤndet ſich denn nun die Eintheilung der Ent⸗ 
zuͤndung in ſo viele Arten, wobei man auf das ertgnbete Dis 
gan noch keinesweges ſieht. 

Die wichtige Eintheilung in ſtheniſche und afideni is 
(de, oder in die aͤchte und unaͤchte, aktive und paſ⸗ 
five der aͤltern, will ich nur denen zu Gefallen anfuͤhren, die 
hier mit Chortets Ideen nicht im Verein ſtehen. 

Die Eintheilung in chronifche und in hitzige be⸗ 
zieht ſich auf ihre Dauer. Die ehroni i ſche iſt gewiß ſtets 
mit einer paſſiven ein und daſſelbe, d. h. ſie iſt immer mit ei— 
ner allgemeinen und oͤrtlichen Schwaͤche verknuͤpft. 

Die Eintheilung in roſenartige und in eigentliche 
Entzuͤndung iſt die am wenigſten praktiſch zu benutzende. Jene 
ergreift nur die Flaͤche, dieſe auch das innere Parenchyma ei⸗ 
nes Theiles. Bei innern Organen kann man dies nicht ſehen, | 
mithin iſt der ganze Unterſchied in der Hinſicht nicht von 
Werth, zumal da aͤchte, ſtheniſche Ro ſe ganz wie jede eigent⸗ 
liche ſogenannte aͤchte Phlegmone behandelt werden muß. 

Die Eintheilung in idiopathiſche und ſympathi⸗ 
ſche, bedarf keiner Erklärung, da der Begriff der conſenſuel- 
len kurz ſelbſt eroͤrtert it. 

Daſſelbe gilt auch von den Entzündungen, rin Ein⸗ 
theilungs + und e entweder von der ent— 


ferntern Urſache, die dabei zum Grunde liegt, oder von 
ihrer Verbindung mit einem gleichzeitigen e im ke 
nismus hergenommen iſt. 


e 


So kann z. B. Gicht, veneriſches Gift, e i 
Zuſtaud, ſcrophuloͤſe Krankheitsform ꝛc. ſich auch mit Entzuͤn. 


dung uberhaupt, oder fo paaren, daß das Hauptleiden noch 


. in einzelnes Organ in dieſer Form Antheil nehmen läßt. So 


haben wir denn gichtiſche, rhevmatiſche, veneriſche, 


ſer ophuld fe Entzuͤndung. 


Bekannt iſt es ferner, daß Enzah dung felten allein, 
meiſtens in Verein mit einem Fieber eintritt, ſo, daß dies 
Fieber zu ihr, fü ſich wie Wirkung zu einer Urſache verhaͤlt, daß 
| es alſo ein ſympathiſches, conſenſuelles Fieber iſt, inwiefern 


das entzuͤndete Organ gewiſſermaßen der Fokus wird, aus dem 


ſich bei den gleichfoͤrmigen Grundurſachen des: Lebens, der 
Geſundheit, Erregung ꝛc. die vermehrte Erregung fort vers 
breitet; oder daß das Fieber umgekehrt eine Entzuͤndung be⸗ 


* 


gruͤndet, oder daß endlich die Entzuͤndung und das Fieber nur 


in gleichguͤltigem, nicht aber urſaͤchlichem Verhaͤltniſſe ſtehen, 


ein Fall, der der ſeltenſte ſeyn möchte, und. vorzüglich dann 
eintritt, wenn eine den allgemeinen Organismus afftzirende Rn 


Krankheitsurſache auch noch n einen er A 
affiziee. 455 
So kann denn e mit 8 a 
oder es kann mit Typh us verbunden ſeyn. N 
In letztern Falle koͤnnen wir nun haben 
Eutfändung mit nervoſem ee 
— — faullg em, 5 ö 


o 
— — ſchleimigeſn, Typhus. 
4 N 5 2 


—gaftiſchem, 
— — Wurm fieber, 5 
r iineemtetiren den ee. 
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Ueberhaupt giebt es keinen, keinen Krankheitszuſtand des 
Organismus, der nicht zu gleicher Zeit auf conſenſuelle Art 
oder gleichzeitig mit Entzündung verbunden ſeyn koͤnnte. 

Was die Verbindung einer Entzuͤndung mit Fieber an— 
belangt, ſo iſt ſie die gewoͤhnlichſte und wichtigſte. Die 
wichtigſte inſofern: 5 i 

Sie mag nun als Folge und Wirkung des Fiebers, oder 
ſie mag als Urſache deſſelben ſtatt finden, immer wird ihr 
Charakter mit dem Fieber in keinem offenbaren Mißverhaͤlt⸗ 
niſſe bei nur einigermaßen hohem Grade der Entzündung ſte⸗ 

hen können. Eine Bemerkung, die für die Behandlung aͤuſ⸗ 
ſerſt folgereich iſt. ar . 

Es wird ſich, heißt das mit andern Worten, zu fihent, 
ſchen Fiebern keine paſſive Entzuͤndung im gewoͤhnlichen Sinne 
des Wortes, zum Nerventyphus keine ſtheniſche geſellen koͤn⸗ 
nen. Nur dann wird eine Ausnahme ſtatt finden, wenn eine 
die Entzündung begruͤndende Potenz in aͤußerſt hohem Grade 
desorganiſirend wirkt, ehe mit gleicher Schnelligkeit der 
uͤbrige Organismus, an dem ſo erzeugten Brande z. B., An⸗ 
theil nehmen kann. So kann z. B. die Arſenikvergiftung 
allerdings Gangraͤn im Magen bei großer allgemeiner aſthe⸗ 
niſcher Diatheſe erzeugen, gegen welche, ſelbſt bei ſchon ein⸗ 
getretenem Gangraͤn topiſche Blutausleerungen von unbezweis 
feltem Nutzen ſind; ſo ſind wahrſcheinlich die Faͤlle zu erklaͤren, 
wo man dem Brande nicht durch China, Myrrhe ꝛc. Einhalt i 
tun konnte, während gelinde Abführmittel feinen Fortgang 
aufhielten. 8 > 

Nach den verfchiedenen Arten und Graden richtet ſich 
auch der Verlauf und Ausgang einer Entzuͤndung, der 
im Ganzen genommen, von viererlei Art iſt. 

Eine Entzuͤndung zertheilt ſich naͤmlich, oder ſie geht 
in Eiterung uͤber, oder fie läßt den Brand erfolgen, oder 
endlich fie läßt eine Desorganiſation zuruͤck, die ohne 
den Tod des entzuͤndeten Organs, oder alſo den Brand nach N 
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ſich zu ziehen, dies doch fuͤr ſeine Verrichtungen mehr oder 


weniger unbrauchbar macht und ſelbſt die Form und Struktur 


des leidenden Theiles ganz veraͤndert. 


Die Entzuͤndung zertheilt sich. . 


„Dies iſt in jeder Hinſicht der erwuͤnſchteſte Ausgang und ber 
ſteht eigentlich uur darin, daß die Verhaͤltniſſe der Erregung 


in dem entzuͤndeten Theile zu den Geſetzen des normalen 


Zuſtandes zuruͤckkehren, und das angehaͤufte Blut theils nach 
den Geſetzen der Wiedereinſaugung, theils durch die Kraͤfte 
| der Gefaͤße, theils durch das wiederhergeſtellte Gleichgewicht 

der Kräfte im ganzen Organismus, fo, daß alſo hier weder 


eine zu große noch zu geringe Thaͤtigkeit derſelben vorzugs⸗ 


weiſe obwaltet, zuruͤckgefuͤhrt und in den allgemeinen Kreise 
lauf und nach den urſpruͤnglichen Geſetzen des Organismus 


vertheilet wird. Jenachdem die Entzuͤndung einen ſtheni⸗ 
ſchen oder aſtheniſchen Charakter behauptet, mit Synocha 
oder Typhus verbunden war, jenachdem pflegt auch dieſe Zers f 


theilung unter kritiſchen Formen zu erfolgen, die dieſem all⸗ 
gemeinen Krankheitscharakter angemeſſen find. Beim Syno⸗ 


chazuſtande kommen namentlich Blutfluͤſſe zum Vorſchein. 


Man ſehe daruͤber den im allgemeinen geſchilderten Ausgang 
dieſer Fieberzuſtaͤnde nach. Der Schmerz läßt dabei gewoͤhn⸗ 
lich allmaͤhlig nach. Inſofern er das einzige weſentliche 


zu bemerkende Symptom einer innern Entzuͤndung iſt, darf 


dies nicht außer Acht gelaſſen werden. ö 


W Die Eiterung, Ä ' 


ein anderer Ausgang der Entzündung, gehört zu denen, wo 


die Natur wieder voller Geheimniſſe iſt. Es wird hier im 


entzuͤndeten Theile eine eigene, unter dem Namen Eiter be- 


kannte, Fluͤſſigkeit abgeſondert, wobei vorzuͤglich die Blutlym⸗ 


phe, der Faſerſtoff deſſelben und auch wohl der feftere Beſtand⸗ 
theil des entzuͤndet geweſenen Organs die wichtigſte Rolle 


ſpielt. Da hier nun auf dieſe Art eine Anhaͤufung von Fluͤſ⸗ 


ſigkeiten entſtehet, fo wird auch ein ſo entzuͤndet geweſener 


N — — 

Theil an Umfang groͤßer. In den Entzündungen aͤußerer 
Theile, wo wir alſo das Geſicht vollkommen zu Huͤlfe neh 
men koͤnnen, ſehen wir, wie die Ge ſchwulſt immer haͤrter, 
der Schmerz heftiger und pochend wird, die Miste der Ger 
ſchwulſt endlich in eine ſtumpfe Spitze uͤbergeht, wo ſich die Roͤ⸗ 
the verliert und in eine weiße oder gelbe Farbe uͤbergeht, die von 
dem darunter liegenden Eiter herruͤhrt. Mit der Ausbildung 
dieſes laͤßt denn auch der heftige Schmerz ſelbſt nach. Dies 
ſen Zuſtand nennt man einen Abſzeß. Wenn dieſer nicht 
zu klein oder das Eiter nicht zu tief liegt, ſo bemerkt man ein 
deutliches Schwappern in demſelben, wenn man nur einige 
Fertigkeit in dem dabei angeſtellten Deiaften und etwas Zart⸗ 
gefuͤhl in den Fingern hat. 

Da die Behandlung eines Abſteſſe mit der der Entzuͤn⸗ 
dung wenig oder nichts gemein hat, in jeder Hinſicht eine 
neue Krankheitsform feſtſetzt, deren Dauer, Verlauf, Aus 
gang, nach ganz andern Grundſaͤtzen zu beurthellen iſt, ſo 
muß die Kenntniß der Zuſaͤlle, welche einen Abſzeß ankuͤndi⸗ 
gen, inſofern dieſer bei innern Theilen, wo er gerade am 
gefaͤhrlichſten ift, nicht durch Geſicht und Gefuͤhl erkannt wird, 
beſonders wichtig ſeyn. Leider iſt nun unſere ganze Diagnoſe 
hier gerade ſehr mangelhaft und unzaͤhligemal vermuthete man 
das Daſeyn eines ſolchen, wo er nicht war, waͤhrend man ihn 
da nicht ahndete, wo er ſich wirklich erzeugt hatte. Zeichen 

eines ſolchen innern Abſzeſſes ſind: 

Der Schmerz und das Fieber mindert ſich, nachdem es 
außerordentlich war, (im Verhaͤltniß zu dem Anfange der 
Krankheit) ohne daß es allmählig und vollkommen aufhoͤrte. 

Der Kranke froͤſtelt an den Tagen, wo die Zertheilung, 
dem verminderten Schmerze und Fieber nach zu urtheilen, 
haͤtte eintreten koͤnnen. Beſonders iſt hier der fuͤnfte, ſie⸗ | 
bente, neunte Tag in Obacht zu nehmen. Oft iſt dies Frds 
ſteln bei großen Entzuͤndungen wohl gar ein ſtarker Fr oſt. 

Im Urin neigt ſich ah eine große Truͤbheit. we a 
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felten achtet dieſe der Unkundige wohl gar für ein kritiſches 
Zeichen, bis ihn der Mangel des ſich kryſtalliſirenden Nieder⸗ 
ſchlags, noch mehr aber die genannten Zufaͤlle deutlicher den 
Zuſtand beſtimmen laſſen. 3 10 
War die Entzündung in einem großen Organe verbreitet 
geweſen und hatte ſich fo ein großer Abſzeß gebildet, ſo empfin⸗ 
det dann der Kranke auch wohl deutlich in der vereiterten Stelle 
einen Druck, eine Schwere, Gefühl von Kälte und mehrere 
Zufaͤlle, welche nach der Beſchaffenheit des dabei in Betracht 
kommenden Organs verſchieden und darnach zu beurtheilen ſind. 
Jenachdem man durch die aͤußern Bedeckungen hindurch fuͤh⸗ 
len oder ſonſt unterſuchen kann, jenachdem kann man ſich auch 
wohl noch auf dieſe Art Licht verſchaffen. So z, B. kann man 
einen Leberabſzeß auf der aͤußern Fläche der Leber durchs Ge 
fuͤhl erkennen. Manchmal entſteht ein Oedem in der Naͤhe 
oder uͤber dem vereiterten innern Theile im aͤußern Umfange. 
In der Folge wird dann gewöhnlich die Erkenntniß gar bald 
deutlichen. Ka | 1 
Ein fo gebildeter aͤußerer oder innerer Abſzeß zerfrißt 
naͤmlich allmählig die ihn umgebenden Bedeckungen und bahnt 
ſich einen Ausweg. Nur ſelten verdicken ſich bisweilen diefe 
in innern Theilen und bilden ſogenannte Eiter ſaͤcke (vormie 
cas), wobet der Kranke oft Jahrelang eines nicht ganz unbedeus 
tenden Grades der Geſundheit genoß, bis endlich einmal ſo ein 
Sack reißt, die Menge des Eiters ihn erſtickt, edle Organe in 
ihren Verrichtungen hemmt, oder auf andere Art und nament⸗ 
lich auf die gewoͤhnlichere jetzt zu beſchreibende, töͤdtet. 
Schon die Oefnung des Abſzeſſes in innern Thelen ſelbſt 
iſt alſo mit augenblicklicher Gefahr verbunden, die um ſo 
größer iſt, je mehr dabei unentbehrliche Organe zerſtoͤrt wer- 
den. Geſchieht fie fo, daß der allergrößte Theil des Eiters 
ausgeleert wird, ſo iſt oft damit der gluͤcklichſte Ausgang in 
kurzer Zelt verbunden. Dies iſt indeſſen ſeltner der Fall. 
Die Ausleerung auf dieſem Wege findet meiſtentheils nur une 
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vollkommen ſtatt. Das Eiter kommt alfo bald da, bald dorts 
hin bei den benachbarten Organen als eine ſcharfe, zerſtoͤrende 
Fluͤſſigkeit in Betracht, bildet Fiſteln, Geſchwuͤre, neue ehro— 
niſche Entzuͤndungen, ein Theil deſſelben wird durch Lymph⸗ 
gefaͤße ins Blut uͤbergefuͤhrt, dieſer fo darin erzeugte fremde 
artige Reiz, die geſtoͤrte Verrichtung eines oder mehrerer Or— 
gane, der Verluſt an Saͤften, der unmittelbar burch die Ab⸗ 
ſonderung des Eiters entſteht, alles das macht jenen Zuſtand 
entſtehen, den man ein Abzehrungsfieber nennt, eine 
eigne Krankheitsſorm, von der wir zu ſeiner Zeit das Naͤhere 
kennen lernen werden, und wobei es uns jetzt genuͤgen kann, 
wie ſie ſo leicht hiervon ihren Urſprung nimmt, ſo daß eine 
Entzundungskrankheit ſogleich in dieſe uͤberzugehen vermag. 
Man hat ſich nicht ſelten und nicht wenig Mühe gege— 
ben, das Eiter von andern Feuchtigkeiten, beſonders vom 
Schleim, zu unterſcheiden. Da ſehr oft mittelſt der lym⸗ 
phatiſchen Gefäße das Eiter in einem innern Abſzeſſe aufge: 
ſogen und in einem Sekretionsorgan, oder beſſer Exkretions⸗ 
organe wieder abgeſetzt wird, was beſonders von den Lungen 
gilt; eine Erfahrung, worauf ſich vornaͤmlich Heilſamkeit von 
Fontenellen, Seidelbaſt ꝛc. bei inneren Vereiterungen ſtuͤtzt; da 
alſo das Eiter eines Leberabſzeſſes z. B. auf dieſe Art durch die 
Lungen ausgeworfen werden kann, ſo darf man ſich uͤber dieſe 
Bemuͤhung nicht wundern, und ſie auch nicht als ſo ganz unnuͤtz 
ſchelten, wie es wohl von Neuern hie und da gethan wird. 
Zwar in Abſicht auf Behandlung des Kranken hat die Eis 
terprobe allerdings nur ſehr prekaͤren Werth. Die Mittel 
alle, wodurch unſere Vorfahren innere Vereiterungen heilen 
wollten, die Balſamika, die Kräuter für Lungen =, Leberver⸗ 
eiterungen, laſſen ſich am Ende alle auf die darin enthaltenen 
reizenden Kräfte zurückführen, und ihre Heilſamkeit in dies 
fen Faͤllen iſt bis jetzt immer noch problematiſch geblieben, 
weil nun ſo manche ihnen zugeſchriebene erwuͤnſchte Erfahrung 
auf einer falſchen Diagnoſe beruhte. Das hebt aber den Nu⸗ 
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tzen nicht auf, den eine ſtrenge Unterſcheidung in Bezug auf 
die hier ſo wichtige Prognoſe machte. Jemehr in ſolchen 
Faͤllen dein Kranken daran liegt, beruhigt zu werden, dem 
Arzte aber, jenen beruhigen zu koͤnnen, deſto we u von 


dieſem Nutzen die Rede ſeyn. 


Schade nur, daß wir bis jetzt mit den dahin a 
Bemuͤhungen nicht vollkommen ins Reine ſind, und auch wohl 
nicht ſobald dahin kommen werden. Es f ind 1 85 zu viel 
Schwierigkeiten. 

Meiſtentheils miſchen nn ch zu en Eiter fa ige und feſte 
Stoffe des Theiles, worin er ſich bildete, und veraͤndern ſo 


ſeine Farbe, ſeinen Geruch, feine Conſiſtenz auf mannichfache 


Art. Die Behauptung gemeiner Leute, die man oͤfters höre, 


er ſpeyt Lunge oder Leber weg, iſt namlich‘ nicht ſo ganz ſinn⸗ 


los, denn bei der durch Vereiterung ſo weit gediehenen Deſtruk⸗ 
tion dieſer Organe werden in der That eine Menge Partickeln 


losgeriſſen und durch den Auswurf zum Vorſchein gebracht. 


Der Grad und die Art der Entzuͤndung hat ebenfalls auf 
die Eiterung und das dann abgeſchiedene Produkt Einfluß. 
In ſcrophuloͤſen Eiterungen iſt das Eiter oft fo dick, wie feſter 
Quark. Er gleicht oft A wehr einem feſten e als 
einer Fluͤſſigkeit. fr 
Da der Eiter ferner eine Se⸗ oder Erkretion ber ganzen 
Saͤftemaſſe iſt und ſich alſo ſelbſt in dem Prozeß feiner Abe - 
ſcheidung die Beſchaffenheit dieſer von Einwirkung zeigen wird, 
ſo ergiebt ſich daraus von neuem, warum wieder ſo verſchiedene 
ſinnliche Eigenſchaften bei ihm wahrnehmbar ſeyn moͤgen. 

Wird er endlich von Organen ausgeleert, die zugleich fuͤr 
Ausleerung eines andern Stoffes beſtimmt ſind, der alſo mit ihm 
mehr oder weniger gemiſcht worden if, fo ergiebt ſich dann 
wieder ein um fo leichter zu begehender Jrrthum. Das iſt denn 


nun z. B. mit den Lungen der Fall, wo gerade die Eiterprobe 


am gewoͤhnlichſten in Betracht kommt, am meiſten wuͤnſchens⸗ 


werth iſt, wenn ſich nach Lungenentzuͤndungen, Braunen, ein 
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langwierigerer Auswurf zeigt, als er mit vollkommenen 
Wohlſeyn des Kranken beſtehen kann. 

Die ſicherſte Methode, die bis jetzt noch am meiſten 
bewaͤhrte Eiterprobe, iſt die Grasmeyerſche. Grass 
meyer“) läßt nämlich das Eiter mit zwoͤlfmal ſoviel Regen⸗ 
waſſer verdünnen, als ſein Gewicht ausmacht, und dann im 
gleichem Gewicht zu dem Eiter Ol, tart. per deliquium zu⸗ 
ſetzen. Das Eiter wird dadurch in eine dicke Gallerte verwan⸗ 
delt, die ſich in lange Faͤden zieht, gleich einem reinen Eyweiß. 

Angleich unſicherer iſt die Probe, die zufolge des ſpezifi⸗ 
ſchen Gewichts vom Eiter angeſtellt wird. Je ſchneller das 
Ausgeworfene zu Boden ſinkt, deſto ſicherer iſt der Schluß auf 
Eiter. Je langſamer dies geſchieht, jemehr ſich das Nieders 
geſunkene mit dem Waſſer miſcht, deſto ſicherer iſt der Schluß 
auf Schleim. So lange aber oft innige Vermiſchung dieſer 
beiden Feuchtigkeiten vorkommt, fo lange es ſelbſt zaͤhen, dicken 
Schleim giebt, der beſtimmt den Boden des Gefaͤßes ſucht 
und nur ſehr unvollkommen mit Waſſer gemiſcht werden kann, 
fo lange iſt darauf nicht zu bauen. 

Daſſelbe gilt denn auch von dem Schluſſe, den man aus 
dem Geſchmacke des Kranken zieht. Er iſt vollends ganz 
unſtatthaft. Mit dem Riechen aus dem Munde hat es eine 
ganz aͤhnliche Bewandniß. 

Wenn ſich ein A b ſz ef geöffnet hat, ſo nennt man ihn 
eln Geſchwuͤr. Geſchwuͤr und Abſzeß wäre alſo der Sa- 
che nach daſſelbe, nur verſchiedene Periode einer Krankheits⸗ 
form. Andere verſtehen indeſſen unter Geſchwuͤr eine fo ers 
zeugte Abſonderung, nicht — von Eiter, ſondern von Jau⸗ 
ch e, von einer ſcharfen, freſſenden, uͤbelriechenden, die benach⸗ 
barten, davon beruͤhrten Stellen zerfreſſenden Fluͤſſigkeit, die 
nicht, gleich dem Eiter, mild, dicklich, faſt geruchlos, ſondern 
waͤßrig, blutig, braͤunlich oder ſonſt mißfarbig iſt. Da Ents 
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*) Ueber das Eiter ꝛc. 1790. 
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W mit einem Abſzeß endigen und dieſer wieder in ein 
ſolches Geſchwͤͤr übergehen kann, da die Beſchaffenheit des 


Eiters uͤberhaupt nicht feſt beſtimmt iſt, ſondern gar ſehr von 


den (Seite 355) geſchilderten Verhaͤltniſſen abhängt, da na- 


N mentlich eine ſolche ſogenannte Jauche gar oft anders und zu 


fogenannten mildem Eiter wird, wenn man oͤrtlicher oder alls 


3 gemeiner Weiſe das Verhaͤltniß des Organismus durch Diaͤt, 


durch Arzneien ꝛc. beſſert, fo ſcheint es, als ob eine ſolche Un⸗ 
terſcheidung eben ſo theoretiſch unbrauchbar wäre, wie fie et 
praktiſch iſt, denn bekanntermaßen läßt die Behandlung eines 


Ä Geſchwuͤrs in dieſem Sinne keine andern Anzeigen zu, als 


e Geſchwuͤr in dem Sinne, wie wir es nehmen. 


Der Brand, 


N eine dritte Art des Ausgangs und Beendigung einer Entzuͤn⸗ 


dung, iſt die bedenklichſte unter allen, wenigſtens unmittel⸗ 


barer Weiſe, denn außerdem iſt große Vereiterung allerdings 


eben ſo doͤdtlich und oft noch gewiſſer todtbringend, als er. 
Am erſten muß der Brand zu fürchten ſeyn, wo die Ent⸗ 
zuͤndung mit Synocha verbunden, ſo außerordentlich heftig 


iſt, daß, bevor wir die Erregung in dem davon ergriffenen 


Theile mindern koͤnnen, eine dieſem Grade gemaͤße indirekte 
Aſthenie eintritt, wovon unſerm jetzigen Syſteme nach oͤrtli⸗ 
cher Tod entſtehen muß, inwiefern das ſo indirekt geſchwaͤchte 


Organ nun fuͤr keine Reize weiter empfaͤnglich bleibt; Leben 


aber nur als das Produkt biefer erſcheint, inſoſern ifie die Er⸗ f 
regbarkeit affiziren und die Erregung begruͤnden. Der 
Brand ift alſo ͤͤrtlicher Tod, der den allgemeinen nach ſich 
zieht, wenn man. ſeinem Fortſchreiten nicht Einhalt thut, oder 


wenn das einzelne Organ unentbehrlich zum Leben iſt. So 
werden brandiggewordene Entzuͤndungen innerer Eingeweide, 
großer Theile vom Darmkanal wih den Tod ſchnell 


nach ſich ziehen. 
Bei Entzuͤndungen, die iat Typhus verbunden ſind, 
kann der Brand durch den Charakter des Typhus herbeigeführt 
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werben, und hier kommt dann naturlich die Stärke bei Ente 
zuͤndung gar nicht in Betracht. Die leichteſte Entzuͤndung 
endigt ſich dann oft darin, und nicht ſelten ſucht man verge- 
bens dieſem Ausgange nur vorzubeugen. / 
Die Zeichen, daß eine Entzuͤndung in Brand uͤbergegan⸗ 
gen ſey, ſind deutlicher und unverkennbarer, als bei Elte— 
rung. Bei aͤußern Entzündungen iſt das Abſterben des Theis 
les, die ſchwarze Farbe, der Geſtank, die Unempfindlichkeit, 
ſchon Beweis genug, bei dem innern wie bei dem äußern iſt 
das ploͤtzliche Aufhoͤren des Schmerzes, wenn er vorher viel 
leicht unertraͤglich war, das ploͤtzliche Wohlbefinden des Kran— 
ken, ſchon das erſte ſchlimme Anzeichen; das zweite iſt, der f 
offenbare Uebergang der Synocha in den hoͤchſten Grad des 
Typhus, oder, wenn dieſer ſchon da war, die Steigerung def 
ſelben mit allen den Symptomen, welche den nahen Ueber— 
gang deſſelben in Tod ahnen laſſen. Die Begriffe von fals 
tem und heißem Brande, von trocknem und feuchtem 
find mehr für den Wundarzt wichtig und beziehen ſich auf 
Gra d (heißer und kalter), oder auf einen ſinnlich wahrnehm⸗ 
baren Unterſchied (feucht und trocken). 5 
Desorganifationen von mancherlei Art a 
ſind es endlich, worin ſich Entzuͤndungen ebenfalls endigen koͤn⸗ 
nen. Verwachſungen des entzuͤndeten Theiles mit den benach— 
barten, mittelſt des dabei ſo gewoͤhnlichen gerinnbaren Lymph⸗ 
erguſſes, Verhaͤrtungen, die oft bis zur Knorpelhaͤrte geht, 
Anſchwellungen, daraus eutſpringende Vergrößerungen ſind 
einige Arten ſolcher Desorganiſationen, die zunaͤchſt alle dar⸗ j 
auf zu beruhen ſcheinen, daß die Erregung der Gefäße aus 
irgend einer Urſache ſchwaͤcher wird, die Anhaͤufung der darin 
enthaltenen Saͤfte bleibt, mithin nun theils die genannten 
Folgen unmittelbar, theils mittelbar entſtehen. g 
Man erwaͤhnt auch einen fuͤnften Ausgang der Ent⸗ 
zuͤndung, nämlich den in Walſerſucht. 
Daß nach der Entzündung oͤfters eine Waſſerſucht der 
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Hoͤhle entſteht, worin der entzündete Theil lag, iſt zwar 
nicht zu laͤugnen; ſo kommt denn hinter der Lungenentzuͤn⸗ 
dung die Bruſtwaſſerſucht nicht ſelten herbeigeſchlichen. So 
mag oft bei Maniacis, wenn nach dem Tode in ihrer Gehirn⸗ f 
Höhle, in ihre Schaͤdelhoͤhle Waſſer gefunden wird, dies 
Folge einer unerkannt gebliebenen Gehirnentzuͤndung geweſen 
ſeyn. Ohne Zweifel trägt dazu eine fo erzeugte Aſthenie der 
letztern Arterienenden bei, welche den thieriſchen Dunſt aus⸗ 
hauchen, und der lymphatiſchen Gefaͤße, welche ihn aufſaugen 
ſollen. Vielleicht, daß indeſſen dieſes von den Arterien des 
entzuͤndet geweſenen Theiles am meiſten gilt. In keinem Falle 
aber ſcheint es mir, als könne dieſe Krankheit unmittelbar als 


eine Art des Ausgangs der Entzündung betrachtet werden, 


da hier der entzuͤndete Theil ſelbſt nicht leidet, wie bei Eite' 
zung, Verhaͤrtung ꝛc., ſondern nur die Gelegenheit zu einer 
neuen Krankheit entwickelte. Auch find nicht alle Schritte 
ſteller geneigt, dieſen Ausgang mit aufzuzaͤhlen. \ 
Davon abgeſehen, ſo duͤrfen wir nicht vergeſſen, daß Ents 
zuͤndung gerade inſofern eine vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit er- 
fordert, als in ihr die Grundquelle der allermeiſien chronis 
ih en Krankheiten iſt. Ihnen allen beinahe liegen wichtige 
organiſche Fehler zum Grunde, die faſt durch nichts leichter 
vorbereitet werden konnten, als durch Entzündung. Bedenkt 
man in der That noch, daß es ſehr oft verborgene Entzuͤn⸗ 
dungen, nicht erkannte Entzuͤndungen giebt, deren Daſeyn 
wir mit Stoll und ſeinen Anhaͤngern willig einraͤumen, ohne 
aber nur darum eine antiphlogiſtiſche Behandlung und gegen 
eine ſolche Entzündung gerichtete ſpezifike Behandlung feſtzu⸗ a 
ſetzen, ſo wird dieſe Behauptung noch mehr einleuchten. 


Inſofern iſt Entzündung ſtets eine gefährliche Krankheit, 
die kleinern Außen abgerechnet, die nicht tief in die Organiſa⸗ 
tion eingreifen, diejenigen abgerechnet, wodurch die Natur 
den Heilungsprozeß verwundeter Organe beſchleunigen will, 


7 


Anſehen gewinnt, be 


Entzündung it aber nicht allein ſo mittelbarer Weiſe ber 


denklich. Auch unmittelbar iſt ie es ſtets, inſofern fie ſich in 
einem wichtigen Organ durch Eiterung oder Brand entfcheis 
den kann; infofern die Funktion eines blutreichen Organs 
durch die Menge des Blutes gelaͤhmt oder ein ſehr nervenrei⸗ 
ches Organ bei nun erfolgenden Kraͤmpfen und Schmerzen den 
Tod erzeugt. Bei jeder Entzuͤndung wird alſo auch der Aus. 
gang immer zweifelhaft, bedenklich ſeyn, und das um fo mehr 
e edler das Organ iſt; 

je höher der Grad der Synochg 
oden | | 
je Höhen der Grad des Typhus iſt, 
je mehr ſich nach Beſchaffenheit des Organs die Ent⸗ 
zuͤndung zu dieſem oder jenem Ausgange hinneigt. 

Einige Entzündungen gehen vornaͤmlich in Eiterung uͤber, 
andere vornaͤmlich in Brand, andere in Verhaͤrtung ꝛc. Dr uͤ⸗ 
ſige Thelle, z. B. Hoden, verhaͤrten ſehr leicht. Gedaͤr me 
gehen leicht in Brand uber. Lunge und Leber eitern am erften, 

Endlich iſt die Bedenklichkeit um fo größer, 

je ſchwieriger, langſamer, unvollkommener die Entfernung 
des Reizes iſt, der zur Entzuͤndung Gelegenheit gab. 

So iſt z. B. eine Entzuͤndung, die auf einen mechaniſchen 


Reiz erfolgte, oft gar nicht blos aus dieſer Urſache anders zu 


heilen, als daß ſie den Weg der ſtets bedenklichen Eiterung 


einſchlaͤgt. Daſſelbe gilt auch von ſpezifiken Krankheitsſchaͤre 


ſen, z. B. alſo von Entzündungen, denen veneriſches Gift, 
ſeorphulöſer Gichtſtoff zum Grunde liegt, mag es ſich mit der 
Exiſtenz des letztern übrigens verhalten, wie es wolle, 


Die allgemeine Behandlung entzuͤndeter Organe wird ſich 


aus dem über ihre Natur, Entſtehung u. . f. Geſagten leicht ab⸗ 


ſtrahlven laſſen. Sie wird darauf hinauslaufen, die Entzuͤndung 


als Synocha, i e 
als Typhus, RER" 
nach ihren entfernteren 3 99 5 . 
nach ihrer Verbindung mit gde hee ai 
2 kurz vorher.) r 
nach dem Grade. über Saft 9 75 1181 
zu heilen. u 


Oft wird die Heilung einfacher, oft ſehr Uikwickelt, zwei⸗ 5 


ſelhaft in den ihr vorausgehenden Anzeigen ſeyn, zumal in 
Faͤllen, wo die Beſchaffenheit des entzuͤndeten Theiles eine 
oͤrtliche Sthenie mit allgemeiner Aſthenie verbunden glaubbar 
macht (S. 182), oder wo man auf die entfernteren Urſachen, 
ſo ſicher die Vermuthung immer bleibt, nicht beſtimmt kommen 
kann. Aufſpuͤrung und Hebung dieſer bleibt im Ganzen ger. 
nommen immer das Hauptmoment in jeder Entzündung idios - 
pathiſcher Art; Behandlung des allgemeinen Synocha— 
oder Typhuszuſtandes bei ſympathiſchen. Nur in ſchon 
voͤllig ausgebildeten, heftigen Entzündungen muͤſſen wir auf 
Fortgang, auf Minderung des Leidens ſelbſt gleich unmittel⸗ 
bar Ruͤckſicht nehmen, weil, ehe wir dahin kommen, die ents 
fernteren Urſachen zu entfernen, das Produkt davon den Theil, 
worin es iſt, zerſtoͤrt haben würde. Die Art, wie wir dieſe 
; Grundſaͤtze anwenden, wird ſich in den Abhandlungen uͤber 
die einzelnen Entzündungen. ergeben. Hier nur zur Erläu⸗ 
terung ein Beiſpiel, Durch einen mectanifeien oder chemi⸗ 
ſchen Reiz ſey eine aͤußerſt heftige Entzuͤndung entſu den. 
Bevor wir jenen oder dieſen entfernt und dadurch den Grad 
der Krankheit gemindert haben würden, konnte dieſer zur ent- 
ſetzlichſten Hoͤhe geſtiegen und ſo in Brand übergegangen ſeyn. 
Indem wir daher einem ſolchen Reize als der entferntern Urs 
ſache entgegen wirken, unterlaſſen wir doch auch nicht, der 
Krankheit ſelbſt, die darauf gegründet iſt, durch oͤrtliche Dluts _ 
ausleerungen, Umſchlaͤge, Einreibungen ic. tutgegen e arbeiten. ’ 
Ein ähnliches Veiſpiel wäre dies; 
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Wenn z. B. eine ſympathiſche oder konſenſuelle Bruſt⸗ 
entzuͤndung da wäre, inſofern fie bel einer übrigens ſtheniſchen 
Beſchaffenheit ein gaſtriſcher Reiz begruͤndete, (man nehme | 
nur den Fall einer galligen Synocha) fo wäre dieſer gaſtriſche / 
Reiz unwiderſprechlich die entferntere Urſache. Allein ihn, 
wie nun unmittelbar indizirt wäre, durch ein Brechmittel weg⸗ 
ſchaffen zu wollen, wuͤrde in jeder Hinſicht, in Hinſicht der 
Entzuͤndung ſowohl, als mit Bezug auf dies gebrauchte Mits 
tel gegen den Entzuͤndungsreiz ſo lange aͤußerſt gewagt ſeyn, 
als man den Grad der Entzündung nicht ſelbſt ſchon durch to⸗ 
piſche Aderlaͤſſe und auch wohl allgemeine gemindert haͤtte.— 
f Da Zertheilung der einzige Ausgang der Entzäns 
dung iſt, wobei die Rückkehr zur Geſundheit vollkommen ſtatt 
findet, fo muß natürlich bei jeder Entzuͤndung, die nicht in 
chirurgiſcher, nicht in der Hinſicht zu betrachten iſt, nach wel⸗ 
cher dadurch wunde Flächen vernarbt, materielle mechaniſche 
Reize entfernt werden ſollen u. ſ. f., alle Heilung zunaͤchſt 
nur auf Jertheilung hinarbeiten, wenn nicht die Klein⸗ 
heit des Organs, die unbedeutende Wichtigkeit deſſelben, die 
eigne Organiſation deſſelben eine Ausnahme machen und mit 
gleichguͤltigern Blicke Eiterung erwarten laͤßt. a : 
Beiſtheniſchen Entzündungen gefchieht dies ganz nach 
der Art und Weiſe, wie man gegen die allgemeine Synocha 
zu Werke zu gehn pflegt. Indem man das mit Blut ange 
fuͤlte Organ durch topiſche Blutausleerungen und durch allge— 
meine won feiner Blutanhaͤufung befreit, indem man den 
Schmerz der dadurch gereizten Nerven, der geſpannten Mem⸗ 
branen dc. durch erweichende, oͤlige, erſchlaffende Mittel ſtillt, 
indem man die Einwirkung von reizenden, die Entzuͤndung 
alſo unterhaltenden, vermehrenden diaͤtetiſchen Dinge, nach 
Maßgabe der oben gegebenen Regeln, verhuͤtet, entferntere 
Reize aller Art, die als gelegentliche Urſachen einwirkten, 
fortſchafft, das ganze a ntiaſtheniſche topiſche und allge⸗ 
meine Verfahren aber genau dem Grade der Entzündung ans 


* 
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zupaſſen ſucht, und eben ſo ſehr das zu viele Sch waͤche n 


und Reizentziehen, als das zu wenige vermeidet, um 
ſo einen Uebergang in Gangraͤn, oder eine nachfolgende Ders 
haͤrtung oder gar Waſſerſucht zu verhuͤten, indem man, ſag ich, 


ſo zu Werke geht, wird man den Zweck der Zertheilung bei 
5 ſtheniſchen Entzuͤndungen am ſicherſten und allein erreichen. 
Die Schwierigkeit, nach dieſen unbeſtreitbaren und ein⸗ 
fachen Grundſaͤtzen zu handeln, liegt nur oft darin, daß öf⸗ 
ters der ſtheniſche Charakter einer Entzuͤndung fo wenig im 


* 


mer durch die aͤußern Symptome in die Augen faͤllt, als der 


U 


Charakter einer Synocha oft uͤberha upt verſteckt iſt. Nirgends 


muͤſſen daher die Umftände, welche der Krankheit vorhergin⸗ 


gen, und einen ſtheniſchen oder aſtheniſchen Charakter begruͤn⸗ 


den konnten, ſorgfaͤltiger unterſucht werden, als wenn der Arzt 
fo einen Fall vor ſich ſieht, wo die Zufaͤlle ihn eine ganz ent⸗ 


gegengeſetzte Beſchaffenheit der Krankheit vermuthen laſſen 


eine wahre Sthenie zugegen geweſen; wir wuͤrden a 


koͤnnten. Es giebt oͤfters ſehr heftige ſtheniſche Entzuͤndun⸗ 
gen, die, wie Synocha uͤberhaupt durch Blaͤſſe des Geſichts, 
kleinen ſchwachen Puls, Nervenzufaͤlle ꝛc. bei den uͤbrigen 

Zuſaͤllen einer Entzündung den heftigſten Grad eines Typhus 
zuſtandes auszumachen ſcheinen, bis ſich bei der Behandlung, 


die dem wahren Charakter angemeſſen iſt, die Kraͤfte eben 
ſo ſchnell heben, als fie vorher unterdruͤckt und in Gefahr wa⸗ 
ren, in indirekte Aſthenie uͤberzugehn. BEER 1 
Freilich darf man dabei die Zeit nicht außer Acht laſſen. 
Wenn uns naͤmlich alle Umſtaͤnde deutlich lehrten, in 


drm Zeitpunkte, wo die Entzuͤndung angefangen habe, ſey 


ber zum 
Kranken nicht eher gerufen, als in dem Augenblicke, wo dieſe 
heftige Sthenie nicht mehr Sthenie, ſondern entweder durch 
kritiſche Bemuͤhungen in gehoͤrigem Grade gemindert, oder, 


was dann bei ſolchen Zufällen zu erwarten wäre, in indirekte 


Aſthenie verwandelt waͤre, ſo koͤnnte uns wohl nicht einfallen, 
daß hier noch an eine wahre Sthenie zu denken ſey. 
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In der That iſt inſofern die Dauer ber. Entzündung 
ſelbſt kein ganz veraͤchtliches Mittel, um in ſchwierigen Faͤllen 
ihren Charakter zu beſtimmen. Ueber den achten Tag hinaus 
iſt eine ſtheniſche Entzuͤndung gewiß nur in ſehr ſeltnen Faͤl⸗ 
len noch ſtheniſch und bei ſolchen Symptomen wahrſcheinlich 
indirekt aſtheniſch geworden. 

Die außerordentlic) verſchiedenen . die es bei 

einem ſtheniſchen Leiden geben kann, laſſen ſich doch zu wenig 
feſt beſtimmen, als daß die dara uf gegruͤndete Behandlung 
anders, denn nur mit ſehr een Wen gezeichnet 
werden kann. 
Bei den ſehr geringen Graden 1 tables Berfalten, 
in Luft, in Speiſen und Getraͤnken, Ruhe, ſaͤuerliche Ges 
traͤnke, vegetabiliſche kuͤhlende Koſt, Niirum, ſalzige, ſaͤuer— 
liche Abfuͤhrungen hin. . 

Bei heftigern Grade einer loiopathiſchen Gun es 
koͤnnen damit m örtliche Polttgugleaphngen verbunden 
werden. 

Dieſen folgen allgemeine um fo ſtärkere, je be 
der allgemeine ſtheniſche Zuſtand iſt. 

Ueberhaupt kann den Streitigkeiten über die Hinlaͤng⸗ 
ligkeit topiſcher und Unentbehrlichkeit allgemeiner Blutauss 


leerungen wohl auf keine Art beſſer ein Ende gemacht werden, 


als wenn man auf den freilich nicht allemal zu ergruͤndenden 
idiopathiſchen und conſenſuellen Charakter einer Entzündung 
hinweißt. Idio pa thiſche ſtheniſche verlangen nur bei heft 
tigern Grade eine allgemeine Ausleerung. Bei conſen ſuel⸗ 
len ſtheniſchen, wobei ſich die Synocha als die Urſache dazu 
verhaͤlt, kann aber beſtimmt eher die oͤrtliche der allgemeinen 
nachſtehen, als dieſe der oͤrtlichen, denn die Anhaͤufung des 
Blutes, als die naͤchſte Urſache der Entzuͤndung oder wenig⸗ 
ſtens als ein Theil derſelben, iſt gewiß durch nichts leichter 
zu befoͤrdern, als durch eine oͤrtliche Blutausleerung bei einer 


allgemeinen ſtheniſchen Koͤrperbeſchaffenheit, zu. der ſich dann 
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die Entzündung eines einzelnen Organs nicht anders verhielt, 
als die Wirkung von einer Urſache in einem Organe, das 
dieſer am wenigſten tbiderftehen konnte. Man bringe zugleich 
das in Anſchlag, was Eh ortet uͤber die Art der Entzünduns 
gen ſtheniſchen Urſprungs ſagt. 5 

Ucbrigens glaube man nicht, jede ſtheniſche Entzuͤndung 
durch die dagegen angezeigten und angewandten Mittel fo ges 
ſchwind etwa zu. dämpfen, wie fie entfianden iſt. Dazu iſt 
fie ein viel zu wichtiger, ein eben fo eigenthuͤmlicher Prozeß 
im Organismus, wie z. B. der eines Fiebers überhaupt, und 
verlangt alſo auch ſeinen Gang zu verlaufen. Bei kleinen 
Entzuͤndungen nicht leicht zu gefaͤhrdender Organe iſt daher 
oft faſt nichts noͤthig, als Einfluͤſſe, Einwirkungen aufzuheben, 
die die Krankheit unterhalten konnten, und ein mäßig foges 
nanntes antiphlogiſtiſches Verfahren anzuordnen; übrigens 
aber unbeſorgt den dann am ſicherſten zu erwartenden Eintritt 
der Zertheilung abzuwarten. Der Nachtheil, der aus der 
übertriebenen Schwächung entſteht, iſt ſtets ficherer, ſtets 
groͤßer, als der, der bei einer etwas zu gebingen zu er— 
warten iſt. In zweifelhaften Faͤllen, wo man das Weſen der 
Entzuͤndung, ihren weſentlichen Charakter wohl erkannt hat, 
aber von ihrem Grade nicht vollkommen uͤberzeugt iſt, muß 
ſo eine Vorſicht ſtets die Lanzette oder den Schnepper fuͤhren, 
wenn nicht Waſſerſucht, ehroniſche Entzündung, Brand, 
Desorganiſation eintreten ſoll. 95 . 
So wie es oͤfters ſtheniſche Entzuͤndungen giebt, wel⸗ 
che ſich hinter der Larve eines Typhus verſtecken, fo giebt es 
auch umgekehrt gar viele aſtheniſche Entzuͤndungen „die 
ihren Erſcheinungen zufolge ſtheniſch zu ſeyn ſcheinen. Ob— 
gleich unſere Vorvaͤter unter p aſſi ven Entzuͤndungen ſo 
ziemlich daſſelbe verſtanden, was wir unter dem Worte a 19 
heniſche zu entdecken glaubten, ſo raͤumten ſie doch dem 
Begriffe Entzuͤndung uͤberhaupt, den Zufaͤllen, unter denen 
dieſe eintritt, wenn ſie nicht gerade ehroniſch iſt, fo viele Ges 


walt ein, daß ſie nicht 1 die paſſiven Entzündungen in 
eben dem Grade ſchwaͤchend behandelten, wie eine wahre ſthe⸗ 
niſche erfordert haben wuͤrde. Indem wir uns alſo einpraͤgen, 
daß die Heftigkeit der Zufaͤlle nichts uͤber das Weſen der 


Krankheit entſcheidet, und der ſchon im Anfange gemachten 


Bemerkung zufolge einen Typhus wohl funfzigmal beobachten, 
ehe wir eine Synocha ſehen, mithin ein aͤhnliches Verhaͤltniß 


auch mit den Entzündungen, annehmen koͤnnen, welche ſo bei N 


weitem oͤfterer aſtheniſcher Art ſeyn werden, als man ehemals 
glaubte, ſo wird man denn auch damit die 3 zur Be⸗ 
handlung dieſer gefunden haben. 


Oertliche gelinde Reizmittel werden bei den gelindeſten * 


Graden ſchon hinlaͤnglich ſeyn. 


Gelinde allgemein wirkende Reizmittel werden in einem N 
etwas hoͤhern hinreichen. So ſind z. B. warme Getränke, 


gewüͤrzhafter Thee, etwas Punſch und dergleichen ſehr oft 
allein hinlaͤnglich, eine angefangene gelinde catarrhaliſche, 
durch Erkaͤltung zugezogene Wai eine aͤhnliche ee 
zu zertheilen. 


* 


8 Reizende, fpirieuöfe Fomentationen und Selben, gef ka- 
torien, Synapismen, ſind für einen hohen Grad oͤrtlicher 


Weiſe in Verbindling mit den dem Typhus angemeſſenen Mit⸗ 
teln in allgemeiner Hinſicht anzuwenden. 


Beſonders iſt in ſolchen Faͤllen Opium und Queckſilber R 


ein Hauptmittel, das nach andern Grundſaͤtzen, aber mit ders 


ſelben Erfolg, ſchon ſeit dreißig Jahren, und wohl noch laͤnger 


mit dem unbezweifeltſten Erfolge angewendet wurde. Was 


das Opium anbetrifft, ſo iſt es eine bekannte Sache, daß die 
Wundaͤrzte es ihren Kranken ſolcher Art ſchon ſeit Jahrhun- 
derten verordneten. Die Entzuͤndungen, die fie behandeln, 


bei Verwundeten, Operirten, find faſt durchgaͤngig von afthes 


niſchem Charakter. Sie dachten und denken jetzt noch wenig 
daran, ſtellen oͤrtliche und allgemeine Blutausleerungen an, 


und arbeiteten zum Gluͤck dem Haupteharakter dadurch entgegen, 
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daß fle Opium reichten. So macht oft Erfahrung, ganz Blin⸗ 


derweiſe, das wieder gut, was Theorie, ae und einſei⸗ 
tig, verdirbt. 


a Ueberhaupt Rand nirgends hrung und Theorie oͤfte⸗ 


rer in Widerſpruch, als bei der Behandlung dieſer Krankheits⸗ 5 


formen. Auch noch jetzt giebt es Entzuͤndungen, die mit Be« 
zug auf die allgemeine Beſchaffenheit des Organismus offenbar 
als ſtheniſch anzuſehen ſind, und bei der ihnen ſo allgemein an» 
gemeſſenen Behandlung doch oͤrtlich reizende Behandlung er— 
fordern, waͤhrend eben ſo gut jeder entgegengeſetzte Fall, ob 
ſchon ſeltner, eintritt, als manche glauben. 

Ein Menſch mit ſtheniſcher Diatheſe ſoll eine Entzuͤn⸗ 
dung von einer vorhergegangenen Commotion, Contufion, 
Quetſchung, Combuſtion ꝛc. bekommen. Ein allgemeiner 
Aderlaß kann leicht angezeigt ſeyn, und herrlichen Erfolg has 


ben, und dennoch würde eine eben fo veranſtaltete oͤrtliche Be 


handlung offenbaren Nachtheil erzeugen, waͤhrend aromatiſche 
Baͤhungen, reizende Fomentationen ausgezeichnet bekommen. 
Chortets Theorie wird hier auffallend praktiſch bewährt. 
Die Entzuͤndung iſt hier, oͤrtlich betrachtet, nur Folge von 
Schwache des Theiles. Man mindert die Erregung im 
Allgemeinen durch die Aderlaͤſſe, ſteigert fie im eins 


— 


zelnen Theile durch die belebenden, erzitirenden, reizen⸗ 


den Mittel, und ſieht den herrlichſten Erfolg davon. 
Ungleich ſchwieriger iſt die Beantwortung der Frage: ſoll 


man bei offenbar aſtheniſchen Entzündungen Blut laſſen? Uns 


ter der Rubrik nervoͤſer Typh us iſt die Moͤglichkeit, die 
Nothwendigkeit ſchon auseinandergeſetzt, hier nur noch fol⸗ 
gendes Argument, das Hecker a. a. O. S. 350 aufſtellt. 
„Ich glaube, ſagt er, die allgemein richtige Vorſchrift, 

in Aſthenien kein Blut zu laſſen, hat ihre, wiewohl ſeltnen 
Ausnahmen. Mit einer Aſthenie vertraͤgt ſich allerdings 
Vollbluͤtigkeit, wir duͤrfen das Blut nicht blos als Lebensreiz 
anſehen, ſondern es iſt auch todte, traͤge Ma ſſe⸗ die von 
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den Gefäßen fortbewegt werden ſoll. Je ſchwaͤcher alſo die 
Gefäße werden, deſto größer wird der Widerftand des Blu⸗ 
tes, ſo daß die angehaͤufte Maſſe deſſelben in dem entzuͤnde⸗ 
ten Theile leicht zum Stillſtande kommen kann. In mehrern 
Organen, namentlich in den Lungen, in dem Halſe, in den 
Augen kann eine ſolche Anſammlung, ein ſolcher Stillnand, 
nicht ohne die groͤßte Gefahr ſtatt finden. Wie wollen wir 
dieſe hoͤchſt dringende Gefahr anders und zwar auf der Stelle 
abwenden, als durch unmittelbar oͤrtliche, auch wohl durch all⸗ 
gemeine Aderläffe? Wir vermindern dadurch das Hinderniß, 
das ſich der freien Thaͤtigkeit der Gefaͤße entgegen ſetzt, und 
erwecken alſo dadurch ihre Energie. Mag nun auch der Vers 
luſt an Blut etwas mehr ſchwächen, haben wir doch die dro⸗ 
hende Gefahr von der Blutanſammlung beſeitigt, der Schwä⸗ 
che kann durch die noͤthigen reizenden, ſtaͤrkenden Mittel abs 
geholfen werden, ja dieſe Mittel werden, nach Befreiung des 
leidenden Organs von dem uͤberflͤſſigen Blute und nach bes 
wirkter mehrerer Freiheit des Kreislaufes ungleich beſſer wir⸗ 
ken, als ſie vorher thun konnten. Sollten wir denn einen 
Kranken, an ſeiner ſtarken oſthenlſchen Hals - oder Bruſtent⸗ 
zuͤndung erſticken laſſen, um ja nicht von dem todten Buchftas 
ben abzuweichen, der in Aſthenie kein Blutlaſſen geſtattet? — 
Es verſteht ſich, daß die Anordnung deſſelben bei dieſem Krank⸗ 
heitscharakter eine ſehr reife en von Seiten des 
Arztes vorausſetze.“ 
Soviel uͤber die Entzündung im Aligemetnen. 
ueber die nen im 1 e 
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BR Am han I, 
enthaltend die in dieſem Theile empfoplenen 
7 | 2 . 


er Eau; 
= R. Türt⸗ mel Br. . e ee, 
Ad. Ipecac. Di. e Ft 


— 


e gell, Alb. 3). 


NI. F. P. Div. in jjj. part. ae D. 8. 


| Sen zur en Wirkung aller Viertelſtunden 1 Stuͤck. 


f 


* 2 72, 
K. 1 Vitr. 37. a 15 
‚Syr. Papav. rhosad. 5755. N. 2 


M. D. 8. Soviel unter Brunnenwaſſer zu miſchen, als 


zun ſäuerlichen Geſchmack nothwendig 4 


U 


FF | 

. Nad. Valer. sylvestr. 375. 

e tan Ag. font. fervid. Zjv. 
Stet in vase clauso usq. ad refriger. 
Colat. add. f Serge 
“Ag. Cinnam. c. v. 30. 2 = 

‚Aeth, Vitr, 38. | | 

85 Cort. aurant, 37 


NM. D. 8. Alle ale Gray 1. Edlöffe. 
A a 


. —  Serpent. ana, 3 


* 


RA. Rd. Valer, 


— dä. Seneg. 38. 5 0 
3 Inf. g 
Aq. ebull, comm. 3jv. 


Stet, in vase clauso usg, ad refr, 
Col. add. 


Lig, anod, m. H. 3). 
. ‚Syn. cort, cinnam. 38. 
M. D. 8. Alle halbe Stunden 1 Eßlöffel. 
ö e 


R. Aeth. Vitr. 
Laud. liq. S. ana Jj. 
Ess. Valer. 5j. \ ; j 
M. D. 8. Abwechſelnd mit dem vorigen Infuſum 10— 
15 Tropfen in Waſſer oder in einem Löffel verdünnten Wein 
zu reichen. 5 . 


„ ee 
R. Camph, S . l 
Consp. ali. git. Spir. Vin. 
Sach. albiss. Ox. 
M. F. P. Div. in x part. aeg. D. 8. 
t Aller 4 Stunden 1 Stuͤck. 
7 
R. Amygd. dule. excort. v. 
— amar. 35. 
Aq. Ceras. nigr, 5. 
M. F. Emuls. I. a. 
cui add! 5 13 
Camph. c. suff. quant. gumm. arab. subact. 38. 
Syr. Cort. Aurant. Zy. 
Tinct. theb. Zy. 


M. D. S. Aller 13 Stunden x Eßloͤffel voll zu 


7 


nehmen. 


* 


— — f 371 ; 

i N - 8. ‘ 

R, Mosch. orient, ver. 3jj. 
Sach. albiss. 3. — 


M. F. P. Div. in xsxvjjj. part. aeg. D. S. 
Aller Vieltel⸗ oder Hale Stunden ein Stuͤck. 


8 9. N > 


R. Cort. peruv. ep. 51 1 


Coq. 

Ag. pluvial. 457. 

Colat. 5jj. add. a 
Pulv. cort. Chin. 30. 2 I Re; ö 
Exir. Chin. N 
M. Solv. D. S. Alle halbe Stunden mit einem der 
vorhergehenden sub No. 3: 8 gate Mittel ab⸗ 
00 5 N 

E70 . 

n. 9 peruv. gr. m. . biet, 50. Die SR 

Coq. ’ 5 
Ag. Pluv. 5 e 

Sup. Fine coct. ad. 
Eid, . (Valer.) 58. ads 

Colat. jbj. add. 4 
Pulv. Cort. Chin. subtiliss, zu. RER, 
Extr, Chin, 39: | 


— 


Niaphth. Vitr. 3jj. 


Laud, lig. 8. 38. 
M. P. 8. Aller halbe Stunden 1 eine 


5 11. 
K. Hb. . crisp. 
— Melis. 
—  Serpill, 
Fl. Chamom. 
— Lavend. ana. 36. Ba 
Cog. per ‚quadrant, How ur 
Aa 3 8 


372 


Acet, vin. Ibjv. 5 ; 
Col add, 
Spir. Serpill, 5vj. 
D. S. Zum Waſchen. 


12. 7 
R. Phosph. gr. jv, . we ö 
O0. lin. recent, ER 
M. Sele. D. S. Alle Viertel⸗ oder halbe Sind 20 
Tropfen zu geben. 


8 13. 1280 
R. Ol. Papav. alb. 39. 
GSumm. arab. in mucil. redact, gs 8. 
ut 
Phosph. gr. jv. 
Solv. et 
Ag. Ceras. nigr. 3jj- 
I. a. F. Emuls. cui add. 
Syr. Aurant. Zjjj. ; 
D. S. Wohl umgeſchuͤttelt . halbe Stunden ein er 
löffel. 


\ 


Ds | 14. 
1 Phosph. gr. 11. 
Ol. tereb. 38. 
— olivar. 3jjj. 
D. ad vitr, N 30. i 5 
f Digere in Aqua fervid. a saepius agitando, donec 
omnes phosphori globuli disparuerint, Tune adde: 
Gumm. 4955 in ad. comm. dest. 57 v. 
Subact. 
Syr. einnamm. j. 


. S. Alle halbe Stunden 1 Theeloffel. 


en a 


15. 

RK. Acid. Phosph. 3). N 1 6 

Ad. Menh, Pp r, 19 

Syr. Paeon. 37. N i 
NI. D. S. Alle halbe Stunden 1—13 duo. 


N ® 
VOR | 
R. Cort. Peruv. 350. we 
Rd. Valer, sylv. . 56. 


1 Inf. 
Ag. ebulliente Zxjj, . 
Stet in vase claus. akt Bet 
add. f 
Acid. Phosph. Zjj. 
Aeth, Vitr. 38. 
Syr. Cort. Chin. „ 


M. D. S. Alle e oder halbe Stunden 1 Eßloͤffel. 


1 


17. 
R. Rd. Teac, pulver. 
Opii pur. ana. gr. jj. 
; Sach. alb. av. 
II. F. P. Div. in jv part. ag, D.S. 


A halbe oder ganze Stunden 1 Stuͤck. 


W 8 \ 
R. Aq. Menth. s. sp: 3]. e WERD 
Vin, rhen, opt. 551. a 
Gumm, tragac. 
Succ, catech, ana. 83. 
Alum, crud. 3 if 


M. Solv. D. S. Aller 1 — 2 Stunden 1 eg. 


\ 


*) Valer. Imperat. oder eine andere vorzugsweiſe angezeigte. 
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BO N 
» R. Empl. d. Tacamah, av. ; 
Camph. 375. 
Opii pur, 31. f De 
M. F. Ol. Petr. q. s. Empl. min, tenao; 
D. ad pyx, 8. Auf einmal, auf Leinwand geſtrichen, 
uͤber den ganzen Unterleib zu legen. 5 


20. 8 ee 
R. Vitr. alb. 3 vj. 3 SER: 
Mell, rosar, 518. € - 
Aq. simpl. vj. f 5 
M. Solv. D. 8. Den Mund öfters damit auszuſpuͤhlen, 
oder (bei Beſinnungsloſen) auszupinſeln. 


Nfg J 3 21. 

RK. Mell. rosar. Sl: 
Borac. venet, 38. 

M. Solv. D. S. Zum Auspinfeln, 


. „ . 
R. Alb. ovor. No. II. Re = 
4 Cong. et dein ıgn. calef sub perpet. 
agit. adm. sensim u 
Spir. Vin. 3j. a EM 
D. 8. Auf Leinwand zu ſtreichen. 
\ 3 2 
f 25. 
R. Cort. querc. 30. 
Ag. conim. g. s. 5 A 
Cod. per semihor. et Colat. 5 
add. post refrig. ee 
Ag. veg. min Goul, FY). 
Alb. ovor. No, II. 


a 
Ligen, N ee. 375. | 
D. 8. 1 die ere Stellen kalt zu bahen. a 


f i 24. i 
R. Merc. viv. 38. Br 65 
Ungt. d. Alth. 5. N 

Camph. 355. f 8 
M. F. Ungt. opt, subact. D. 8. Ju dem lei— 
denden Theil aller 4 Stunden ı Eafferloffel e ein⸗ 
Az be. \ | & 
k. nd TR ; 
- Opü pur. ana. gr. v. 
Merc, dulc. v. ppt. 5 
Sach,. albiss. N a 
M. F. P. Div. in v part, aeg. , 8. 
Aler Stunden 1 e 


5 f > 26. 1 5 2. 
R. Merc. dulc. N. 3 , N 8 
Opii pur. gr. r. . 
Cort, peruv, subtiliss, pris. 
— cinnam. — — ana. Ox. 
M. F. P. Div. in.'x part. aeg. D. 8. 
Aller Stunden 1 Stück. „ 


. | = u | fe; 27. 

F An: Chin. simpl. il. . 

Extr. aurant. N 
Elix, viscer. Ne ana 30. . 
Lig. anod. m. H. jj. 


M. Salv. DAS: 0 3 mal 60 — 100 Tropfen in 
EL einer halben. aa ächten Wein... Ba 


I 


376 2 — 
u 7 28. 


R. Extr. gentaur. min. 

— Gent. ana 3j. 

Ag. fl. Aurant. 31). 
Solv. Tunc add. i 
Elix, Whyit. cort. Chin, 31). 

Spir. Lavend. Comp. 30. 

‚DS. Täglich zmal ı Sole! in einer Fe Brunnen 
! waſſer. 


7 2g. 
N. Cort, peruv. 
; — Calam, aromat, 
Fr, aurant. immatur. ana 53, 
5 Cort. Cinnam. 30. RS 7 
5 | Infund. 4 
Vin. then, opt. fBjj. | 
Stet per triduum in clause vase 
Colat. add, 
Spir. nitr. dulc. 30. 
D. S. Täglich dreimal ein Spitzglas voll. 


2\ A 


00, 
K. Extr. trif, fbr. 
Tart, tartar. aun. 36. 


Solv. in 
Aq. Menth. pip. (flor. e f 
—— — spir. ana. öl. N 


Ess. cort. Aurant. 30. 
Dis, ie dreimal x Eflöffel 


Er 
R. Rd. Se 3j. 
Coq. suff. quant. A9. comm, Er 
quadr, hor, sub fine 


Coct. add, 10 
Rd. valer. sylv.. 3. 
Colat. ZjV-- add. 
Syr. aurant. 3 . nn or 
Lid. Minder. 3). | 
8. Aller halbe Stunden r Mußloffel. 
I ; 82. RE FAN rn: 5 
1 5 Rd. Ipecac. 978. a 0 ER, e 5 
Oxym. squillit. 31. eG Ba 
Ad. comm. 5 i 
M. D. 8. Wohl e u Viertelſtunden 
2 Eßloͤffel voll, bis die Wirkung erfolgt. 


R. Camphor. 36. 
| Gumm, arab. „ale 
Sach. alb. 58. 5 | 
Acet. vin. dest. 45%. e 


m. Soly. D. 8. Aller Stunden 1 Efbe. i 


. 34. 
R. Camphor, 38. . 
Vitell, ovor. No, I, 
Syr. Cinnam. 3]. 
Ag. fl. naph. 555. 
M. Solv. D. 8. Alle halbe — ganze emden ein 
5 Eßloͤffel. 


H. Tart. emet. gr. v. { 
Ad. fl. Chamom, Zv. 


M. Solv. D. 8. Aller Stunden ein Eßlöffel. 


| 36. 
N. Aeth. Vitr. 15 

Laud. Iiq. 8. aua 3j. 

Ess. Valer. 30. 


Lig: corn. cerv. suce, 5jj- 


M. D. S. 20 25 Tropfen aller halbe Stunden. 
R. Amygd. dulc. excort. 3v. 
. jämarı ,, 

| Ag. Ceras. nigr. Iv. 


M. F. I. 4. . Emuls, cui add. 


Camph. e, suff. quant. ner sb. oba. 80 
Spir. CC. succ. 5 


3 d. N ana 30. 
g Alter 1—3 Stunden einen cho 
er 38. 
d R. Ed. Seneg. 
— Serpent. ana 33. 


Coquat. per quadr. bor. e. suff. quant. 
aq. comm. 
Sub Fine coct. add. 
Rad, Valer, sylv. 3jj. 
Colat. Zjve add. 
Aeth. Vitr. 
Spir. sal. ammon, anis, ana 51. 
Syr. Cort. Aurant 32. 


b. 8. Alle halbe Stunden ı elfe. 
ö NE 39. 
R. Gumm. arab. 
\ Syr. Cinnam. ana b 58. 
5 Tinct. Canthar. 3). 
Ag. cinnam. c. vin. 3jV» M. opt. 
D. S. Einen halben EBlöffel aller Stunden. 
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Potus Franckii excit, 
R. Biel. recent. 3. 
Spir. Vin. reciif. 5j. 
Ag. font. I5/j. M. Solv. D. 


VVV 1 
R. Syr. d. Diacs dss ? 
— capill. Ven. 

— alth. a 

‘ Gumm. arab. ana 56. 

M. F. Linct. Add. 

Laud. lig. S. gtt. *** — L. 


D. S. Aller Stunden e 1 ii 


| Sl ! 
N. 5 Syr. a Seneg. ö 

— dä. Farf, 

Gumm. arab. 2 

Ol. amygd. rec. ana 50. ‚ 

Sulph. Antim. aurat. tert. pr. gr. jx. N 
M. F. Linct. D. 8. Aller 1 — 2 Stunden einen 

Caffeeloͤffel. n 


R. Ad. Alti. ’ 
Hb. Malv. 
Fl. Sambucc. ana 32. 


Ad. simpl. 157]. Coq. J. S. Ex 


add. 
Ol. lin. rec. äß. 
D.S. Zum Se wi 


R. Sal, mir. Gl. 5 
| Pulp. Tamarind. ana 30 8%. 
NM. F. Elect. D. S. Auf einmal zu nehmen. 


— 
2 5 
R. sal. de Seign. 5 
Pulp. Tamarind, ana 3vj. 
Ag. flor. Chamom. jj. 
M. Solv. P. 8. Auf einmal zu nehmen. SE 


46. 
R. Sal. mir, Gl. zv. 
Nitr. pur. N 378. 


N Mm F. Pulv. D. S. Aller 2 Sen 1 Sheelſel 


Ay. 
Sal, anti 3 
Pulp. Tamarind. 
Ol. Ricin, ana 3]. 
Ag. fl. Chamom, . 1 
M. D. S. N umgefehättelt a aller a Stunden 1 Efiöfte. 


48. 
R. Ag. fl. Rosar. 
— — „Sambucc, ana Ji. | 
Nitr. pur. 3jjj. 
Sal. ammon. pur. 3]. 
Oxymell. simpl. 3]]- 


M. D. 8. Aller 2 Stunden 1 ebloffl. 


49. 
R. Nitr. pur. 39. 
Oxymell. simpl. 5j. 
Aq. fl. Chamom. zvjj- 
M. Solv. D. S. Alle Stunden eine halbe ER 


\ 50. 
R. Nitr. pur. 3x. 
7 Solv. in „ 
Ad. font. Zxjj. 
M. D. S. Alle Stunden ein Eßlöffel. 


1 


——ä——àꝛͥ—ͤ—— — — 


5 dr. 
R. Nitr. pur. 3j. 
. Ag. fl. rosar. 3jv. 
Solv. et add. 
Syr. acet, citr. 
. E papav. rhodad, ana 3jjj. 
D. S. Aller Stunden einen reichlichen Eloffel 


52. | 
R. Amygd. dulc. 3vj. f 
— amar. Zji. 


Aꝗ. rub. Id. 3vjjj. 
M. F. I. a, Emuls. in qua solv. 
Nitr. pur. Zjv. 

Edulc. 


Syr, Papav. es 31. — 30. 


D. S. Aller Stunden einen reichlichen Eßloͤffel. 


| 58, 1 
R. Tart. emet. gr. jjj⸗ 
Solv. in 
Aq. fl. Sambucc. 500. 
Oximell. simpl. = N 
M. D. S. Aller Stunden 1 Eßlöffel. 
a 1 ’ 4. 
R. Sal, tart. ess. 3j. f 
Vucc. citr, I. S. ad sutor. 
Ag. rub. Id. 3. 
Syr. acet. ciir. Oy. 
M. D. S. Aller Stunden ı Eßlöffel. 
f 55,7 
R. -Spir. Minder. 33. 
Ag. fl. Sambucc. Ijv. 
Syr. acet. citr. 3v. 
M. D. 8. Aller Stunden 1 Eßlöffel. 


- 


* 


f 56. 5 
R. Sal. ammon. Zj. 

Extr. tarax. 52. 

Ag. fl. Naph. ZUR, 


M. Solv. D. 8. Aller 2 Stunden ı Ehlöffel. 


57. 

R. Tart. tartarisati 58. 
Pulv. rh. opt. 3j. 

Elaeosach, anis.. 53V. 


M. F. P. D. S. Aller 2 Stunden 1 Theeloͤffel. 


£ ‚58. 
B. Ag. font. 30. 
Aq. alexit. spir. 
Syr. e Mecon. ana /3jje 
Laud. lig. S. gr. XV XxX. 
M. D. 8. Auf einmal zu nehmen. 


89. 
R. Opii pur. gr. jv. 
Elaeosachar. einnam. Yvjjj. 
M. F. P. Div. in Vj. part, aeg. 
D. Ss. Aller 2 ‚Calle halbe 0 Stunden I Skruͤck. 


60. 
R. Ess. Chin. simpl. 3j 
Laud, lig. S. Div. 
Lig. anod, m. H. 38. 


M. D. S. Aller 2 Stunden bah) holbe Stunden] 


ein kleiner Ebloͤffel. 


* 


N 61. . 
R. Opii pur. gr. x. 
Fl. arnic. Jjj. 


— * > . - 2 
* Gegen die Zeit hin, wo der Paroxysmus eines F. intermitt; 


eit ER ; 


— 


* 


* 


Extr. gent. ana DV. 
M. F. Pil. Pond, gr. jj. Consp. Pulv. Ei N 


D. S. Aller 2 Stunden 1 Sxie. 


Ga, 
. Cort. chin. subtiliss, pris. 3]. 
b enn —— Je 
| M. F. P. D. S. Aller 2 Sande zeigen Caffeelöfel, | 
| 88 ge 


R. pulp. rhei opt, 31. 
Sal, ammoniac, Dj. 
Cort. Chin. alcohol. 31. 
M. Div. in „/i part. aeꝗ. 
DES, Aller Viertel- bis 2 Stunden I Stuck 


„ | 
R. Fl. amic, nah 5 

Inf. q. s. ; 

Ag. ferv. coq. N her. dim. vase olauso,. 
Colat. ibjj- 

add. 
Syr. capill. ven. d. 8. ad TE 
D. 8. Aller 2 Stunden 4 Loth (1 Caffeetaſſe /. 


ö 65. 
R. Extr. Fl. arnic. 31 — 35. 
Solv. in i ö x . 
Ad. quad. aromat. Iv. 5 | 
Syr. Chamom, 0. 
D. 8. A, täglich wenge 


f 66. | 
R. Ext. caryoph. (Quass. a ei 38. 
Solv. in a 
Ad. Cinnam. spir. Ijv. 6 
D. S. Aller Stunden 1 Efßloͤffel. 


334 


NI. F. Pill. gr. jj. D. 8. Täglich zmal 4 — 8 Stuck. 


. 
K. Pulv. nuc. vom. 81. 
Extr. — — 33 · 


0 


68, 


R. Extr. Pulsat, nigr. gr. 1 * ji. 


R. een albs gr. j. 


Elaeosach. cargoph. Dj. 
M. F. 3 tales Doses. D. S. In der fieberfreien Se in 
drei gleichen Zeiträumen. dieſe Pulver zu nehmen. 


„ 
R. Tinct. mart. muriat, 30. N 
Extr, quàss. 38. RR IE U 
Ag. menth. spirit. Iv. 5 
M. Solv. D. S. Aller 4 Stunden 1 reichlichen Eßloͤffel. 


70. 
R. Limat. mart. 9jj. 
Cort. chin. alcoh, 3j. 8 
— cinnam. 57. ; 
M. F. P. Div. in vjjj part. aeg. D. S. Aller 
2 Stunden 1 Stuͤck. 


7 


1 E 71 
R. Limat. mart. 3J — 3). 
Extr. Chamom. 5 9 N 


— Chin. ana 3). 
Pulv. Rhei opt. q. s. ut F. Pil. pond, gr. jj. 
Consp. pulv, einnam: e 
D. S. Taͤglich zmal 10 Stuͤck. 


72. 


Alc, veget, pur, part, xjj. 


Aa 
Aq. commun. part. CLxxx- an 


M. et Cod. ad Dimid. 


Post refrigerat add. 
Ag. comm. quant. per coctionem N 
fuerat. 
Spir. vin. rectif. Kai ut conservetur melius. 


D. S. An den ſieberfreien Tagen täglich 4mal 25 Tropfen. 


75 


R. Arsen. alb. 
Gal. tart. pur. gr. Axjj. 
age font. dest. 3jjje 
Coq. in balu. arenae ad solut, Arsen. | 
Solut. refrig. add. 


Spir, lIavend. comp, 35. 
Ad: font. dest. d. s. ut omnis massa ell. 


, dat 158. D. 


| 8 155 

R. Arsen. alb. gr. j. 2 3 

Ag. einnam. dest. C. V. 3jv. 8 
Syr. cinnam, Zi. 


M. Solv. D. S. Taͤglich 3 bis 4mal ı Eßlöffel 
75. 
R. Ungt. pomat. 3. 
Ol. dest, rut. 
— — lavend. ana, gtt. i. 
— anim, Dipl. Die 
Bals. per. 3j. M. F. Bals. D. 


76. 
B. Aeth. vitr. 
0 Laud. Lig, an3 E pl. M. D. 
Bb 


— 


77. 
Rd. Gent. rubr. 
Cort. citr. rec. aua 3jV. 
Piper long. 50. 
Cerevis. IBvjjj. i 
Stent in loco frigid. Tune sel. et 
6 Fre D. 


78. 
Sem, sinap, integr. 5x. 
Hb. trifol. fibr. 
Summit. cent. min. 
Cort. rec. aurant. 3j). 


il nodulo. 8. In ein Faß von 30 Pfunden jun⸗ 


R. 


K. 


gen, noch nicht gegohrnen Biers zu haͤngen, bis hie | 
Gährung vorüber. 


„„ 


Sal. Krane dep. 51. 
Sal. mir. 9 


Extr. tarax. en, 
— trifol. fbr. 3]. 
Ag: fl. aurant. 350. nenn 

Solv. Tunc add. * 
Lid. anod. m. H. 38. 


D. 8. Aller Stunden 1 edu. 


S 5 
Pulv. rh. opt, 3. : 
Cort. Cascarill, 1 = 
Tart, tart. ana, 50. 
Ol. d. Cajep. git. vjir | 5 
Elaeosach. anis. IV. 


M. F. P. D, 8. Ar 2 Stunden 1 vet Eeferfe: 


4 
I 


are 8 1 85 emen 858 jj. 


e Me Solv. D. 85 Aller Stunden I SR cdu. or a 


81. 
Sal. mir. Gl. 33. FIRE 15 a 
Orymell. squillit. ZW 48235 i 
Ad. Hl. Chamom. avjjl- 


4 


* 


R. Sal. 1 8. 50. | | 


R. Camph. 3j. | 


ir R. Sal. Herbar, Ojv. 


Ol. d. Cajep. 58. 


Tart. emet. gr. jj. 
Solv. in | 
Ag. ceras. nigr. Iv. 
Ar add. \ 
Syr. acetos. citr. 
— rub. id. ana 3. 
5 8. Aller Stunden 1 wählen es, 


83. 


Opii puri 33. 
Ungt. d. Merc. s. t. 3. 


D. 5 1 Fee aller 2 Stunden einzureiben. 
| 84. 


Sach. alb. 3jj. 


Ag. pur. 3jv. 
Aq. cinnam, s. v. 2); 


Solv. P. S. Alle halbe bis ganze Stunden 2—3 Eblöffl 


| . 5 
R. 1 abb. 3j. 

Cryst. tart. 3j. i 
Bb 2 


"u 


775 i e einnam. zjr. M. F. P. 
er 

4 D. 8. Aller Stunden 1 reichlichen Eaffeelöffet eee 5 
Se des Aufbrauſens in Waſſer. 5 
8 1 = 
RK. Magn. alb. „ 
* Fl. Chamom. ana. Er 15 
Ol. d. Cajep. git. vj. Re 
M. F. P. Div. in jj—v. part. aeg. 77 
D. S. Aller Stunden 1 Stück. 2 
\ % 


| 85. 
R. Ol. fl, Chamom. dest. gtt. x. 
Sach, alb. IV. 
M. F. P. Div. in v part. aeg. 


D. S. Aller Viertelſtunden 1 Stuͤck. „ 


88. 
R. Rd. ari. 3jj. 
Cort. eascar. 3j. 
Tart. Tartar. 3j jj. 
Elaeosach, anis. 30. 


M. F. P. D. S. Aller 2 Stunden 1 8 8 


i 1 89. 
K. Merc. dulc. r. ppt. 
Fl. Zinc, ana gr. xjj. 
Conch. ppt. vj. 
M. F. Pulv, Div, in vj part. aeꝗ. 


D. S. Aller 2 Stunden 1 Stuͤck. 


D 


En Mere. ai 55 N u 
es Zinc, ana gr. . 

Castor. moscov. gr. \je 

Conch, ppt. vj. 5 

M. F. Pulv. Div. in * part. aeg. 


8 \ 
eh - 0. 5. Aber 2 Stunden 1 llc. 


e 8 5 155 1 5 0 5 
. Rad. valer. F „ 5 1 Se 
Sem. santon. min, ana 22. Be 
Int: ad. comm. fervid. q. s. 5 9 8 A 

Stet in vase claus, per quadr. hor. i ws 

Colat. 33. relbig adg. i 
Aq. menth. pip. 35. 4 e 
Exir. nuc. jugland, immat. 30. 2 r 

Solv. tunc, add. . 
2 Ess, Valer. f f g 

f — Castor. ana 30. ö rg 
1 Laud. 85 8. 3). . b 747 e 25 


1 D. 8. Aller Stunden 1 Eßloͤffel. 
1 £ 7: N EL 


n. Hb. nn N 8 RAR ; 
— Tanac. ana 1 a a i 
Ad. comm. 3j. Coq. us. | 2 
ʒö‚»„;᷑ qf 1 


sub fine coct. add. 
Rd. Valer. sylv. 39. 27 WR 
Post refriger. add. 
‚ Roob Dauci q. . ad gust. f 8 
Lig. nervin. 3. 7 E 


D. 8. Aller Stunden 1 EßloͤffeI. BR 


. 


390 — 
5 9% 
R. Hb. Absinth, 2. 
Ag. comm. äxjj- -.c0q« an ävjjj- 
In colat. solv, 
Extr. ‚tanac. 382. 
Sal, ammon. pur. 3jj. 
add. 1 
Ess. Valer. 58. 


D. S. Aller Stunden 1 Eßloͤffel. 


* 


